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				1

				MARE

				Ich versuche aufzustehen, als er mich lässt.

				Er reißt die Kette ruckartig hoch und zieht an meinem Stachelhalsband. Die Spitzen bohren sich in meine Haut; nicht so fest, dass Blut kommt – noch nicht. Aber meine Handgelenke sind bereits blutig. Während langer Tage in bewusstloser Gefangenschaft haben die rauen, scheuernden Fesseln die Haut darunter langsam aufgeschürft. Meine weißen Ärmel sind voller dunkler und hellroter Blutflecken; zu den alten, verblassenden gesellen sich immer wieder frische hinzu und legen Zeugnis ab von meinem Martyrium. Zeigen Mavens Hof, wie sehr ich bereits gelitten habe.

				Er steht mit undurchdringlicher Miene über mir. Mit der väterlichen Krone auf dem Kopf wirkt er größer; es sieht aus, als würden ihm die eisernen Zacken direkt aus dem Schädel wachsen. Die Krone funkelt, jede Spitze ist eine gewundene Flamme aus schwarzem Metall, in das sich Bronze und Silber mischen. Ich konzentriere mich ganz auf dieses mir so schmerzlich vertraute Ding, damit ich Maven nicht in die Augen schauen muss. Aber er kriegt mich trotzdem, indem er an einer anderen Kette zieht, die ich nicht sehen kann. Nur spüren.

				Weiße Finger legen sich seltsam sanft um mein verletztes Handgelenk. Mein Blick schnellt unwillkürlich zu seinem Gesicht; ich kann es nicht verhindern. Sein Lächeln ist alles andere als freundlich. Dünn und scharf wie eine Rasierklinge ist es; jeder Zahn bohrt sich förmlich in mich hinein. Aber das Schlimmste sind seine Augen. Ihre Augen. Elaras Augen. Früher dachte ich, sie wären kalt, lebendiges Eis. Jetzt weiß ich es besser. Blaue Flammen sind die heißesten; seine Augen bilden da keine Ausnahme.

				Der Schatten der Flamme. In ihm brennt das Feuer lichterloh, doch an seinen Rändern nagt Dunkelheit. Wie Blutergüsse umgeben schwarzblaue Flecken seine Augen, die von silbernen Adern durchzogen sind. Er hat nicht geschlafen. Er ist dünner, als ich ihn in Erinnerung habe, hagerer, grausamer. Seine Haare, die so schwarz sind wie das Nichts, reichen ihm nun bis zu den Ohren und kräuseln sich an den Spitzen; seine Wangen sind noch immer glatt. Manchmal vergesse ich, wie jung er ist. Wie jung wir beide sind. Das Brandmal auf meinem Schlüsselbein – ein »M«, das vom Kleid verdeckt wird – schmerzt.

				Maven dreht sich rasch um und die Kette in seiner Faust zwingt mich, ihm zu folgen. Ein Mond, der um einen Planeten kreist.

				»Seht euch diese Gefangene an, diesen Sieg!«, ruft er mit gestrafften Schultern der Menschenmenge vor uns zu. Mindestens dreihundert Silberne, Adelige und Zivilisten, Wachen und Offiziere stehen dort. Ich bin mir der Königswächter am Rand meines Blickfeldes schmerzlich bewusst, ihre feuerroten Roben erinnern mich permanent an meinen schnell schrumpfenden Käfig. Auch meine Arven-Wächter sind nie außer Sichtweite, ihre weißen Uniformen blenden, ihre Stiller-Fähigkeiten lähmen mich. Der Druck ihrer Anwesenheit raubt mir den Atem.

				Die Stimme des Königs hallt über den imposanten Cäsarplatz und wird von der Menschenmenge mit Zustimmung und Jubel aufgenommen. Irgendwo muss es Mikrofone und Lautsprecher geben, die die bitteren Worte des Königs in die Stadt tragen und zweifellos auch in den Rest des Königreichs.

				»Das hier ist Mare Barrow, die Anführerin der Scharlachroten Garde.« Trotz meiner misslichen Lage schnaube ich beinahe. Anführerin. Dass seine Mutter nicht mehr lebt, tut seinen Lügen keinen Abbruch. »Eine Mörderin, eine Terroristin, eine Feindin unseres Königreichs. Und jetzt kniet sie vor uns, entblößt bis aufs Blut.«

				Er reißt wieder an der Kette und ich stolpere nach vorn, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Meine Reaktionen sind träge, meine Augen niedergeschlagen. Was für ein Schauspiel. Wut und Scham durchströmen mich, als mir bewusst wird, was dieser simple Akt für die Scharlachrote Garde bedeutet, wie sehr er ihr schaden wird. Rote in ganz Norta werden sehen, wie ich an Mavens Fäden zappele. Sie werden glauben, dass wir schwach sind und besiegt, weder ihrer Aufmerksamkeit noch ihrer Mühe oder Hoffnung wert. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Aber ich kann nichts tun, nicht jetzt, nicht hier, während mein Leben auf Messers Schneide steht und ich voll und ganz von Mavens Gnade abhänge. Ich frage mich, was mit Corvium ist, der Militärstadt, die wir auf unserem Weg zum Todesstreifen brennen sahen. Nach der Ausstrahlung meiner Videobotschaft ist es zu Aufständen gekommen. War es das erste Aufflammen der Revolution – oder ein letztes Aufbäumen? Ich habe keine Ahnung. Und ich bezweifle, dass sich jemand die Mühe machen wird, mir eine Zeitung zu bringen.

				Cal hat mich vor der Gefahr eines Bürgerkriegs gewarnt, schon vor langer Zeit, bevor sein Vater starb und er plötzlich mit nichts als der hitzigen Blitzwerferin dastand. Rebellion auf beiden Seiten, hatte er gesagt. Doch während ich hier stehe, angeleint vor Mavens Hof und seinem Silber-Königreich, sehe ich keinerlei Anzeichen für irgendwelche Abspaltungsbewegungen. Obwohl ich den Silbernen von Mavens Gefängnis erzählt habe, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass er ihre Liebsten geraubt hat, dass der König und seine Mutter sie alle verraten haben, betrachten sie weiterhin mich als ihren Feind. Ich möchte schreien, besinne mich aber eines Besseren. Mavens Stimme wird immer lauter sein als meine.

				Sehen Ma und Pa gerade zu? Der Gedanke erfüllt mich mit neuem Kummer und ich beiße mir fest auf die Lippe, damit nicht noch mehr Tränen fließen. Ich weiß, dass Videokameras in der Nähe und auf mein Gesicht gerichtet sind. Auch wenn ich sie nicht mehr spüren kann, ist mir das sonnenklar. Maven würde sich niemals die Gelegenheit entgehen lassen, meinen Sturz zu verewigen.

				Werden sie mich gleich sterben sehen?

				Das Halsband sagt mir, dass dem nicht so ist. Warum sollte er dieses Spektakel inszenieren, wenn er mich einfach nur töten wollte? Andere fänden diesen Gedanken erleichternd, aber mir wird kalt vor Angst. Er wird mich nicht töten. Maven nicht. Das sagt mir seine Berührung. Seine langen, bleichen Finger liegen noch immer um mein Handgelenk, während die andere Hand die Leine hält. Selbst jetzt, wo ich auf schmerzhafte Weise ihm gehöre, lässt er mich nicht los. Ich würde den Tod diesem Käfig, dieser perversen Obsession eines verrückten jungen Königs vorziehen.

				Ich erinnere mich an seine Briefe, die alle mit demselben seltsamen Lamento endeten.

				Bis zum nächsten Wiedersehen.

				Er redet weiter, aber seine Stimme dringt nur gedämpft zu mir durch, wird zum Sirren einer Hornisse, die mich umschwirrt und alle meine Nerven vibrieren lässt. Ich schaue über die Schulter. Mein Blick schweift über die Menge der Höflinge hinter uns. Stolz und voller Niedertracht stehen sie da in ihrer schwarzen Trauerkleidung. Lord Volo aus dem Haus Samos und sein Sohn Ptolemus sind prächtig herausgeputzt in ihrer tiefschwarz glänzenden Rüstung mit den silbernen Schärpen von der Hüfte bis zur Schulter. Beim Anblick von Ptolemus sehe ich Rot, scharlachrotes, zorniges Rot. Ich unterdrücke den Impuls, nach vorn zu stürzen und Ptolemus die Haut vom Gesicht abzuziehen, ihm das Herz zu durchbohren, so wie er es bei meinem Bruder Shade gemacht hat. Mein Wunsch steht mir offenbar deutlich im Gesicht geschrieben, denn Ptolemus besitzt die Frechheit, mich selbstgefällig anzugrinsen. Würden das Halsband und die Stiller-Wachen mich nicht all dessen berauben, was ich bin, würde ich seine Knochen in rauchendes Glas verwandeln.

				Seltsamerweise schaut mich seine Schwester, die so viele Monate meine Feindin war, gar nicht an. In ihrem mit schwarzen Kristallen gespickten Kleid ist Evangelina der glitzernde Stern dieser grausamen Konstellation. Da sie die Verlobung mit Maven schon so lange ausgehalten hat, wird sie vermutlich bald Königin. Ihr Blick ruht auf dem Rücken des Königs, ihre dunklen Augen fixieren seinen Nacken. Eine aufkommende Brise bringt den glänzenden Vorhang ihrer silbernen Haare in Bewegung, hebt ihn von ihren Schultern, doch sie zuckt mit keiner Wimper. Erst nach einem langen Moment scheint sie zu bemerken, dass ich sie anstarre. Doch selbst dann schwenkt ihr Blick nur kurz zu mir hin. Bar jeden Gefühls. Ich bin ihrer Aufmerksamkeit nicht mehr würdig.

				»Mare Barrow ist eine Gefangene der Krone. Auf sie wartet das Urteil der Krone und der Ratsversammlung. Ihre zahlreichen Verbrechen müssen geahndet werden.«

				Aber wie?, frage ich mich.

				Die Menge grölt und bejubelt seine Ankündigung. Das sind Silberne, aber »gewöhnliche« Silberne, ohne adelige Herkunft. Während sie Mavens Worte feiern, zeigt sein Hof keinerlei Reaktion. Tatsächlich werden einige der Hofangehörigen grau im Gesicht, ihre Mienen versteinern, wirken wütend. Besonders die Mitglieder des Hauses Merandus, deren Trauerkleidung von Dunkelblau, der vermaledeiten Farbe der toten Königin, durchzogen ist. Während Evangelina mich nicht wahrgenommen hat, starren sie mir mit beunruhigender Intensität ins Gesicht. Flammend blaue Blicke treffen mich aus allen Richtungen. Ich warte darauf, ihr Flüstern in meinem Kopf zu hören, rechne damit, dass sich ein Dutzend Stimmen durch ihn hindurchwühlen wie Würmer durch einen faulen Apfel. Aber stattdessen – Stille. Vielleicht sind die Arven-Offiziere rechts und links von mir ja nicht nur meine Gefängniswärter, sondern auch Beschützer, vielleicht unterdrücken sie nicht nur meine Fähigkeiten, sondern auch die jedes anderen, der seine Fähigkeiten gegen mich einsetzen will. Auf Mavens Befehl hin, vermute ich. Hier wird mir niemand anders wehtun.

				Niemand anders als er.

				Doch es tut schon alles weh. Es tut mir weh, zu stehen und mich zu bewegen, selbst das Denken schmerzt. Von dem Flugzeugabsturz, dem Echolot, dem erdrückenden Gewicht der Stiller-Wachen. Und das sind nur körperliche Wunden. Blutergüsse. Knochenfrakturen. Schmerzen, die mit der Zeit irgendwann aufhören werden. Was man von dem Rest nicht sagen kann. Mein Bruder ist tot. Ich bin eine Gefangene. Und ich weiß nicht, was wirklich mit meinen Freunden passiert ist, als ich – vor wie vielen Tagen auch immer – diesen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe. Was aus Cal, Kilorn, Cameron, meinen Brüdern Bree und Tramy geworden ist. Wir haben sie auf dieser Lichtung zurückgelassen, doch sie waren verletzt, außer Gefecht gesetzt, verwundbar. Maven kann jede Menge Mörder zu ihnen zurückgeschickt haben, um doch noch zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Ich habe mich im Austausch für sie ausgeliefert, aber ich weiß nicht einmal, ob der Plan wirklich aufgegangen ist.

				Maven würde es mir sagen, wenn ich ihn fragen würde. Ich sehe es ihm an. Zwischen jedem seiner abscheulichen Sätze, jeder Lüge, die er seinen untertänigen Anhängern auftischt, fliegt sein Blick zu mir hin. Um sicherzugehen, dass ich dabei bin, dass ich aufmerksam zuhöre, dass ich ihn anschaue. Er ist wie ein Kind.

				Ich werde ihn nicht anbetteln. Nicht hier. Nicht so. Dafür habe ich noch zu viel Stolz.

				»Meine Mutter und mein Vater sind im Kampf gegen diese Tiere gestorben. Sie haben ihr Leben hingegeben, um dieses Königreich zu erhalten, damit ihr in Sicherheit leben könnt.«

				Auch wenn ich geschlagen bin, werfe ich Maven unwillkürlich einen wütenden Blick zu, begegne seinem Feuer mit einem Zischen meines eigenen. Wir erinnern uns beide an den Tod seines Vaters. Seine Ermordung. Die Flüsterer-Königin Elara hat sich damals einen Weg in Cals Kopf gebahnt und den geliebten Erben des Königs in eine tödliche Waffe verwandelt. Maven und ich waren dabei, als sie Cal gezwungen hat, zum Mörder seines Vaters zu werden; er musste dem König den Kopf abschlagen und verlor damit jede Chance, einmal selbst den Thron zu besteigen. Ich habe seitdem viele schreckliche Dinge gesehen, aber diese Bilder verfolgen mich noch immer.

				Ich weiß nicht mehr viel von dem, was der Königin außerhalb der Gefängnismauern von Corros zugestoßen ist. Aber der Zustand ihrer Leiche war ein Zeugnis dafür, was ungezügelte Blitze mit einem menschlichen Körper anrichten können. Ich weiß, dass ich sie ohne den geringsten Zweifel, ohne Gewissensbisse und ohne Bedauern getötet habe. Mein verheerendes Blitzfeuerwerk wurde von Shades plötzlichem Tod genährt. Das letzte klare Bild, das mir von der Schlacht in Corros im Gedächtnis geblieben ist, zeigt ihn, wie er umfällt, weil Ptolemus’ Nadel aus kaltem, unnachgiebigem Stahl sein Herz durchbohrt hat. Ptolemus ist meiner Rache irgendwie entgangen, die Königin aber nicht. Wenigstens haben der Oberst und ich sichergestellt, dass alle Welt weiß, was mit ihr passiert ist, indem wir ihren Leichnam in unserer Videobotschaft zur Schau gestellt haben.

				Ich wünschte, Maven besäße etwas von ihren Fähigkeiten, dann könnte er in meinen Kopf eindringen und genau sehen, welches Ende ich seiner Mutter bereitet habe. Ich will, dass er ihren Verlust ebenso schmerzlich empfindet wie ich den meines Bruders.

				Sein Blick ruht auf mir, während er seine einstudierte Ansprache beendet, sein Arm ist ausgestreckt, damit die Kette, die mich an ihn fesselt, besser zur Geltung kommt. Alles, was er tut, hat Methode, wird um der Bilder willen ausgeführt.

				»Ich schwöre, dass ich dasselbe tun werde. Dass ich der Scharlachroten Garde und Monstern wie Mare Barrow das Handwerk legen oder bei dem Versuch sterben werde.«

				Dann stirb, möchte ich schreien.

				Das Brüllen der Menge übertönt meine Gedanken. Hunderte bejubeln ihren König und seine Tyrannei. Ich habe bei meinem Gang über die Brücke geweint, weil ich an so vielen vorbeikam, die mir die Schuld am Tod ihrer Lieben gaben. Ich spüre die Tränen noch, die auf meinen Wangen trocknen. Jetzt möchte ich erneut weinen, nicht aus Traurigkeit, sondern vor Wut. Wie können sie das nur glauben? Wie halten sie diese Lügen nur aus?

				Ich werde von dem Anblick weggezogen wie eine Puppe. Mit letzter Kraft verrenke ich mir den Hals und blicke über die Schulter zurück, in die Kameras, in die Augen der Welt. Schaut mich an, bettele ich. Schaut, wie er lügt. Ich presse die Kiefer aufeinander, ziehe die Augen zusammen und hoffe inständig, dadurch ein Bild des Widerstands, der Rebellion und der Wut zu bieten. Ich bin die Blitzwerferin. Ich bin ein Gewitter, eine Naturgewalt. Es fühlt sich an wie eine Lüge. Die Blitzwerferin ist tot.

				Aber es ist das Letzte, was ich für unsere Sache tun kann und für die Menschen, die ich liebe und die noch da draußen sind. Sie sollen mich in diesem letzten Augenblick nicht straucheln sehen. Nein, ich werde aufrecht stehen. Und auch wenn ich keine Ahnung habe wie, muss ich weiterkämpfen, selbst hier, im Bauch des Ungeheuers.

				Ein erneutes Zerren an der Kette zwingt mich, mich abzuwenden, dem Hof zu. Ich sehe Silberne, deren Haut von blauen, schwarzen, violetten und grauen Tönen durchzogen ist, die kalt und leblos wirken, mit Adern aus Stahl und Diamanten anstelle von Blut. Ihre Augen sind nicht auf mich gerichtet, sondern auf Maven. Und in ihnen finde ich meine Antwort. Denn es steht Gier darin.

				Für den Bruchteil einer Sekunde bekomme ich Mitleid mit dem Jungen, der allein auf seinem Thron sitzt. Doch dann spüre ich tief in mir das Aufkeimen von Hoffnung.

				Oh, Maven. In welchem Schlamassel du steckst.

				Die Frage ist nur, wer als Erster zuschlagen wird.

				Die Scharlachrote Garde – oder diese Lords und Ladys, die darauf lauern, Maven die Kehle aufzuschlitzen und alles an sich zu raffen, wofür seine Mutter gestorben ist.

				Sobald wir die Stufen des Whitefire-Palastes hinter uns gelassen haben und in der riesigen Eingangshalle stehen, reicht er meine Leine an einen der Arvens weiter. Seltsam. Er war so darauf fixiert, mich zurückzubekommen, mich in seinen Käfig zu sperren, aber jetzt wirft er meine Ketten weg, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Feigling, sage ich mir. Wenn es nicht um die Außenwirkung geht, kann er sich nicht überwinden, mich anzuschauen.

				»Hast du Wort gehalten?«, frage ich atemlos. Meine Stimme krächzt, weil ich sie tagelang nicht benutzt habe. »Stehst du zu deinem Wort?«

				Er antwortet nicht.

				Der Rest des Hofs folgt uns in einer genau festgelegten Ordnung und Reihenfolge, die auf den komplizierten Feinheiten von Status und sozialem Rang basiert. Nur ich bin nicht an der richtigen Stelle, sondern die Erste nach dem König, nur wenige Schritte hinter ihm, wo eigentlich eine Königin gehen sollte. Von diesem Titel könnte ich jedoch nicht weiter entfernt sein.

				Ich werfe einen Blick auf den größeren meiner beiden Gefängniswärter in der Hoffnung, an ihm Anzeichen für etwas jenseits blinder Loyalität zu finden. Er trägt eine kugelsichere weiße Uniform, deren Reißverschluss bis zum Kinn hochgezogen ist. Und glänzende Handschuhe. Nicht aus Seide, sondern aus Plastik – Gummi. Ich zucke zusammen bei diesem Anblick. Trotz ihrer Stiller-Fähigkeiten gehen die Arvens kein Risiko mit mir ein. Selbst wenn ich es irgendwie schaffen könnte, an ihrer Gabe vorbei einen Funken zu produzieren, werden die Handschuhe ihre Finger schützen und es ihnen erlauben, mich weiter gefangen, angekettet und eingesperrt zu halten. Der große Arven schaut nicht zu mir hin, sondern blickt mit geschürzten Lippen konzentriert geradeaus. Der andere macht genau dasselbe, während er in perfektem Gleichschritt mit seinem Bruder oder Cousin neben mir herschreitet. Ihre glänzenden kahlen Schädel erinnern mich an Lucas Samos. Meinen freundlichen Wächter, meinen Freund, der hingerichtet wurde, weil ich existiere und weil ich ihn für unsere Zwecke eingespannt habe. Ich hatte Glück, dass Cal damals einen so anständigen Silbernen zu meiner Bewachung abgestellt hat. Und mir wird klar, dass ich auch jetzt Glück habe. Wärter, mit denen mich nichts verbindet, kann ich leichter töten.

				Denn sterben müssen sie. Irgendwie. Irgendwann. Wenn ich fliehen will, wenn ich meinen Blitz zurückgewinnen will, sind sie die Ersten, die mir im Weg stehen. Wer die anderen Hindernisse sind, ist leicht zu erraten: Mavens Königswächter, die anderen überall im Palast postierten Wachen und Offiziere, und natürlich Maven selbst. Ich werde diesen Ort nicht verlassen, ohne ihn umgebracht zu haben – es sei denn, er tötet mich zuerst.

				Ich stelle mir vor, wie ich ihn töte. Wie ich meine Kette um seinen Hals lege und das Leben aus seinem Körper quetsche. Das hilft mir, den Umstand zu ignorieren, dass mich jeder Schritt tiefer ins Innere des Palastes führt, über weißen Marmor und an hohen, vergoldeten Mauern vorbei, unter einem Dutzend Kronleuchtern mit kristallenen Flammen hindurch. Der Palast strahlt dieselbe kalte Pracht aus, die ich in Erinnerung habe. Er ist ein Gefängnis mit goldenen Schlössern und diamantenen Gitterstäben. Wenigstens muss ich seine grausamste und gefährlichste Wärterin nicht mehr fürchten. Denn die alte Königin ist tot. Und doch überläuft mich bei dem Gedanken an sie, an Elara Merandus, noch immer ein Schauder. Ihr Schatten geistert durch meinen Kopf. Sie hat einst meine Erinnerungen durchwühlt. Jetzt ist sie eine von ihnen.

				Eine Gestalt in Rüstung schiebt sich in mein Blickfeld. Sie gleitet an meinen Wärtern vorbei und pflanzt sich zwischen den König und mich. Sie hält Schritt mit uns, ist aufmerksam und vorsichtig wie ein Königswächter, auch wenn sie nicht deren Robe und Maske trägt. Vermutlich weiß der Mann, dass ich mit dem Gedanken spiele, Maven zu erdrosseln. Ich beiße mir auf die Lippen und wappne mich für die schmerzhafte Attacke eines Flüsterers.

				Aber nein, er ist nicht aus dem Haus Merandus. Seine Rüstung ist schwarz wie Obsidian, seine Haut bleich wie der Mond, seine Haare sind silbern. Und seine Augen, als er über die Schulter zu mir hinblickt, sind leer und schwarz.

				Ptolemus.

				Blindlings stürze ich mich auf ihn, versuche meine Zähne in ihn zu schlagen. Mir ist alles egal, solange ich nur eine Spur hinterlasse. Ich frage mich, ob Silberblut anders schmeckt als das von Roten.

				Aber eine Antwort bekomme ich nicht.

				Mein Halsband reißt mich nach hinten und zerrt so heftig an mir, dass mein Rücken sich verbiegt und es mir fast das Genick bricht. Ich falle und mein Schädel knallt so hart auf den Marmor, dass sich mir alles dreht. Aber das hält mich nicht am Boden. Ich rapple mich hoch, sehe nur noch die gepanzerten Beine von Ptolemus, der sich zu mir umdreht. Wieder stürze ich mich auf ihn, und wieder werde ich an meinem Halsband zurückgezogen.

				»Genug jetzt«, zischt Maven.

				Er ist stehen geblieben und verfolgt meine erbärmlichen Versuche, es Ptolemus heimzuzahlen. Der Rest der Prozession hat ebenfalls angehalten, und viele drängen nach vorn, um den aussichtslosen Kampf der irren Roten zu verfolgen.

				Mein Halsband scheint enger zu werden, und ich greife mir würgend an die Kehle.

				Maven hält den Blick auf das zusammenschrumpfende Metall gerichtet. »Ich sagte, genug jetzt, Evangelina.«

				Trotz meiner Schmerzen drehe ich mich um und sehe sie hinter mir stehen. Mit geballter Faust starrt sie, wie er, auf mein Halsband. Es pulsiert, während es sich bewegt. Das muss der Rhythmus ihres Herzschlags sein.

				»Erlaubt mir, sie loszumachen«, sagt sie und ich glaube, mich verhört zu haben. »Erlaubt mir, sie loszumachen, gleich jetzt und hier. Und schickt ihre Wärter weg, damit ich sie mitsamt ihrem Blitz auslöschen kann.«

				Ich fauche sie an, wie das Tier, für das sie mich alle halten. »Versuchs doch mal«, sage ich zu ihr und wünsche mir von ganzem Herzen, dass Maven sie gewähren lässt. Trotz meiner Verletzungen, der Tage in der Gewalt der Stiller und der vielen Jahre des Trainings, die mir die Magnetor-Prinzessin voraus hat, will ich diesen Kampf. Ich habe sie schon mal geschlagen. Ich kann es wieder schaffen. Das ist wenigstens eine Chance. Eine bessere wird es kaum geben.

				Mavens Blick fliegt von meinem Halsband zu seiner Verlobten, seine Miene versteinert und verfinstert sich. Er hat so viel von seiner Mutter in sich. »Möchten Sie die Befehle Ihres Königs infrage stellen, Lady Evangelina?«

				Ihre Zähne blitzen zwischen ihren violett angemalten Lippen hervor. Der Schleier ihres vornehmen Getues droht zu fallen, aber bevor sie irgendetwas wahrhaft Vernichtendes sagen kann, bewegt ihr Vater sich ganz leicht, sodass sein Arm ihren streift. Seine Botschaft ist klar: Füge dich.

				»Nein«, knurrt sie, meint aber Ja. Sie neigt ihr Haupt. »Eure Majestät.«

				Mein Halsband lockert sich und nimmt seine alte Form an. Vielleicht ist es sogar ein bisschen weiter als zuvor. Glücklicherweise ist Evangelina nicht so perfektionistisch, wie sie sich gern den Anschein gibt.

				»Mare Barrow ist eine Gefangene der Krone, und die Krone wird mit ihr verfahren, wie es ihr beliebt«, sagt Maven so laut, dass auch die es hören, die hinter seiner unberechenbaren Braut stehen. Mit einem Blick über seinen Hof stellt er klar: »Der Tod ist zu gut für sie.«

				Durch die Menge der Adligen geht ein Raunen. Ich höre leisen Widerspruch, aber noch mehr Zustimmung. Seltsam. Ich hätte gedacht, dass sie alle mich gern auf die grausamste Art hingerichtet sähen – aufgehängt, um als Nahrung für die Geier zu dienen, um mit meinem Blut alles auszulöschen, was die Scharlachrote Garde bislang geschafft hat. Aber vermutlich wünschen sie mir noch Schlimmeres an den Hals.

				Noch Schlimmeres.

				Diese Formulierung hat Jon vor einigen Wochen gebraucht, als er in meine Zukunft geblickt hat. Er wusste, wohin mein Weg führte. Er wusste, dass das hier passieren würde, und hat es dem König erzählt. Hat sich mit dem Leben meines Bruders und mit meiner Freiheit einen Platz an Mavens Seite erkauft.

				Ich suche und finde Jon in der Menschenmenge; die anderen halten einen deutlichen Abstand zu ihm. Seine Augen sind rot, sein Blick zornig, seine vor der Zeit ergrauten Haare hat er zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein weiteres Neublüter-Spielzeug für Maven Calore, nur trägt dieses keine sichtbaren Fesseln. Weil Jon Maven geholfen hat, unsere Mission zu stoppen, bevor sie überhaupt begonnen hat. Wir wollten eine Legion von Kindern retten. Doch Jon hat Maven von unseren Plänen und von unserer Zukunft erzählt. Er hat mich dem jungen König als Geschenk dargebracht. Und uns alle verraten.

				Jon starrt natürlich schon zu mir hin. Ich erwarte keine Entschuldigung für das, was er getan hat, und ich bekomme auch keine.

				»Wie wäre es mit einem Verhör?«

				Diesen Vorschlag macht jemand links von mir, dessen Stimme ich nicht kenne. Sein Gesicht dagegen schon.

				Samson Merandus. Ein Arenakämpfer, ein brutaler Flüsterer, ein Cousin der toten Königin. Ich zucke unwillkürlich zusammen, als er sich einen Weg zu mir bahnt. In einem anderen Leben habe ich mit angesehen, wie er seinen Gegner in der Arena dazu zwang, sich selbst zu erstechen. Kilorn saß damals jubelnd und grölend neben mir, die letzten Stunden seiner Freiheit genießend. Dann starb sein Meister und unsere Welt wurde komplett auf den Kopf gestellt. Unsere Wege änderten sich. Und jetzt liege ich frierend und blutend zu Füßen eines Königs auf makellosem Marmorfußboden, weniger wert als ein Hund.

				»Ist sie zu gut für ein Verhör, Eure Majestät?«, fährt Samson fort und zeigt mit seiner weißen Hand auf mich. Dann packt er mein Kinn und zwingt mich aufzublicken. Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihn zu beißen, um Evangelina nicht erneut einen Grund zu geben, mich zu würgen. »Bedenkt, was sie alles gesehen hat. Was sie weiß. Sie ist ihre Anführerin – und der Schlüssel, um hinter das Geheimnis ihrer unseligen Meute zu kommen.«

				Er hat unrecht, aber dennoch bekomme ich Herzrasen. Ich weiß genug, um großen Schaden anrichten zu können. Sofort blitzt Tuck vor meinen Augen auf, der Oberst und auch die Zwillinge aus Montfort. Die Infiltration der Legionen. Die Städte. Die Pfeifer überall im Land, die jetzt Flüchtlinge in Sicherheit bringen. Wertvolle, gut gehütete Geheimnisse, die schon bald enthüllt werden könnten. Wie viele werden durch mein Wissen in Gefahr gebracht? Wie viele werden sterben, wenn er mich zwingt, all diese Informationen preiszugeben?

				Und das sind nur die militärischen Informationen. Noch schlimmer sind die dunklen Regionen meines eigenen Kopfes. Die Ecken, in denen ich meine schlimmsten Dämonen aufbewahre. Maven ist einer von ihnen. Der Prinz, wie ich ihn kannte und liebte und von dem ich wünschte, er wäre real. Und dann ist da noch Cal. Das, was ich getan habe, um ihn zu halten; das, was ich ignoriert habe, und die Lügen, die ich mir, seine Loyalität betreffend, selbst erzähle. Meine Schande und meine Fehler. Ich darf nicht zulassen, dass Samson – oder Maven – all das in mir findet.

				Bitte nicht, möchte ich betteln. Meine Lippen bewegen sich nicht. Sosehr ich Maven auch hasse, sosehr ich ihn leiden sehen möchte – ich weiß, dass er die beste Chance ist, die ich habe. Doch wenn ich ihn vor seinen stärksten Verbündeten und seinen schlimmsten Feinden um Gnade anflehe, wird das den ohnehin schon schwachen König nur noch weiter schwächen. Also bleibe ich stumm, versuche Samsons Hand an meinem Kinn zu ignorieren und konzentriere mich ganz auf Mavens Gesicht.

				Unsere Blicke begegnen sich für den längsten und den kürzesten Moment.

				»Sie kennen Ihre Befehle«, sagt er knapp und nickt meinen Wärtern zu.

				Sie packen mich entschlossen, aber nicht brutal, ziehen mich vom Boden hoch und führen mich mithilfe ihrer Hände und der Ketten aus der Menge heraus. Ich lasse sie alle hinter mir. Evangelina, Ptolemus, Samson und Maven.

				Er dreht sich auf dem Absatz um und geht in die entgegengesetzte Richtung, auf das Einzige zu, was ihm geblieben ist, um sich zu wärmen.

				Einen Thron aus erstarrten Flammen.

			

		


		
			
				

				2

				MARE

				Ich bin nie allein.

				Die Wärter gehen nicht weg. Sie sind immer zu zweit, behalten mich immer im Blick und unterdrücken das, was mich ausmacht, ununterbrochen. Eine verschlossene Tür, mehr brauchen sie nicht, um mich zu einer Gefangenen zu machen. Nicht, dass ich mich dieser Tür je auch nur ansatzweise nähern könnte, ohne grob in die Mitte meines Schlafgemachs zurückgestoßen zu werden. Sie sind stärker als ich und unendlich wachsam. Nur in dem kleinen Bad bin ich vor ihren Blicken geschützt, einer Kammer mit weißen Fliesen und goldenen Armaturen, in deren Fußboden eine unheilvolle Reihe von Stiller-Steinen eingelassen ist. Mein Schädel dröhnt und meine Kehle schnürt sich zu, so viele von den perlgrauen Platten befinden sich dort. Wenn ich im Bad bin, muss ich mich beeilen und jede erstickende Sekunde gut nutzen. Das Gefühl erinnert mich an Cameron und ihre Fähigkeit. Ihre Stiller-Kraft ist so groß, dass sie andere töten kann. Sosehr mir die permanente Bewachung auch zuwider ist, werde ich es nicht riskieren, auf einem Badezimmerfußboden zu ersticken, nur um ein paar Minuten meinen Frieden zu haben.

				Komisch, früher dachte ich, es gäbe nichts Schlimmeres für mich, als allein gelassen zu werden. Jetzt bin ich alles andere als allein, und ich hatte noch nie so schreckliche Angst.

				Seit vier Tagen habe ich meinen Blitz nicht gespürt.

				Fünf.

				Sechs.

				Siebzehn.

				Einunddreißig.

				Um das Vergehen der Zeit festzuhalten, ritze ich mit einer Gabel jeden Tag eine Kerbe in die Fußleiste neben meinem Bett. Es fühlt sich gut an, ein Zeichen zu hinterlassen, meinem Gefängnis im Whitefire-Palast eine kleine Verletzung zuzufügen. Den Arvens ist es egal. Sie ignorieren mich die meiste Zeit, während sie auf totale und absolute Stille konzentriert sind. Sie bleiben auf ihren Plätzen neben der Tür und sitzen dort wie Statuen mit lebendigen Augen.

				Das hier ist nicht der Raum, in dem ich geschlafen habe, als ich das letzte Mal im Palast war. Es wäre natürlich auch nicht angemessen, eine königliche Gefangene am selben Ort unterzubringen wie eine königliche Braut. Aber ich sitze auch nicht in einer Zelle. Mein Käfig ist bequem und gut ausgestattet. Hier gibt es ein flauschiges Bett, ein mit langweiligen Wälzern bestücktes Bücherregal, einige Stühle, einen Esstisch, sogar feine Vorhänge, und alles ist in neutralen Farben gehalten: Grau, Braun und Weiß. So wie die Arvens meine Fähigkeit aus diesem Zimmer verbannen, ist auch alles Bunte von hier verbannt.

				Ich gewöhne mich langsam daran, alleine zu schlafen, aber ohne Cals schützende Anwesenheit, ohne jemanden in meiner Nähe, der sich etwas aus mir macht, plagen mich Albträume. Beim Aufwachen taste ich als Erstes nach meinen Ohrringen und denke an die, für die die einzelnen Steinchen stehen: Bree, Tramy, Shade, Kilorn. Brüder und Wahlverwandte. Drei Lebende und ein Toter. Ich wünschte, ich hätte auch das Gegenstück zu dem Ohrring, den ich Gisa geschenkt habe. Dann hätte ich auch etwas von ihr. Ich träume manchmal von Gisa. Nichts Bestimmtes, es sind nur Bilder – ihr Gesicht, ihr Haar, das ihr wie rotes Blut über die Schultern fällt. Ihre Worte verfolgen mich am meisten: Eines Tages kommen Leute und nehmen alles, was du hast. Sie hatte recht.

				Es gibt hier keine Spiegel, nicht einmal im Bad. Aber ich weiß auch so, was dieser Ort mit mir macht. Mein Gesicht fühlt sich dünner an, trotz der deftigen Mahlzeiten und des Bewegungsmangels. Die Knochen drücken sich immer deutlicher durch meine Haut, während ich dahinsieche. Ich tue nicht viel mehr, als zu schlafen oder in einem der Bände über die nortanische Steuergesetzgebung zu lesen, und trotzdem hat schon vor einigen Tagen eine große Erschöpfung eingesetzt. Jede Berührung hinterlässt blaue Flecken auf meiner Haut und das Halsband fühlt sich heiß an, obwohl mir dauernd kalt ist und ich zittere. Vielleicht habe ich Fieber. Vielleicht sterbe ich.

				Nicht, dass ich das irgendwem mitteilen könnte. Ich spreche ohnehin so gut wie gar nicht mehr. Die Tür öffnet sich nur, wenn jemand Essen oder Wasser hereinbringt oder wenn die Wärter wechseln, sonst nicht. Ich sehe auch nie rote Diener, obwohl ich weiß, dass es sie geben muss. Stattdessen holen die Arvens das Essen, die Wäsche und die Kleider, die draußen abgestellt werden, zu mir ins Zimmer. Sie machen hier auch sauber, mit angewiderter Miene, weil sie so niedere Tätigkeiten verrichten müssen. Vermutlich ist es zu gefährlich, einen Roten hereinzulassen. Ich muss lächeln bei dem Gedanken. Die Scharlachrote Garde ist also noch immer eine Bedrohung, jedenfalls gefährlich genug, um so strenge Vorschriften zu rechtfertigen und nicht einmal Dienstpersonal in meine Nähe zu lassen.

				Andererseits wird auch sonst niemand zu mir gelassen. Niemand kommt vorbei, um die Blitzwerferin anzugaffen oder sich an meinem Anblick zu weiden. Nicht einmal Maven.

				Die Arvens sprechen nicht mit mir. Sie sagen mir auch nicht, wie sie heißen. Also denke ich mir Namen für sie aus. Die ältere Frau mit dem schmalen Gesicht und den wachen, stechenden Augen, die kleiner ist als ich, nenne ich Kätzchen. Der mit dem runden weißen Kopf, der ebenso kahl ist wie die anderen aus seinem Haus, ist für mich das Ei. Trio hat am Hals drei tätowierte Linien, die aussehen wie Klauenspuren. Und das grünäugige, äußerst pflichtbewusste Mädchen ungefähr in meinem Alter heißt bei mir Kleeblatt. Sie ist die Einzige, die sich traut, mir in die Augen zu sehen.

				Als mir klar wurde, das Maven mich zurückhaben wollte, habe ich eigentlich Schmerzen oder Dunkelheit oder beides erwartet. Vor allem aber ging ich davon aus, dass ich ihn sehen und meine Folter unter seinen flammenden Blicken würde ertragen müssen. Doch nichts davon ist eingetreten seit dem Tag, als ich hier ankam und gezwungen wurde, vor ihm niederzuknien. Er hat angekündigt, meine Leiche zur Schau zu stellen. Bislang habe ich jedoch keine Henker gesehen. Dasselbe gilt für die Flüsterer, Menschen wie Samson Merandus und die tote Königin. Niemand ist gekommen, um in meinem Kopf herumzuschnüffeln und meine Gedanken abzuspulen. Wenn das meine Strafe ist, dann ist sie langweilig. Maven hat keine Fantasie.

				In meinem Kopf sind noch immer die Stimmen, und so viele, zu viele Erinnerungen. Scharf wie Messerschneiden. Ich versuche den Schmerz zu betäuben, indem ich die langweiligen Bücher durchblättere, aber die Wörter verschwimmen mir vor den Augen und die Buchstaben ordnen sich neu an, bis ich die Namen all derer vor mir sehe, die ich zurückgelassen habe. Die Lebenden und die Toten. Und immer und überall sehe ich Shade.

				Ptolemus mag meinen Bruder ja getötet haben, aber ich war diejenige, die dafür gesorgt hat, dass ihre Wege sich kreuzen. Weil ich selbstsüchtig war und geglaubt habe, ich könnte eine Art Retterin werden. Weil ich erneut jemandem vertraut habe, dem ich nicht hätte trauen dürfen, und Leben aufs Spiel gesetzt habe wie eine Kartenspielerin ihren Einsatz. Aber du hast die Insassen eines Gefängnisses befreit. Du hast so vielen Menschen die Freiheit geschenkt – und du hast Julian gerettet.

				Ein schwacher Gedanke, ein noch schwächerer Trost. Denn jetzt weiß ich, was der Preis für das Gefängnis von Corros war. Und ich komme täglich zu dem Schluss, dass ich ihn, wenn ich die Wahl hätte, nicht noch einmal zahlen würde. Weder für Julian noch für hundert Neublüter. Keinen Einzigen von ihnen würde ich retten, wenn es um den Preis von Shades Leben geschähe.

				Und am Ende machte es noch nicht einmal einen Unterschied. Maven hatte mich monatelang gebeten, zu ihm zurückzukehren, in jedem seiner blutbefleckten Briefe. Er hat gehofft, mich mit Leichen kaufen zu können, mit den Körpern der Toten. Aber ich wollte keinen Handel eingehen, nicht mal für tausend unschuldige Leben. Jetzt wünschte ich, ich hätte getan, worum er mich damals gebeten hat. Bevor er auf die Idee kam, mir die zu nehmen, die mir besonders wichtig sind, weil er wusste, dass ich alles tun würde, um sie zu retten. Weil er wusste, dass Cal, Kilorn und meine Familie der einzige Handel waren, auf den ich mich einlassen würde. Für ihre Leben habe ich alles gegeben.

				Vermutlich weiß er, dass er nichts davon hat, wenn er mich foltert. Nicht mal mit dem Echolot, einer Maschine, mit der er meinen Blitz gegen mich selbst richten, mich Nervenstrang für Nervenstrang zerlegen kann.

				Mein Schmerz bringt ihm nichts. Er war ein gelehriger Schüler seiner Mutter. Dass der junge König nun ohne seine grausame Puppenspielerin auskommen muss, dieses Wissen ist das Einzige, was mich tröstet. Während ich hier festgehalten und Tag und Nacht beobachtet werde, steht er allein an der Spitze eines Königreichs, ohne Elara Merandus, die ihm die Hand führt und den Rücken freihält.

				Es ist einen Monat her, dass ich frische Luft geatmet habe, und fast genauso lang, dass ich etwas anderes sehen konnte als das Innere meines Zimmers und das bisschen von draußen, das mein schmales Fenster zulässt.

				Das Fenster geht auf einen Hofgarten hinaus, in dem zum Ende des Herbsts alles vollkommen abgestorben ist. Die Bäume darin werden von Grünfingern in Form gebracht. Wenn sie Blätter tragen, sehen sie bestimmt prächtig aus, mit üppigen Kronen voller Blüten und hübsch gewundenen Ästen. Aber so kahl krümmen die knorrigen Eichen, Ulmen und Buchen sich wie Krallen; ihre trockenen, toten Finger reiben wie Knochen aneinander. Der Hofgarten ist verlassen, vergessen. Wie ich.

				Nein, knurre ich leise.

				Die anderen werden kommen, um mich zu holen.

				Ich wage es zu hoffen. Jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, schlägt mein Herz höher, weil ich eine Sekunde lang erwarte, Cal oder Kilorn oder Farley zu sehen, vielleicht auch Nanny in der Maske eines anderen Menschen. Oder gar den Oberst. Jetzt würde der Anblick seines blutunterlaufenen Auges mich zum Weinen bringen. Aber es kommt niemand. Niemand kommt, um mich zu holen.

				Es ist grausam, der Hoffnung Raum zu geben, wo keine Hoffnung sein sollte.

				Und Maven weiß das.

				Als am einunddreißigsten Tag die Sonne untergeht, begreife ich, was er vorhat.

				Er will, dass ich hier verrotte. Verkümmere. Vergessen werde.

				Draußen in dem Knochenhof treiben frühe Schneeflocken umher, die aus einem stahlgrauen Himmel fallen. Die Scheibe fühlt sich kalt an unter meiner Berührung, aber sie friert nicht zu, weigert sich, den Erwartungen zu entsprechen.

				Genau das werde ich auch tun.

				Der Schnee liegt unberührt im Morgenlicht, ein weißer Glanz über noch kahleren Bäumen. Bis zum Nachmittag wird er geschmolzen sein. Nach meiner Zählung ist heute der 11. Dezember. Eine kalte, graue, tote Zeit zwischen Herbst und Winter. Die richtigen Schneestürme werden erst nächsten Monat einsetzen.

				Zu Hause sind wir immer von der Terrasse in die Schneeverwehungen gehüpft, selbst nachdem Bree sich ein Bein gebrochen hatte, weil er auf einem unter dem Schnee verborgenen Stapel Brennholz gelandet war. Die Behandlung hat ein ganzes Monatsgehalt von Gisa gekostet und die meisten Dinge, die der angebliche Arzt brauchte, musste ich stehlen. Das war in dem Winter, bevor Bree eingezogen wurde, das letzte Mal, dass unsere Familie vollständig beisammen war. Das letzte Mal. Für alle Zeiten. Wir werden nie wieder komplett sein.

				Ma und Pa sind bei der Garde. Gisa und meine lebenden Brüder ebenfalls. Sie sind in Sicherheit. Sie sind in Sicherheit. Sie sind in Sicherheit. Ich wiederhole die Worte, wie ich es jeden Morgen tue. Sie beruhigen mich, auch wenn sie vielleicht nicht der Wahrheit entsprechen.

				Langsam schiebe ich meinen Frühstücksteller von mir weg. Die inzwischen vertraute Zusammenstellung von süßem Haferbrei, Obst und Toast kann mich nicht trösten.

				»Fertig«, sage ich aus Gewohnheit, obwohl ich weiß, dass niemand antworten wird.

				Kätzchen ist schon neben mir und schaut verächtlich auf den noch halb vollen Teller. Dann nimmt sie ihn, wie man ein Insekt anfassen würde, und hält ihn auf Armeslänge von sich weg, während sie ihn zur Tür trägt. Ich hebe schnell den Kopf in der Hoffnung, einen kurzen Blick in den Vorraum meines Zimmers zu erhaschen. Er ist, wie immer, menschenleer, und mein Mut sinkt. Kätzchen lässt den Teller laut krachend auf den Boden knallen. Dass er dabei zu Bruch gehen könnte, kümmert sie nicht. Es wird schon irgendein Diener kommen und alles sauber machen. Die Tür schließt sich hinter ihr, und Kätzchen kehrt auf ihren Platz zurück. Trio sitzt mit verschränkten Armen auf dem anderen Stuhl und starrt auf meinen Torso. Ich kann sowohl ihre als auch seine Fähigkeit spüren. Es fühlt sich an wie eine zu fest um mich gewickelte Decke, die mich von meinem Blitz trennt und ihn an einem Ort verborgen hält, an den ich nicht mal ansatzweise heranreiche. Ich möchte mir am liebsten die Haut abziehen.

				Ich hasse es. Ich hasse es.

				Ich. Hasse. Es.

				Klirr!

				Ich werfe mein Glas an die Wand gegenüber, wo es an der schrecklichen grauen Tapete zerschellt. Wasser verspritzt. Meine Wärter verziehen keine Miene. Ich mache das häufig.

				Aber es hilft. Eine Minute lang. Vielleicht.

				Ich absolviere das übliche Programm, das ich während des vergangenen Monats in Gefangenschaft entwickelt habe. Aufwachen. Und es sofort bereuen. Frühstück bekommen. Und den Appetit verlieren. Das Essen wegbringen lassen. Und es sofort bereuen. Das Wasserglas durch die Gegend werfen. Und es sofort bereuen. Die Bettwäsche abziehen. Vielleicht die Laken zerreißen, manchmal laut schreiend. Und es sofort bereuen. Versuchsweise ein Buch lesen. Aus dem Fenster starren. Aus dem Fenster starren. Aus dem Fenster starren. Das Mittagessen kommen lassen. Und das Gleiche von vorn.

				Ich bin ein sehr beschäftigtes junges Mädchen.

				Junge Frau sollte ich wohl sagen.

				Achtzehn ist die willkürliche Trennung zwischen Kindheit und Erwachsensein. Und ich bin vor einigen Wochen achtzehn geworden. Am 17. November. Nicht, dass es irgendwer gewusst oder bemerkt hätte. Ich bezweifle, dass es die Arvens interessiert, dass ihr Schützling jetzt ein Jahr älter ist. Nur einen einzigen Menschen in diesem Palast könnte es interessieren. Aber auch er hat mich, zu meiner Erleichterung, nicht besucht. Das ist das einzig Gute an meiner Gefangenschaft: Solange ich hier festgehalten werde, umgeben von den schlimmsten Menschen, die ich je kennenlernen werde, bleibt mir seine Gesellschaft erspart.

				Bis heute.

				Die absolute Stille um mich herum zerreißt schlagartig, aber nicht durch eine Explosion, sondern durch ein Klicken. Das vertraute Klicken, mit dem sich das Schloss an meiner Tür öffnet. Außerplanmäßig, unbefugt. Mein Kopf schnellt herum, so wie die Gesichter der Stiller, die vor Schreck unkonzentriert werden. Durch meine Adern strömt, befeuert durch mein plötzlich rasendes Herz, Adrenalin. Im Bruchteil einer Sekunde keimt wieder Hoffnung in mir auf. Ich träume davon, wer da auf der anderen Seite der Tür sein könnte.

				Meine Brüder. Farley. Kilorn.

				Cal.

				Ich möchte, dass es Cal ist. Ich möchte, dass sein Feuer diese Räume und alle diese Leute vernichtet.

				Aber ich kenne den Mann nicht, der nun mein Gefängnis betritt. Seine Kleidung ist mir vertraut – schwarze Uniform, silberne Verzierungen. Ein Wachmann, namenlos und unwichtig. Er tritt über die Schwelle und hält die Tür mit dem Rücken auf. Weitere, die aussehen wie er, haben sich davor versammelt, verdunkeln das Vorzimmer mit ihrer Anwesenheit.

				Die Arvens springen auf. Sie sind genauso überrascht wie ich.

				»Was soll das?«, zischt Trio. Es ist das erste Mal überhaupt, dass ich seine Stimme höre.

				Kätzchen tut das, worauf sie trainiert ist: Sie stellt sich zwischen mich und den Offizier. Eine geballte, von Angst und Verwirrung genährte Welle ihrer Stiller-Fähigkeit bricht über mich herein, legt sich über den kleinen Rest, der mir von meiner Kraft geblieben ist. Ich bleibe wie angewurzelt auf meinem Stuhl sitzen, da ich nicht vor anderen umfallen will.

				Der Wachmann sagt nichts, starrt einfach nur zu Boden. Wartet.

				Dann betritt sie das Zimmer, in einem Kleid aus Nadeln, die silbernen Haare sorgfältig frisiert. Edelsteine sind hineingeflochten, passend zu der Krone, die zu tragen sie kaum erwarten kann. Ich erschaudere bei ihrem Anblick; sie ist perfekt, kalt und elegant – in ihrer ganzen Haltung bereits die Königin, die sie einmal werden wird. Denn sie ist es noch nicht. Das kann ich sehen.

				»Evangelina«, murmele ich und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, das sowohl von Angst als auch von mangelnder Benutzung herrührt. Ihre schwarzen Augen brennen sich sanft wie eine knallende Peitsche in meinen Körper, tasten ihn ab von Kopf bis Fuß und wieder zurück, und registrieren jeden kleinen Makel, jede Schwäche. Ich weiß, dass es davon viele gibt. Schließlich landet ihr Blick auf meinem Halsband mit den Metallspitzen. Ihre Lippen kräuseln sich angewidert, aber auch gierig. Wie leicht wäre es jetzt für sie, mir die Stacheln in die Kehle zu treiben und mich ausbluten zu lassen, bis ich knochentrocken bin.

				»Sie dürfen dieses Zimmer nicht betreten, Lady Samos«, sagt Kätzchen, die immer noch zwischen uns steht. Ihr Mut verblüfft mich.

				Evangelinas Blick schnellt zu meiner Wärterin hin, auf ihrem Gesicht breitet sich ein höhnisches Grinsen aus. »Glauben Sie etwa, ich würde die Anordnungen des Königs, meines Verlobten, nicht befolgen?« Sie lacht kalt. »Ich bin hier, weil er es mir befohlen hat. Er hat verfügt, dass die Gefangene vorgeführt werden soll. Jetzt sofort.«

				Jedes einzelne ihrer Worte trifft wie ein Stich. Plötzlich kommt mir ein Monat Gefangenschaft zu kurz vor. Ein Teil von mir möchte sich an den Tisch krallen und Evangelina zwingen, Gewalt anzuwenden, um mich aus meinem Käfig zu zerren. Aber selbst die Isolation hat meinen Stolz nicht gebrochen. Noch nicht.

				Sie wird es auch niemals, ermahne ich mich. Also erhebe ich mich mit wackligen Beinen, schmerzenden Gelenken und zitternden Händen. Vor einem Monat habe ich Evangelinas Bruder mit bloßen Zähnen attackiert. Jetzt versuche ich, so viel von diesem Feuer in mir wachzurufen, wie ich nur kann, um mich aufrecht zu halten.

				Kätzchen bleibt unbeirrt stehen. Sie wendet ihren Kopf Trio zu, der sie ebenfalls anschaut. »Davon wissen wir nichts. Es ist gegen die Vorschrift.«

				Evangelina lacht erneut auf und zeigt dabei ihre blendend weißen Zähne. Ihr Lächeln ist schön und brutal wie eine Klinge. »Wollen Sie sich mir widersetzen, Wärterin Arven?«, fragt sie. Dabei wandern ihre Finger zu ihrem Kleid, streichen elegant durch den darauf angebrachten Wald aus Nadeln. Teile davon bleiben an ihren Händen hängen wie an einem Magneten, bis Evangelina schließlich ein Häufchen eiserner Spitzen hält. Sie legt die Finger darum und wartet geduldig, mit hochgezogener Augenbraue. Die Arvens sind nicht so dumm, ihre erdrückende Stille auf eine Samos-Tochter auszudehnen, geschweige denn auf eine zukünftige Königin.

				Die beiden tauschen wortlos Blicke aus, während sie sich einig zu werden versuchen, wie sie Evangelinas Frage beantworten sollen. Trio runzelt die Stirn und macht ein wütendes Gesicht. Schließlich stößt Kätzchen einen lauten Seufzer aus und tritt zur Seite. Sie gibt nach.

				»Eine Entscheidung, die ich nicht vergessen werde«, murmelt Evangelina.

				Ich fühle mich schutzlos und allein, bin ihrem durchdringenden Blick vollkommen ausgeliefert, trotz der anderen Wärter und Offiziere, die zuschauen. Evangelina kennt mich, sie weiß, was ich bin und was ich kann. Ich habe sie in der Knochenarena beinahe getötet, aber sie ist weggerannt, aus Angst vor mir und meinem Blitz. Jetzt fürchtet sie sich ganz sicher nicht.

				Bewusst forsch trete ich einen Schritt vor. Auf sie zu. Auf die glückliche Leere, die sie umgibt und es ihr erlaubt, ihre Fähigkeiten einzusetzen. Noch ein Schritt. Der Luft der Freiheit entgegen und zu meiner Elektrizität. Werde ich sie sofort spüren? Wird sie schlagartig zu mir zurückkehren? Sie muss. Sie muss einfach.

				Doch Evangelinas höhnische Miene verwandelt sich in ein Lächeln. Sie bewegt sich ebenso schnell nach hinten wie ich mich nach vorn, und ich knurre beinahe. »Nicht so schnell, Barrow.«

				Das ist das erste Mal, dass sie meinen echten Namen ausgesprochen hat.

				Sie zeigt auf Kätzchen und schnippt mit den Fingern. »Folgen Sie mir mit ihr.«

				Wie am Tag meiner Ankunft ziehen sie mich an der Kette hinter sich her, die an meinem Halsband befestigt ist. Das andere Ende hält Kätzchen fest umklammert. Sie und Trio üben weiterhin ihre Stiller-Fähigkeit auf mich aus, was mir dröhnende Kopfschmerzen bereitet. Obwohl wir uns in einem gemächlichen Tempo bewegen, fühlt sich der lange Marsch durch den Whitefire-Palast an, als müsste ich meilenweit sprinten. Wieder sind meine Augen nicht verbunden. Sie machen sich nicht die Mühe, mir die Orientierung zu erschweren.

				Je näher wir unserem Ziel kommen, je mehr Flure und Galerien wir passieren, die ich in meinem vorigen Leben frei erkundet habe, desto mehr erkenne ich wieder. Damals hatte ich nicht das Bedürfnis, sie auseinanderzuhalten. Jetzt gebe ich mir alle Mühe, den Palast in meinem Kopf zu kartografieren. Wenn ich hier je lebend rauskommen will, muss ich mich ganz sicher allein zurechtfinden. Mein Zimmer geht nach Osten und es liegt im vierten Stock; das weiß ich, weil ich die Fenster gezählt habe. Ich erinnere mich, dass Whitefire in ineinandergreifende Trakte gegliedert ist, die jeweils einen Hof umschließen wie den, den ich von meinem Zimmer aus sehe. Der Ausblick aus den hohen Bogenfenstern ändert sich mit jedem neuen Durchgang: ein begrünter Innenhof, der Cäsarplatz, das lang gezogene Trainingsgelände, auf dem Cal seine Soldaten gedrillt hat, die fernen Mauern und dahinter die wiedererrichtete Brücke von Archeon. Glücklicherweise kommen wir weder an den Gemächern vorbei, in denen ich Julians Aufzeichnungen gefunden habe, noch dort, wo ich miterleben musste, wie Cal tobte und Maven still seine Intrigen spann. Ich bin überrascht, wie viele Erinnerungen der Palast in mir wachruft, obwohl ich nur wenig Zeit hier verbracht habe.

				Wir passieren eine offene Fensterfront, von der aus man in westliche Richtung über die Baracken hinwegblickt, zum Capital River und zur anderen Stadthälfte jenseits davon. Die Knochenarena schmiegt sich zwischen die umgebenden Gebäude; ihre klobige Form ist mir nur allzu vertraut. Ich kenne diese Aussicht. Vor diesen Fenstern habe ich mit Cal gestanden. Ich habe ihn angelogen, denn ich wusste, dass in dieser Nacht ein Anschlag verübt werden würde. Aber ich hatte keine Ahnung, was all dies für uns beide bedeuten würde. Cal hat mir damals zugeflüstert, dass er sich wünschte, die Verhältnisse wären andere. Das wünsche ich mir auch.

				Sicherlich verfolgen Kameras unseren Weg durch den Palast, auch wenn ich sie nicht mehr spüren kann. Evangelina schweigt, während wir ins Hauptgeschoss hinuntergehen. Die Sicherheitsleute begleiten uns wie ein Amselschwarm, der sich um einen Schwan aus Metall schart. Von irgendwoher dringt Musik; sie pulsiert wie ein großes, schweres Herz. Solche Musik habe ich noch nie gehört, auch nicht auf dem Ball, den ich besucht habe, oder während Cals Tanzstunden. Sie besitzt ein Eigenleben, etwas Dunkles, Verdrehtes und seltsam Einladendes. Evangelinas Schultern verspannen sich bei diesen Klängen.

				Das Erdgeschoss ist merkwürdig leer. Nur einige Wachen stehen an den Durchgängen. Wachen, keine Königswächter; sie werden dort sein, wo Maven sich aufhält. Evangelina wendet sich nicht nach rechts, wie ich erwartet habe, um den Thronsaal durch die hohen bogenförmigen Türen zu betreten. Stattdessen prescht sie mit uns allen im Schlepptau weiter vor, in einen anderen Raum, den ich nur zu gut kenne.

				Der Ratssaal. Ein perfekt kreisrunder Versammlungsraum aus poliertem Marmor und dunklem Holz. Sitzgelegenheiten säumen die Wände, und das Siegel von Norta, die Flammenkrone, dominiert den kunstvollen Mosaikboden. Rot, schwarz und königlich silbern, mit Zacken aus züngelnden Flammen. Ich gerate fast ins Stolpern, als ich das alles wahrnehme, und muss die Augen schließen. Kätzchen wird mich schon weiterzerren, da habe ich keinen Zweifel. Und ich lasse mich gern ziehen, wenn das bedeutet, dass ich von diesem Raum nichts weiter sehen muss. Walsh ist hier gestorben. Ihr Gesicht blitzt hinter meinen Augenlidern auf. Sie wurde gejagt wie ein Kaninchen. Und die Wölfe haben sie geschnappt – Evangelina, Ptolemus, Cal. Sie haben sie in den Tunneln unterhalb von Archeon geschnappt, wo sie Befehle der Scharlachroten Garde ausführte. Sie haben sie gefunden, hierhergeschleift und vor Königin Elara gezerrt, die sie verhören wollte. Aber dazu kam es nie. Weil Walsh sich selbst das Leben genommen hat. Sie hat vor unser aller Augen eine tödliche Pille geschluckt, um die Geheimnisse der Scharlachroten Garde zu schützen. Um mich zu schützen.

				Als die Musik auf das Dreifache anschwillt, schlage ich die Augen wieder auf.

				Der Ratssaal ist verschwunden, aber was ich jetzt vor mir sehe, ist auf eine Art noch schlimmer.

			

		


		
			
				

				3

				MARE

				Musik tanzt durch die Luft, aber auch der unangenehm süßliche Geruch von Alkohol durchdringt jeden Zentimeter des prächtigen Thronsaals. Wir treten hinaus auf einen erhöhten Absatz, der eine umfassende Aussicht auf die laute Feier gewährt – und uns einige ruhige, unbemerkte Augenblicke erlaubt.

				Mein Blick schnellt hin und her, nervös und vorsichtig sucht er jedes Gesicht und jeden Schatten ab, nach einer Gelegenheit, nach Gefahr. Unter dem Licht von einem Dutzend Kronleuchtern schillern Seide, Edelsteine und schöne Rüstungen und bilden eine diffuse Menge, die auf dem Marmorboden hin und her wogt und sich dreht. Nach einem Monat in Gefangenschaft überfordert dieser Anblick meine Sinne, aber ausgehungert wie ich bin, sauge ich ihn gierig in mich auf. So viele Farben, so viele Stimmen, so vertraute Adlige. Bislang nehmen sie keinerlei Notiz von mir. Sie schauen sich nicht um. Sie sind ganz aufeinander konzentriert, auf ihre Weinkelche und die bunten Getränke, auf den schnellen Rhythmus der Musik, den wohlriechenden Rauch in der Luft. Hier wird etwas gefeiert, wild gefeiert, nur was, erschließt sich mir nicht.

				Aber natürlich rasen meine Gedanken. Haben sie einen erneuten Sieg errungen? Gegen Cal, gegen die Scharlachrote Garde? Oder feiern sie immer noch meine Gefangennahme?

				Ein Blick auf Evangelina ist Antwort genug. Ich habe sie noch nie so zornig gesehen, nicht mal, wenn sie mich im Visier hatte. Ihr katzenartiges höhnisches Grinsen wird hässlich; ihr Gesicht ist von unvorstellbarer Wut gezeichnet. Ihr Blick verfinstert sich, während er über die Menge gleitet. Ihre Augen sind wie eine schwarze Leere, sie verschlingen diese Menschen, die zu ihresgleichen gehören und in einem Zustand der Verzückung schwelgen.

				Oder Ignoranz, wird mir klar.

				Auf einen unsichtbaren Befehl hin löst sich ein Schwarm von roten Dienern von der gegenüberliegenden Wand und bewegt sich in geübter Formation durch den Raum. Alle tragen Tabletts voller kristallener Kelchgläser mit Flüssigkeiten wie rubinrotes, goldenes und diamantenes Sternenlicht. Als sie das andere Ende des Saals erreicht haben, sind ihre Tabletts leer und werden rasch neu bestückt. Ein weiterer Gang durch den Raum, und die Tabletts sind wieder leer. Wie diese Silbernen es noch schaffen, sich aufrecht zu halten, ist mir schleierhaft. Aber während sie ihre Gläser umklammern, feiern, reden und tanzen sie einfach weiter. Einige von ihnen ziehen an seltsamen Pfeifen und blasen merkwürdig bunten Rauch in die Luft. Er riecht nicht nach dem Tabak, den viele von den Älteren in Stilts so eifersüchtig gehütet haben. Ich beobachte neidisch die Funken in ihren Pfeifen; jeder einzelne ist ein heller, schmerzhafter Nadelstich.

				Schlimmer noch ist der Anblick der Diener, der Roten. Es tut weh, sie zu sehen. Was würde ich dafür geben, mit ihnen tauschen zu können. Einfach nur eine Dienerin zu sein und keine Gefangene. Dummkopf, schelte ich mich selbst. Sie sind ebenso angekettet wie du. Wie deine ganze Rasse. Gefangen unter der Knute der Silbernen, auch wenn einige von ihnen mehr Raum zum Atmen haben.

				Seinetwegen.

				Evangelina schreitet hinunter, und die Arvens zwingen mich, ihr zu folgen. Die Treppe führt direkt zu dem Podium, einer Plattform, die hoch genug aufragt, um ihre große Wichtigkeit zu unterstreichen. Natürlich stehen ein Dutzend Königswächter darauf, maskiert und bewaffnet und absolut furchterregend.

				Ich erwarte, die beiden Throne zu erblicken, die ich in Erinnerung habe. Flammen aus Diamantglas für den des Königs, Saphire und poliertes Weißgold für den der Königin. Stattdessen sitzt Maven auf derselben Art von Thron, von dem er sich vor einem Monat erhoben hat, als er mich vor aller Welt angekettet zur Schau gestellt hat.

				Keine Juwelen, keine kostbaren Edelmetalle. Nur kantige Platten aus grauem, mit etwas Glänzendem vermischtem Stein, bar aller Insignien. Er sieht kalt aus und unbequem und schrecklich schwer. Und er lässt Maven wie ein Kind erscheinen, jünger und schmaler denn je. Mächtig zu wirken, heißt Macht zu besitzen. Das ist eine Lektion, die ich von Elara gelernt habe; Maven jedoch offenbar nicht. Er wirkt wie der Junge, der er ist, und blass in seiner schwarzen Uniform. Die einzigen Farben an ihm sind das blutrote Futter seines Umhangs, das Silber der zahlreichen Orden und das kalte Blau seiner Augen.

				König Maven aus dem Haus Calore sucht in der Sekunde meinen Blick, in der er weiß, dass ich hier bin.

				Der Moment vergeht nicht, hängt an einem Faden in der Zeit. Zwischen uns gähnt eine Schlucht von Ablenkungen, die gefüllt ist mit Unmengen von Lärm und elegantem Chaos, aber der Raum könnte genauso gut leer sein.

				Ich frage mich, ob er meine Veränderung bemerkt. Mein Unwohlsein, den Schmerz, die Qual, die ich in meinem stillen Gefängnis erleide. Es muss ihm auffallen. Sein Blick gleitet über meine deutlich hervortretenden Wangenknochen, mein Halsband und das weiße Kleid, in das sie mich immer zwängen. Diesmal habe ich keine blutigen Stellen, aber ich wünschte, ich hätte sie. Um allen zu zeigen, was ich bin, was ich schon immer war. Rot. Verwundet. Aber lebendig. Wie ich es schon einmal vor dem versammelten Hof getan habe, und erst wenige Minuten zuvor auch bei Evangelina, richte ich mich kerzengerade auf und lege so viel Kraft und Anklage in meinen Blick, wie ich kann. Ich betrachte ihn, suche nach den verräterischen Anzeichen, die nur ich sehen kann. Schatten um die Augen, zuckende Hände, eine so starre Haltung, dass seine Wirbelsäule jeden Moment durchbrechen könnte.

				Du bist ein Mörder, Maven Calore, ein Feigling und ein Schwächling.

				Es funktioniert. Er reißt seine Augen von mir los und springt auf, klammert sich aber mit beiden Händen an die Armlehnen seines Throns. Sein Zorn entlädt sich wie ein Hammerschlag.

				»Erklären Sie mir das, Wärter Arven!«, schreit er den mir am nächsten stehenden Gefängnisaufseher an.

				Trio zuckt zusammen.

				Mavens Ausbruch beendet die Musik, den Tanz und das Trinkgelage in der Spanne eines Herzschlags.

				»S-Sir –«, stottert Trio und greift mit seiner behandschuhten Hand nach meinem Arm. Aus ihr sickert so viel Stille in mich hinein, dass mein Puls sich verlangsamt. Er sucht nach einer Erklärung, die ihn und die zukünftige Königin aus der Schusslinie nimmt, doch ihm fällt nichts ein.

				Meine Kette zittert in der Hand von Kätzchen, doch ihr Griff lockert sich nicht.

				Nur Evangelina zeigt sich völlig unbeeindruckt vom Zorn des Königs. Sie hat diese Reaktion erwartet.

				Er hat ihr gar nicht befohlen, mich hierherzubringen. Es gab überhaupt keine Anordnung.

				Maven ist kein Dummkopf. Er beendet Trios Gestammel, indem er abwinkt. »Ihr schwacher Versuch ist Antwort genug«, sagt er. »Und was haben Sie zu sagen, Evangelina?«

				Ihr Vater steht hoch aufragend in der Menge und beobachtet sie mit großen Augen und strengem Blick. Ein anderer könnte meinen, er hätte Angst, doch ich glaube nicht, dass Volo Samos zu Gefühlsregungen fähig ist. Er streicht sich einfach über den spitzen Silberbart, sein Gesichtsausdruck verrät nichts. Ptolemus ist weniger talentiert darin, seine Gedanken zu verbergen. Er steht mit den Königswächtern auf dem Podest, der Einzige ohne feuerroten Umhang und Maske. Obwohl er vollkommen still steht, fliegt sein Blick zwischen dem König und seiner Schwester hin und her, während er langsam eine Hand zur Faust ballt. Gut. Er hat Angst um sie, wie ich Angst um meinen Bruder hatte. Er soll sie leiden sehen, so wie ich Shade beim Sterben zusehen musste.

				Denn was kann Maven jetzt anderes tun? Evangelina hat sich mit voller Absicht über seine Befehle hinweggesetzt und damit auch den größeren Spielraum überschritten, den sie als seine Verlobte hat. Wenn ich etwas weiß, dann dies: Wer den König verärgert, wird bestraft. Und dass der Affront auch noch hier geschieht, vor versammeltem Hof? Nicht auszuschließen, dass er sie gleich an Ort und Stelle hinrichtet.

				Falls Evangelina auch glaubt, dass ihr Leben auf dem Spiel steht, lässt sie sich nichts anmerken. Ihre Stimme schwankt an keiner Stelle, als sie erwidert: »Ihr habt angeordnet, die Terroristin zu inhaftieren, sie wegzuschließen wie eine unbrauchbare Weinflasche. Auch nach einem Monat hat die Ratsversammlung keine Einigung darüber erzielt, was mit ihr geschehen soll. Sie hat viele Verbrechen begangen, für die sie ein Dutzend Mal den Tod verdient hätte oder tausendmal lebenslänglich in unseren schlimmsten Gefängnissen. Seit ihrer Entdeckung hat sie Hunderte von Euren Untergebenen umgebracht oder zu Krüppeln gemacht, Eure eigenen Eltern eingeschlossen. Und trotzdem verbringt sie ihre Zeit in einem gemütlichen Schlafgemach, wo sie isst und atmet – und einfach so weiterlebt, ohne die Strafe, die sie verdient.«

				Maven ist seiner Mutter Sohn; er hält die Fassade seinem Hof gegenüber beinahe perfekt aufrecht. Evangelinas Worte scheinen ihn nicht im Geringsten zu beirren.

				»Die Strafe, die sie verdient«, wiederholt er. Dann blickt er mit erhobenem Kinn durch den Saal. »Und darum bringen Sie sie hierher? Sind meine Partys denn wirklich so schlecht?«

				Eine Woge des Gelächters, sowohl ehrliches als auch gezwungenes, rollt durch die gespannt lauschende Menge. Die meisten der Anwesenden sind betrunken, aber es gibt noch genug, die klar genug denken können, um zu begreifen, was hier gerade passiert. Was Evangelina getan hat.

				Evangelina selbst setzt ein galantes Lächeln auf, das so schmerzhaft aussieht, dass ich erwarte, dass ihre Mundwinkel jeden Moment zu bluten anfangen. »Ich weiß, dass Ihr um Eure Mutter trauert, Eure Majestät«, sagt sie ohne einen Anflug von Mitgefühl. »Wie wir alle. Aber Euer Vater würde anders handeln. Genug der Tränen.«

				Das sind nicht ihre Worte, sondern die von Tiberias VI. – Mavens Vater, einer der Geister aus seiner Vergangenheit. Einen Moment droht seine Maske zu fallen. In seinen Augen blitzen zu gleichen Teilen Angst und Wut auf. Ich erinnere mich ebenso gut an diese Worte wie er. Sie wurden vor einer ähnlich großen Menge ausgesprochen, nachdem die Scharlachrote Garde bei einem Anschlag einige Angehörige des Hofes getötet hatte. Wen sie umbringen sollte, hatte ihr kein Geringerer eingeflüstert als Maven selbst, der die Namen der Zielpersonen wiederum von seiner Mutter souffliert bekommen hatte. Wir haben ihnen die Drecksarbeit abgenommen, während sie die Zahl der Opfer durch einen scheußlichen Anschlag aus eigener Hand sogar noch erhöhten. Sie haben mich, haben die Scharlachrote Garde benutzt, um sich auf einen Streich einiger ihrer Feinde zu entledigen und andere zu herzlosen Teufeln zu machen. Sie haben mehr zerstört, mehr getötet, als irgendwer von uns je gewollt hat.

				Den Geruch des Blutes und den Rauch habe ich noch immer in der Nase. Und ich habe das Wehklagen einer Mutter im Ohr, die ihre toten Kinder beweinte. Höre noch die verleumderischen Worte, die für all das der Rebellion die Schuld gaben.

				»Stärke, Macht, Tod«, murmelt Maven durch zusammengebissene Zähne. Damals haben mir diese Worte Angst gemacht, und auch jetzt ist es nicht anders. »Was schlagen Sie vor, Mylady? Enthauptung? Ein Erschießungskommando? Oder sollen wir sie Stück für Stück auseinandernehmen?«

				Mir galoppiert das Herz in der Brust. Würde Maven zulassen, dass so etwas mit mir geschieht? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wozu er fähig ist. Ich muss mich daran erinnern, dass ich ihn nicht kenne. Der Junge, für den ich ihn hielt, war eine Illusion. Aber die Briefe, in denen er mich angefleht hat, zurückzukommen, auch wenn er sie mir auf so grausame Art zukommen ließ? Der Monat unbehelligter, ruhiger Gefangenschaft? Vielleicht waren auch sie falsch, ein weiterer Trick, um mich zu umgarnen. Eine weitere Art von Folter.

				»Wir tun, was die Gesetze verlangen. Wie auch Euer Vater es getan hätte.«

				Die Art, wie sie das Wort »Vater« ausspricht – sie benutzt es genauso brutal, wie sie mit einem Messer zustechen würde –, ist Bestätigung genug. Sie weiß, wie so viele andere in diesem Saal, dass Tiberias VI. nicht so gestorben ist, wie die Geschichten behaupten.

				Maven klammert sich weiterhin an die grauen Steinplatten seines Throns, bis die Fingerknöchel weiß hervortreten. Er spürt, dass alle ihn anstarren, und lässt seinen Blick über den Hof schweifen. Dann erwidert er höhnisch: »Sie sind weder Mitglied meiner Ratsversammlung, noch kannten Sie meinen Vater gut genug, um zu wissen, was er tun oder lassen würde. Ich bin ein König, wie er, und weiß sehr wohl, was erforderlich ist, damit wir am Ende siegen. Unsere Gesetze sind heilig, aber wir kämpfen gerade an zwei Fronten.«

				Zwei Fronten.

				Adrenalin strömt so schnell durch meinen Körper, dass ich schon glaube, mein Blitz wäre zurück. Aber nein, das ist nicht mein Blitz. Es ist Hoffnung. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu grinsen. Also ist die Scharlachrote Garde auch Wochen nach meiner Gefangennahme noch aktiv, und zwar erfolgreich. Sie kämpfen nicht nur weiterhin, sondern Maven gibt es offen zu. Ihr Tun kann nun nicht mehr versteckt oder abgetan werden.

				Auch wenn ich dringend mehr wissen möchte, halte ich den Mund.

				Maven bohrt seinen Blick in Evangelina. »Kein feindlicher Häftling, schon gar nicht eine so wertvolle Gefangene wie Mare Barrow, sollte bei einer gewöhnlichen Hinrichtung verschwendet werden.«

				»Aber Ihr verschwendet sie doch auch so!«, wirft Evangelina ein. Ihre Entgegnung kommt derart schnell, dass ich sicher bin, sie hat dieses Streitgespräch geprobt. Sie macht ein paar Schritte auf Maven zu. Das alles wirkt wie eine Show, ein Schauspiel, etwas, das auf diesem Podium aufgeführt wird, damit der Hof es sieht. Aber zu wessen Vorteil? »Sie sitzt rum und setzt Staub an. Sie tut nichts und gibt uns nichts, während Corvium brennt!«

				Noch eine kostbare Information, an der ich mich laben kann. Mehr, Evangelina. Gib mir mehr.

				Ich habe die Festungsstadt, das Herz des nortanischen Militärs, vor einem Monat mit eigenen Augen brennen sehen. Und es ist noch nicht vorbei. Die Erwähnung von Corvium ernüchtert die Menge. Was Maven nicht entgeht. Er bemüht sich darum, ruhig zu bleiben.

				»Die Ratsversammlung ist nur Tage von einer Entscheidung entfernt, Mylady«, sagt er durch zusammengebissene Zähne.

				»Verzeiht mir meine Kühnheit, Eure Majestät. Ich weiß, dass Ihr Eurer Ratsversammlung möglichst gerecht werden wollt, selbst den schwächsten Teilen davon. Den Feiglingen, die sich nicht aufschwingen können zu tun, was getan werden muss.« Sie macht wieder einen Schritt auf ihn zu und ihre Stimme wird zu einem Gurren: »Aber Ihr seid der König. Die Entscheidung liegt bei Euch.«

				Meisterhaft, muss ich sagen. Auch Evangelina versteht sich hervorragend auf die Kunst der Manipulation. Mit wenigen Worten hat sie Maven nicht nur davor gerettet, schwach zu erscheinen, sondern ihn zudem auch noch gezwungen, das zu tun, was sie will, wenn er weiterhin stark wirken will. Ich halte unwillkürlich den Atem an. Wird er tun, worum sie ihn bittet? Oder wird er sich weigern und so das Feuer der Revolte noch anfachen, das schon jetzt in den Hohen Häusern lodert?

				Maven ist kein Dummkopf. Er weiß genau, auf was Evangelina hinauswill, und bleibt ganz auf sie konzentriert. Sie fixieren sich, kommunizieren mit gezwungenem Lächeln und scharfen Blicken.

				»Die Königinnenkür hat mir ohne Zweifel die talentierteste Tochter zugeführt«, sagt er und nimmt ihre Hand. Beide wirken angewidert von der Berührung. Mavens Kopf wirbelt zu der Menge herum. Er schaut einen schlanken Mann in Dunkelblau an. »Cousin! Ihr Antrag zu einem Verhör ist hiermit bewilligt.«

				Samson Merandus nimmt Haltung an und tritt mit klarem Blick aus der Menge nach vorn. Er verneigt sich und grinst beinahe. Sein blauer Umhang, der so dunkel ist wie Rauch, bauscht sich. »Danke, Eure Majestät.«

				»Nein.«

				Das Wort hat sich einen Weg aus meiner Kehle gekämpft.

				»Nein, Maven!«

				Samson bewegt sich schnell, erklimmt das Podium mit kontrollierter Wut. Mit wenigen entschlossenen Schritten eilt er auf mich zu – bis meine Welt nur noch aus seinen Augen besteht. Blauen Augen, Elaras Augen, Mavens Augen.

				»Maven!«, japse ich erneut, flehe ihn an, obwohl es nichts nützen wird. Flehe ihn an, obwohl es meinen Stolz verletzt, ihn um irgendetwas zu bitten. Aber was soll ich sonst tun? Samson ist ein Flüsterer. Er wird mich von innen heraus zerstören, alles durchsuchen, was ich bin und was ich weiß. Wie viele Menschen werden sterben wegen dem, was ich gesehen habe? »Maven, bitte! Lass das nicht zu!«

				Ich bin nicht stark genug, um Kätzchens Griff um meine Kette zu lösen oder mich überhaupt irgendwie zur Wehr zu setzen, als Trio mich bei den Schultern packt. Alle beide können mich spielend leicht festhalten. Mein Blick fliegt von Samson zu Maven, dessen eine Hand auf dem Thron liegt, mit der anderen hält er Evangelina. Ich vermisse dich, stand in seinen Briefen. Seine Miene ist undurchdringlich, aber wenigstens sieht er mich an.

				Gut. Wenn er mich schon nicht vor diesem Albtraum rettet, will ich, dass er genau zuschaut, wie es geschieht.

				»Maven«, flüstere ich ein letztes Mal und versuche, wie ich selbst zu klingen. Nicht wie die Blitzwerferin, nicht wie Mareena, die verlorene Prinzessin, sondern wie Mare. Wie das Mädchen, das er durch die Gitterstäbe einer Zelle beobachtet hat und das er retten wollte. Aber dieses Mädchen genügt nicht. Er senkt den Blick. Schaut weg.

				Ich bin allein.

				Samson legt seine Hand an meine Kehle und drückt oberhalb des metallenen Halsbandes zu. So zwingt er mich, ihm in seine vermaledeiten, vertrauten Augen zu sehen. Blau wie Eis und ebenso unnachgiebig.

				»Es war ein Fehler von dir, Elara umzubringen«, sagt er, ohne sich auch nur zu bemühen, seine Worte zu mäßigen. »Sie hat sich mit dem Geschick eines Chirurgen durch fremde Hirne bewegt.«

				Er beugt sich vor, gierig wie ein Hungernder, der sich über einen vollen Teller beugt.

				»Ich bin ein Metzger.«

				Als ich den Angriffen des Echolots schutzlos ausgeliefert war, habe ich mich drei lange Tage in Qualen gewunden. Ein Sturm von Funkwellen wendete meine eigene Elektrizität gegen mich. Sie ließen meine Haut vibrieren und brachten meine Nervenbahnen zum Knistern wie Blitze in einem Einmachglas. Ich habe Narben davon zurückbehalten. Hässliche, gezackte weiße Linien, die über meinen Hals und meinen Rücken laufen und an die ich mich immer noch nicht gewöhnt habe. Sie ziehen und winden sich in seltsamen Kurven und machen harmlose Bewegungen schmerzhaft. Selbst mein Lächeln hat gelitten; es ist schmaler geworden von dem, was sie mir angetan haben.

				Jetzt würde ich darum betteln, wenn ich könnte.

				Das schabende Klicken eines Echolots, das mich Schicht um Schicht zerlegt, erscheint mir momentan himmlisch, wie eine Wonne, eine Gnade. Ich bekäme lieber alle Knochen und Muskeln zerteilt, ließe mich lieber bis zu den Zähnen und Fingernägeln in Stücke schlagen, Zentimeter für Zentimeter vernichten, als auch nur eine weitere Sekunde Samsons Flüstern ertragen zu müssen.

				Ich kann ihn spüren. Seinen Verstand, der in alle Winkel vordringt wie Fäulnis, Verwesung oder Krebs. Er schrappt mit rauer Haut und noch brutaleren Absichten durch meinen Kopf. Das Wenige in mir, was noch nicht von seinem Gift vereinnahmt ist, windet sich vor Schmerz. Es macht Samson Spaß, mir das anzutun. Schließlich ist es seine Rache für das, was ich Elara angetan habe, seinem Blut, seiner Königin.

				Sie war die erste Erinnerung, die er mir entrissen hat. Meine fehlende Reue hat seine Wut entfacht, und jetzt bedauere ich sie. Ich wünschte, ich hätte mich wenigstens zu ein bisschen Mitleid zwingen können, doch selbst im Tod war sie noch zu furchterregend, um etwas anderes hervorzurufen als Schrecken. Jetzt erinnere ich mich. Er zwingt mich dazu.

				In einem Moment unaussprechlichen Schmerzes werde ich durch meine Erinnerungen in die Vergangenheit gesogen und befinde mich wieder in dem Augenblick, in dem ich sie getötet habe. Meine Fähigkeit zieht Blitze aus dem Himmel, gezackte violett-weiße Linien. Einer trifft sie am Kopf, fährt in ihre Augen und ihren Mund, ihren Nacken und ihre Arme hinab, von den Fingern bis zu den Zehen durch sie hindurch und wieder zurück. Der Schweiß auf ihrer Haut verdampft, ihr Fleisch verkohlt, bis es qualmt, die Knöpfe an ihrer Jacke werden glühend rot, brennen sich durch Stoff und Haut. Sie zuckt, wirft sich hin und her, versucht meine rasende Elektrizität abzuschütteln. Ihre Fingerspitzen zerfetzen, bis die blanken Knochen hervortreten, während die Muskeln ihres schönen Gesichts erschlaffen, dem gnadenlosen Sog zuckender Blitze nachgeben. Ihr schlohweißes Haar verbrennt zu einer schwarzen, schwelenden Masse, zerfällt. Und der Geruch. Die Geräusche. Sie schreit, bis ihre Stimmbänder zerreißen. Samson sorgt dafür, dass sich diese Szene ganz langsam abspult, manipuliert die vergessene Erinnerung mit seiner Fähigkeit so lange, bis sich jede Sekunde in mein Bewusstsein einbrennt. In der Tat, ein Metzger.

				Seine Wut hält mich in einem Gewitter gefangen, das ich nicht kontrollieren kann, lässt mich haltlos darin herumwirbeln. Ich kann nur beten, dass ich nicht das sehe, worauf Samson aus ist. Ich versuche Shades Namen nicht einmal zu denken. Aber die Mauern, die ich hochziehe, sind wenig mehr als Papier. Samson reißt sie freudig ein. Ich spüre, wie er jede einzelne zerfetzt und mir noch mehr Schmerzen zufügt. Er weiß, was ich vor ihm verbergen will, um es nie wieder durchleben zu müssen. Er rast durch meine Gedanken, schneller als mein Hirn, übertrumpft jeden schwachen Vorstoß, ihn zu stoppen. Ich versuche zu schreien, zu betteln, bringe jedoch weder mit der Kehle noch mit meiner Klugheit einen Laut zustande. Er hält alle Fäden in seiner Hand.

				»Du machst es mir zu leicht«, höre ich seine Stimme in mir und um mich herum.

				Shades Tod ist, wie Elaras, in schmerzhafter Detailtreue festgehalten. Und in mir selbst gefangen muss ich jede schreckliche Sekunde davon erneut durchleben, ohne etwas anderes tun zu können, als hinzuschauen. Stinkende Strahlung hängt in der Luft. Das Gefängnis von Corros liegt am Rand von Wash, in der Nähe des nuklear verseuchten Ödlands, das unsere südliche Grenze bildet. Morgengrauen. Kalter Nebel liegt wie ein Leichentuch auf dem Gelände. Einen Moment lang ist alles still, in der Schwebe. Ich starre reglos hinaus, mitten in der Bewegung erstarrt. Das Gefängnis ragt hinter mir auf; es bebt noch von dem Aufstand, den wir angezettelt haben. Gefangene und deren Jäger strömen aus seinen Toren, folgen uns in die Freiheit oder irgendwas dergleichen. Cal ist bereits weg, ich erkenne seine vertraute Gestalt hundert Meter entfernt. Ich habe dafür gesorgt, dass Shade ihn zuerst durch einen Sprung in Sicherheit gebracht hat, denn Cal ist einer von unseren zwei Piloten – und nur mit ihrer Hilfe können wir fliehen. Kilorn ist noch an meiner Seite, ebenso erstarrt wie ich, das Gewehr im Anschlag. Er zielt auf etwas hinter uns, auf Königin Elara, ihre Wachen und Ptolemus Samos. Eine Kugel löst sich explosionsartig aus dem Lauf, aus Funken und Schießpulver geboren. Auch sie hängt in der Luft, wartet darauf, dass Samson meine Erinnerung weiterlaufen lässt. Der Himmel über uns vibriert von Elektrizität. Meiner Kraft. Sie zu spüren, würde mich zum Weinen bringen, wenn man mich ließe.

				Die Erinnerung setzt sich – zuerst ganz langsam – in Bewegung.

				Ptolemus schmiedet sich, zusätzlich zu den vielen Waffen, über die er bereits verfügt, eine lange, glänzende Nadel. Die perfekte Spitze schillert von Rot- und Silberblut, jeder Tropfen ein durch die Luft wabernder Edelstein. Ara Iral ist trotz ihrer Gleiter-Fähigkeit nicht schnell genug, um der tödlichen Bewegung auszuweichen. Innerhalb einer gedehnten Sekunde durchbohrt die Nadel ihren Hals. Wenige Meter von mir entfernt geht sie zu Boden, träge und langsam, als würde sie durch Wasser fallen. Ptolemus will mich noch mit dem gleichen Schlag töten, indem er die Nadel auf mein Herz umlenkt. Doch plötzlich steht da mein Bruder im Weg.

				Shade springt zu uns zurück, um mich in Sicherheit zu bringen. Sein Körper materialisiert sich aus dem Nichts, zuerst Brust und Kopf, dann werden auch seine Glieder sichtbar. Seine Hände sind ausgestreckt, sein Blick fokussiert, er ist ganz auf mich konzentriert. Sieht die Nadel nicht. Weiß nicht, dass er gleich sterben wird.

				Ptolemus hatte zwar nicht vor, Shade umzubringen, aber es ist ihm egal, dass es passiert. Einen Feind mehr oder weniger zu töten, macht für ihn keinen Unterschied. Mein Bruder ist einfach ein weiteres Hindernis in seinem Krieg, ein weiterer Körper ohne Namen und Gesicht. Wie oft habe ich dasselbe getan?

				Wahrscheinlich weiß er nicht mal, wer Shade ist.

				War.

				Ich weiß, was als Nächstes kommt, doch egal wie hartnäckig ich es versuche, Samson lässt nicht zu, dass ich die Augen davor verschließe. Die Nadel dringt glatt und sauber in den Körper meines Bruders ein, durchsticht Muskeln, Organe, Blut und das Herz.

				In meinem Innern explodiert etwas, und der Himmel reagiert. Während mein Bruder zusammensackt, entlädt sich meine Wut. Doch ich spüre die bittersüße Befreiung nicht. Der Blitz schlägt nicht in die Erde ein, um Elara zu töten und ihre Wachen wegzusprengen, wie er sollte. Diese kleine Gnade lässt Samson mir nicht zuteilwerden. Stattdessen spult er die Szene zurück. Und spielt sie erneut ab. Lässt meinen Bruder noch einmal sterben.

				Und noch einmal.

				Und noch einmal.

				Und jedes Mal zwingt er mich, etwas anderes zu sehen. Einen Fehler. Eine falsche Bewegung. Eine Entscheidung, die ich hätte treffen können, um ihn zu retten. Kleinigkeiten. Ein Schritt hierhin, eine Drehung dorthin, ein etwas höheres Tempo. Das ist Folter der schlimmsten Sorte.

				Schau, was du getan hast. Schau, was du getan hast. Schau, was du getan hast.

				Seine Stimme tönt überall um mich herum.

				Andere Erinnerungssplitter schieben sich vor Shades Tod, die Visionen überlagern sich. Jede von ihnen spielt mit einer anderen Angst oder Schwäche. Da ist der winzige Leichnam, den ich in Templyn gefunden habe, ein rotes Baby, das Mavens Neublüter-Jäger auf seinen Befehl hin getötet hatten. Im nächsten Augenblick landet Farleys Faust in meinem Gesicht. Sie schreit schreckliche Dinge, gibt mir die Schuld an Shades Tod, während ihr eigener Schmerz sie zu verschlingen droht. Dampfende Tränen laufen über Cals Wangen, während er zitternd ein Schwert in der Hand hält, dessen Klinge auf den Hals seines Vaters gerichtet ist. Shades einfaches Grab auf Tuck, allein unter dem herbstlichen Himmel. Die silbernen Soldaten, die ich in Corros durch einen Stromstoß getötet habe, in Harbor Bay, Männer und Frauen, die nur Befehle befolgt haben. Sie hatten keine Wahl. Keine Wahl.

				Ich erinnere mich an alle Toten. Sämtlichen Herzschmerz. Den Gesichtsausdruck meiner Schwester, als ein Wachmann ihr die Hand zertrümmert hat. Kilorns blutige Fingerknöchel, nachdem er von seiner Einberufung erfuhr. Meine Brüder, die in den Krieg ziehen. Mein Vater, der von der Front zurückkehrt, an Seele und Körper versehrt, und Zuflucht in einem klapprigen Rollstuhl sucht – möglichst weit weg von seiner Familie. Die traurigen Augen meiner Mutter, als sie mir sagt, sie sei stolz auf mich. Damals eine Lüge. Und auch heute. Dann die trostlose Wahrheit, der schmerzhafte Gedanke, der jeden Moment meines alten Lebens begleitet hat – dass ich letzten Endes dem Untergang geweiht bin.

				Ich bin es noch.

				Samson schwelgt in alldem. Er schleift mich durch sinnlose Erinnerungen, die er nur heraufbeschwört, um mir noch mehr wehzutun. Schatten springen durch die Gedanken. Bilder hinter jedem schmerzhaften Moment. Samson lässt sie ablaufen, zu schnell, als dass ich sie wirklich begreifen könnte. Aber ich bekomme genug mit. Das Gesicht des Obersts, sein scharlachrotes Auge, seine Lippen, die Wörter formen, die ich nicht hören kann. Aber Samson kann es sicherlich. Danach hat er gesucht. Informationen. Geheimnisse, mit deren Hilfe er die Rebellion niederschlagen kann. Ich fühle mich wie ein Ei mit gesprungener Schale, während langsam mein Inneres heraussickert. Er zerrt alles hervor, was er will. Und ich habe nicht einmal die Möglichkeit, mich für das zu schämen, was er dort noch findet.

				Nächte, die ich an Cal geschmiegt verbracht habe. Wie ich Cameron gezwungen habe, sich unserer Sache zu verschreiben. Verstohlene Augenblicke, in denen ich in Mavens furchtbaren Briefe gelesen habe. Erinnerungen an den, für den ich den vergessenen Prinzen hielt. Meine Feigheit. Meine Albträume. Meine Fehler. Jeder selbstsüchtige Schritt, den ich gemacht habe und der mich hierhergeführt hat.

				Schau, was du getan hast. Schau, was du getan hast. Schau, was du getan hast.

				Maven wird all das bald wissen.

				Das wollte er schon immer.

				Die in seiner schwungvollen Handschrift hingeworfenen Wörter brennen sich durch meine Gedanken.

				Ich vermisse Dich.

				Bis zum nächsten Wiedersehen.

			

		


		
			
				

				4

				CAMERON

				Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir überlebt haben. Manchmal träume ich davon. Dann sehe ich, wie zwei riesige Starkarme Mare packen und wegzerren. Sie tragen Handschuhe, die sie vor ihrem Blitz schützen. Nicht, dass sie versucht hätte, ihn einzusetzen, nachdem sie den Handel mit Maven geschlossen hatte. Ihr Leben für unsere. Ich hätte nicht gedacht, dass König Maven darauf eingehen würde. Nicht, wo ja auch sein verbannter Bruder mit im Spiel war. Aber er hat sich an die Abmachung gehalten. Er wollte sie mehr als die anderen.

				Trotzdem schrecke ich noch immer aus diesen Albträumen hoch – aus Angst, er und seine Jäger könnten zurückgekommen sein, um uns zu töten. Das Schnarchen der anderen im Schlafraum vertreibt diese Gedanken wieder.

				Sie haben mir gesagt, dass das neue Hauptquartier eine verdammte Ruine ist, aber trotzdem habe ich etwas erwartet, das mehr wie Tuck ist. Eine einstmals verlassene Militäranlage, abgelegen, aber zweckmäßig, heimlich wiederaufgebaut und mit allem ausgestattet, was eine aufkeimende Rebellion möglicherweise gebrauchen kann. Ich habe Tuck sofort gehasst. Die Barackenblocks und auch die Soldaten, die zwar Rote waren, aber wie Wärter wirkten, erinnerten mich zu sehr an das Gefängnis von Corros. Für mich war diese Insel wie das nächste Gefängnis. Die nächste Zelle, in die ich gezwängt wurde, nur diesmal nicht von einem silbernen Offizier, sondern von Mare Barrow. Aber auf Tuck hatte ich wenigstens den Himmel über mir. Und saubere Luft in der Lunge. Verglichen mit Corros, verglichen mit New Town und verglichen mit dem hier, war Tuck die reinste Erholung.

				Jetzt zittere ich zusammen mit den anderen in den unterirdischen Betonfluren von Irabelle, einem Stützpunkt der Scharlachroten Garde in den Außenbezirken der Lakelander-Stadt Trial. Die Wände fühlen sich gefroren an, und in den Zimmern ohne Heizmöglichkeit hängen Eiszapfen von der Decke. Einige Offiziere der Garde sind dazu übergegangen, Cal überallhin zu folgen, und sei es nur, um von der Wärme zu profitieren, die er ausströmt. Ich tue das Gegenteil. Ich meide diesen Trampel, so gut es geht. Ich kann nichts mit dem silbernen Prinzen anfangen, der mich ständig vorwurfsvoll ansieht.

				Als hätte ich sie retten können.

				Aber meine noch kaum trainierte Fähigkeit hat eben nicht ausgereicht. Und Ihr selbst wart auch nicht gut genug, Eure verdammte Hoheit, möchte ich ihm jedes Mal ins Gesicht schreien, wenn unsere Wege sich kreuzen. Seine Flamme war dem König und seinen Häschern in keiner Weise gewachsen. Außerdem hat Mare ihm den Handel vorgeschlagen und ihre Wahl getroffen. Wenn, dann sollte er ja wohl auf sie sauer sein.

				Die Blitzwerferin hat das getan, um uns zu retten, und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein. Auch wenn sie eine egozentrische Heuchlerin war, hat sie nicht verdient, was jetzt mit ihr passiert.

				Der Oberst hat sofort den Befehl zur Evakuierung von Tuck gegeben, nachdem wir uns über Funk bei ihm gemeldet hatten. Ihm war klar, dass ein Verhör von Mare Barrow die Silbernen unweigerlich zu dieser Insel führen würde. Farley ist es gelungen, alle in Sicherheit zu bringen, mit Booten und dem großen Transportjet, den wir vor dem Gefängnis gestohlen haben. Wir selbst waren gezwungen, vom Ort des Flugzeugabsturzes aus über Land zu reisen, um den Oberst jenseits der Grenze zu treffen. Ich sage gezwungen, weil mir wieder einmal vorgeschrieben wurde, was ich zu tun und wohin ich mich zu begeben habe. Wir hatten uns auf den Weg in Richtung Todesstreifen gemacht, um dort eine Legion von Kindersoldaten zu retten. Mein Bruder war einer von ihnen. Aber unsere Mission musste zurückgestellt werden. Vorläufig, haben sie mir jedes Mal gesagt, wenn ich genügend Mut aufgebracht hatte, mich zu weigern, mich noch einen Schritt weiter von der Front wegzubewegen.

				Ich bekomme sofort heiße Wangen, wenn ich daran zurückdenke. Ich hätte gehen sollen. Sie hätten mich nicht aufgehalten. Hätten mich nicht aufhalten können. Aber ich hatte Angst. So dicht an der Frontlinie habe ich begriffen, was es bedeutet, allein zu marschieren. Ich wäre umsonst gestorben. Trotzdem kann ich ein Gefühl der Scham über diesen Entschluss nicht abschütteln. Ein weiteres Mal habe ich meinen Bruder im Stich gelassen.

				Es hat Wochen gedauert, bis wir alle wieder vereint waren. Farley und ihre Offiziere kamen als Letzte von allen hier an. Ich glaube, der Oberst – ihr Vater – ist jeden Tag, den sie weg war, nervös in den kalten Hallen unseres neuen Stützpunktes auf und ab gelaufen.

				Wenigstens erweist Barrows Gefangenschaft sich als nützlich. Die Aufregung, die ihre Ergreifung mit sich brachte, und nicht zuletzt auch das große Chaos in Corvium haben dazu geführt, dass alle Truppenbewegungen rund um den Todesstreifen zum Erliegen kamen. Mein Bruder ist in Sicherheit. Nun ja, jedenfalls ist er so sicher, wie ein Fünfzehnjähriger mit einer Waffe und einer Uniform es sein kann. Definitiv sicherer als Mare gerade.

				Ich weiß nicht, wie oft ich die Ansprache von König Maven schon gesehen habe. Cal hat eine Ecke des Kontrollraums in Beschlag genommen und sie wieder und wieder abgespielt, seit wir hier angekommen sind. Ich glaube, als wir sie das erste Mal gesehen haben, wagte keiner von uns, auch nur Luft zu holen. Wir alle befürchteten das Schlimmste. Wir dachten, wir müssten mit ansehen, wie Mare einen Kopf kürzer gemacht wird. Ihre Brüder waren völlig aufgelöst, kämpften mit den Tränen. Und Kilorn konnte nicht mal hinschauen; er hat die Hände vors Gesicht geschlagen. Als Maven verkündete, eine Hinrichtung wäre zu gut für sie, ist Bree vor Erleichterung fast ohnmächtig geworden. Nur Cal hat in eisigem Schweigen und mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen weiter auf den Bildschirm gestarrt. Tief im Innersten wusste er, wie wir alle, dass auf Mare Barrow etwas noch viel Schlimmeres als der Tod wartete.

				Sie ist vor einem Silber-König niedergekniet und hat stillgehalten, während er ihr ein Halsband anlegte. Hat nichts gesagt, nichts getan. Vor den Augen der gesamten Nation hat sie sich von ihm als Terroristin und Mörderin bezeichnen lassen. Irgendwie habe ich mir gewünscht, sie würde ihm ins Wort fallen, aber ich weiß, dass sie keine Chance hatte, dass sie nicht mal einen Finger krümmen konnte. Sie hat nur alle um sich herum wütend angestarrt; ihr Blick wanderte zwischen den Silbernen auf dem Podium hin und her. Sie alle wollten möglichst in ihrer Nähe stehen, haben sich um sie geschart wie Jäger um eine Jagdtrophäe.

				Maven sah trotz seiner Krone nicht gerade königlich aus. Eher müde, vielleicht krank und definitiv wütend. Wahrscheinlich weil das Mädchen neben ihm gerade seine Mutter umgebracht hatte. Er hat Mare an ihrem Halsband hinter sich hergeschleift und sie gezwungen, in den Palast zu gehen. Sie hat es geschafft, mit weit aufgerissenen Augen noch einen letzten, suchenden Blick über die Schulter zu werfen. Aber dann zog er wieder an ihrer Leine und sie verschwand. Und seither haben wir ihr Gesicht nie wieder gesehen.

				Sie steckt dort fest und ich hier. Verbringe meine Tage damit, langsam vor mich hin zu gammeln, zu frieren und Geräte neu zu verkabeln, die älter sind als ich selbst. All das ist verdammte Zeitverschwendung.

				Ich gönne mir noch eine letzte Minute in meiner Schlafkoje, um an meinen Bruder zu denken. Daran, wo er wohl ist und was er macht. Morrey. Mein Zwilling, aber nur was das Äußere angeht. Er war ein sanfter Junge in den harten Gassen von New Town. Der Rauch der Fabriken hat ihn permanent krank gemacht. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie ihm die militärische Ausbildung bekommen ist. Je nachdem, wen man fragt, waren die Bastler entweder zu wertvoll oder zu schwach für den Kriegsdienst. Bis die Scharlachrote Garde anfing sich einzumischen und ein paar Silberne umgebracht hat, woraufhin der alte König seinerseits gezwungen war, sich einzumischen. Morrey und ich wurden beide eingezogen, obwohl wir Arbeit hatten. Und obwohl wir erst fünfzehn waren. Der verdammte Maßnahmenkatalog, der von Cals eigenem Vater erlassen wurde, hat alles verändert. Wir wurden ausgewählt, zu Soldaten ernannt und von unseren Eltern weggebracht.

				Sie haben uns fast sofort getrennt. Mein Name stand auf irgendeiner Liste, seiner nicht. Früher war ich froh, dass ich diejenige war, die in Corros gelandet ist. Morrey hätte diese Zellen niemals überlebt. Jetzt wünschte ich, wir könnten tauschen. Er wäre frei und ich an der Front. Aber ganz egal wie oft ich beim Oberst beantrage, dass wir einen neuen Versuch starten, die Kleine Legion zu retten, er erteilt mir immer eine Abfuhr.

				Ich könnte ihn also mal wieder fragen.

				Der Werkzeuggürtel, der bei jedem Schritt scheppert, ist ein vertrautes Gewicht um meine Hüfte. Ich gehe extra zielstrebig, um jeden abzuschrecken, der mich vielleicht stoppen möchte. Aber die Flure sind größtenteils leer. Keiner sieht, wie ich vorbeistapfe und dabei an einem Brötchen herumkaue. Wahrscheinlich sind noch mehr Hauptleute und ihre Einheiten draußen auf Patrouille, um Trial und das Gebiet entlang der Grenze auszukundschaften. Ich glaube, sie suchen nach Roten. Nach den Glücklichen, die es bis in den Norden schaffen. Manche kommen her, um sich uns anzuschließen, aber das sind immer Leute im wehrfähigen Alter oder Arbeiter mit Fähigkeiten, die unserer Sache nützlich sein können. Ich weiß nicht, wohin die Familien geschickt werden, die Waisenkinder, die Witwen und Witwer. Die, die uns nur im Weg wären.

				Wie ich. Nur, dass ich mich absichtlich in den Weg stelle. Denn das ist die einzige Möglichkeit, Aufmerksamkeit zu bekommen.

				Der Besenschrank des Obersts – sein Büro, meine ich – liegt ein Stockwerk über den Schlafräumen. Ich mache mir nicht die Mühe anzuklopfen und probiere stattdessen einfach, ob ich reinkomme. Die Tür öffnet sich und gibt den Blick frei auf einen düsteren, vollgestopften Raum mit Betonwänden, ein paar verschlossene Aktenschränke und einen überquellenden Schreibtisch.

				»Er ist drüben im Kontrollraum«, sagt Farley, ohne von ihren Papieren aufzusehen. Ihre Finger sind voller Tinte, sogar auf ihrer Nase und unter ihren blutunterlaufenen Augen hat sie Flecken. Sie ist über Unterlagen gebeugt, die wie Kommunikationsprotokolle der Garde aussehen, verschlüsselte Nachrichten und Befehle. Vom Oberkommando, wie ich aus dem ewigen Getuschel über die Führungsebene der Scharlachroten Garde herausgefiltert habe. Keiner weiß viel über sie, und am allerwenigsten ich. Mir erzählt niemand was, es sei denn, ich frage ein Dutzend Mal nach.

				Ich runzele die Stirn über ihr Erscheinungsbild. Obwohl der Tisch ihren Bauch versteckt, ist ihr Zustand inzwischen nicht mehr zu übersehen. Ihr Gesicht und ihre Finger wirken aufgequollen. Von den drei vor ihr stehenden Tellern mit Essensresten ganz zu schweigen.

				»Wahrscheinlich wäre es eine gute Idee, wenn du hin und wieder auch mal schlafen würdest, Farley.«

				»Wahrscheinlich.« Sie wirkt genervt von meiner Sorge.

				Gut, dann hör eben nicht auf mich. Leise seufzend wende ich mich zurück zur Tür.

				»Sag ihm, dass Corvium auf der Kippe steht«, ruft Farley mit kräftiger, schneidender Stimme hinter mir her. Das ist ein Befehl, aber auch noch etwas anderes.

				Ich blicke über die Schulter zu ihr und ziehe eine Augenbraue hoch. »Auf der Kippe zu was?«

				»Es hat Aufstände gegeben und hier und da Berichte über tot aufgefundene silberne Offiziere. Außerdem entwickeln die Munitionsdepots dort die böse Angewohnheit, in die Luft zu fliegen.« Sie muss beinahe grinsen, als sie das sagt. Beinahe. Ich habe sie nicht mehr lächeln sehen, seit Shade Barrow gestorben ist.

				»Die Vorgehensweise klingt vertraut. Ist die Scharlachrote Garde denn vor Ort?«

				Endlich schaut sie mich an. »Nicht, dass wir wüssten.«

				»Dann sind es die Legionen, die sich auflehnen.« In meiner Brust flackert heiß brennende Hoffnung auf. »Die roten Soldaten …«

				»Tausende von ihnen sind in Corvium stationiert. Und mehr als nur ein paar haben begriffen, dass sie gegenüber ihren silbernen Offizieren locker in der Überzahl sind. Das Verhältnis ist vier zu eins, mindestens.«

				Vier zu eins. Meine Hoffnung schwindet so schnell, wie sie aufgeflackert ist. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was Silberne ausmacht und wozu sie fähig sind. Ich war ihre Gefangene und ich habe gegen sie gekämpft, aber dazu war ich nur wegen meiner eigenen Fähigkeit in der Lage. Vier Rote gegen einen einzigen Silbernen ist immer noch Selbstmord. Immer noch eine programmierte Niederlage. Aber Farley scheint nicht meiner Meinung zu sein.

				Sie spürt mein Unbehagen und gibt sich so weich, wie sie kann – eine Rasierklinge, die sich in ein Messer verwandelt. »Dein Bruder ist nicht dort. Die Dolch-Legion befindet sich noch immer hinter der Todesstreifen-Front.«

				Eingeklemmt zwischen einem Minenfeld und einer Stadt, die in Flammen steht. Na super.

				»Ich bin nicht wegen Morrey besorgt.« Im Augenblick jedenfalls nicht. »Ich verstehe nur nicht, wie sie erwarten können, die Stadt zu erobern. Sie mögen ja viele sein, aber die Silbernen sind … nun ja, Silberne. Ein paar Dutzend Magnetoren können, ohne mit der Wimper zu zucken, Hunderte von ihnen auf einmal erledigen.«

				Ich rufe mir Corvium in Erinnerung. Ich kenne die Stadt nur durch kurze Einspieler in Nachrichtensendungen der Silbernen oder durch Videoaufnahmen, die bis zur Scharlachroten Garde durchgesickert sind. Sie ist eher Festung als Stadt und von einer Mauer aus bedrohlichen schwarzen Steinen umgeben – ein Monolith, der nach Norden in das verwüstete, kahle Kriegsgebiet schaut. Irgendetwas daran erinnert mich an den Ort, den ich wohl mein Zuhause nenne sollte. New Town war ebenfalls von Mauern eingefasst und unzählige Offiziere überwachten dort unser Leben. Auch wir waren Tausende, aber unsere einzigen Akte des Widerstands bestanden darin, zu spät zu unserer Schicht zu kommen oder uns trotz Sperrstunde nach draußen zu schleichen. Es gab nichts, was wir tun konnten. Wir waren schwach und unser Leben war bedeutungslos wie Rauch.

				Farley wendet sich wieder ihrer Arbeit zu. »Sag ihm einfach, was ich gesagt habe. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				Ich kann nur nicken und die Tür schließen, während sie vergeblich versucht, ein Gähnen zu unterdrücken.

				»Ich soll die Videoempfänger neu kalibrieren. Hauptmann Farley hat mir befohlen –«

				Die zwei Gardisten, die am Eingang zum zentralen Kontrollraum postiert sind, treten zur Seite, noch bevor ich meinen Satz, meine übliche Lüge, beendet habe. Sie schauen beide weg, vermeiden es, mich anzusehen, und mir steigt Schamesröte ins Gesicht.

				Die Leute fürchten sich vor Neublütern genauso wie vor Silbernen, wenn nicht noch mehr. Rote mit besonderen Fähigkeiten sind in ihren Augen genauso unberechenbar, genauso mächtig und genauso gefährlich.

				Nachdem wir hier angekommen waren und weitere Soldaten eintrafen, haben sich die Gerüchte über mich und die anderen wie eine Krankheit ausgebreitet. Die alte Frau kann fremde Gesichter annehmen. Die Zappelige kann Illusionen um einen herum aufbauen. Das Bastler-Mädchen kann einen mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken töten. Es fühlt sich schrecklich an, wenn man solche Furcht auslöst. Und das Schlimmste ist, dass ich ihnen deswegen keinen Vorwurf machen kann. Wir sind anders und wir sind seltsam, haben Kräfte, die nicht einmal Silberne kennen. Wir sind wie aufgeriebene Kabel oder Maschinen mit kleinen Macken; wir lernen uns und unsere Fähigkeiten gerade erst kennen. Wer weiß, was noch aus uns wird?

				Ich verdränge das übliche Unbehagen und passiere die Tür.

				Normalerweise ist der zentrale Kontrollraum vom Geräusch der vielen Bildschirme und Kommunikationstechnik erfüllt, aber jetzt ist es hier gerade seltsam still. Nur ein einzelner Telemorser spuckt surrend einen langen Streifen Papier mit einer entschlüsselten Nachricht aus. Der Oberst steht über der Maschine und liest mit, während der Streifen immer länger und länger wird. Seine üblichen Schatten, Mares Brüder, sitzen in der Nähe, und beide zucken nervös wie Kaninchen. Der vierte Anwesende im Raum lässt keinen Zweifel mehr daran, was für ein Bericht da gerade kommt.

				Das sind Neuigkeiten über Mare Barrow.

				Warum sollte Cal sonst ebenfalls hier sein?

				Er hat sein Kinn auf die verschränkten Finger gestützt und brütet, wie immer, düster vor sich hin. Die langen Tage unter der Erde fordern ihren Tribut – seine ohnehin schon bleiche Haut wirkt noch blasser als sonst. Für einen Prinzen lässt er sich in Krisenzeiten ganz schön gehen. Er sieht aus, als könnte er eine Dusche und eine Rasur gebrauchen, von ein paar gut gezielten Schlägen, die ihn aus seiner Benommenheit reißen, gar nicht zu reden. Aber er ist immer noch ein Soldat; sein Blick erfasst mich lange vor den anderen.

				»Cameron«, sagt er und gibt sich alle Mühe, nicht noch finsterer dreinzuschauen.

				»Calore.« Er ist bestenfalls ein Prinz im Exil. Da erübrigen sich Titel. Es sei denn, ich will ihm vollends die Laune verhageln.

				Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Oberst Farley schaut nicht von dem Papierstreifen auf, gibt mir aber durch einen dramatischen Seufzer zu verstehen, dass er mich bemerkt hat. »Um die Sache abzukürzen, Cameron: Ich habe weder die Leute noch die Mittel, um eine komplette Legion zu retten.«

				Ich spreche stumm mit, denn denselben Satz sagt er fast täglich.

				»Eine Legion von schlecht ausgebildeten Kindern, die Maven abschlachten wird, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt«, halte ich ihm entgegen.

				»Wie Sie mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.«

				»Weil Sie es nicht vergessen dürfen! Sir«, füge ich hinzu, obwohl es mir schwerfällt. Sir. Ich habe keinen Eid auf die Garde geleistet, ganz gleich, wie sehr sie mich auch als Mitglied in ihrem Klub behandeln.

				Die Augen des Obersts verengen sich und er starrt auf etwas in der eingetroffenen Nachricht. »Sie wurde verhört.«

				Cal steht so schnell auf, dass er seinen Stuhl umreißt. »Merandus?«

				Im Raum breitet sich Hitze aus, und mir wird übel. Nicht wegen Cal, sondern wegen Mare. Wegen der schrecklichen Dinge, die mit ihr passieren. Entsetzt lege ich die Hände hinter dem Kopf zusammen und zupfe an den krausen dunklen Haaren in meinem Nacken.

				»Ja«, antwortet der Oberst. »Ein Mann namens Samson.«

				Der Prinz flucht ziemlich unflätig für einen Mann mit königlichem Geblüt.

				»Und was heißt das?«, traut sich Bree, Mares stämmiger ältester Bruder, zu fragen.

				Tramy, der zweite noch lebende Barrow-Sohn, verzieht betroffen das Gesicht. »Merandus ist das Haus der Königin. Flüsterer – Gedankenleser. Sie werden sie völlig auseinandernehmen, um uns zu finden.«

				»Und weil es ihnen Spaß macht«, murmelt Cal mit einem leisen Grollen in der Stimme. Beide Barrow-Brüder laufen rot an, als sie das hören; sie wissen, was das heißt. Bree zwinkert schnell, um die Tränen zu unterdrücken, die ihm in die Augen schießen. Ich möchte ihn am Arm berühren, bewege mich aber nicht vom Fleck. Ich habe genug davon, dass die Leute vor mir zurückzucken, wenn ich sie anfassen will.

				»Genau darum weiß Mare nichts von unseren Operationen außerhalb von Tuck, und auf Tuck findet sich keine Spur mehr von uns«, sagt der Oberst schnell. Das stimmt. Sie haben Tuck in einem atemberaubenden Tempo geräumt und sich von allem getrennt, wovon Mare Barrow Kenntnis hatte. Selbst die Silbernen, die wir in Corros gefangen genommen haben – oder gerettet, je nach Perspektive –, wurden an der Küste zurückgelassen. Sie waren zu gefährlich, um sie in Schach zu halten; es waren einfach zu viele.

				Auch wenn ich erst einen Monat bei der Scharlachroten Garde bin, kenne ich ihre Parole schon in- und auswendig: Erhebt Euch. Rot wie die Morgendämmerung natürlich und Beschränke dein Wissen auf das Allernotwendigste. Das Erste ist ein Schlachtruf und das Zweite eine Mahnung.

				»Was auch immer sie preisgibt, wird bestenfalls unwesentlich sein«, fügt er hinzu. »Sie weiß nichts von Belang über das Oberkommando und nur wenig über unsere Aktivitäten außerhalb von Norta.«

				Das interessiert aber gerade niemanden, Oberst. Ich beiße mir auf die Zunge, um ihn nicht anzuschreien. Mare ist ihnen ausgeliefert. Was passiert also, wenn sie nichts über die Lakelands, Piedmont oder Montfort von ihr bekommen?

				Montfort. Die ferne Nation, in der eine sogenannte Demokratie herrscht, ein Gleichgewicht zwischen Roten, Silbernen und Neublütern. Das mag paradiesisch klingen, aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es auf dieser Welt kein Paradies gibt. Ich weiß inzwischen wahrscheinlich mehr über dieses Land als Mare, bei all dem, was die Zwillinge Raj und Tahir dauernd über die Vorzüge von Montfort zum Besten geben. Aber ich bin nicht so dumm, ihnen über den Weg zu trauen. Mal ganz abgesehen davon, dass es die reinste Qual ist, sich mit ihnen zu unterhalten, weil der eine immer die Gedanken und Sätze des anderen zu Ende führt. Manchmal möchte ich meine Stille über die beiden ausgießen, um die Fähigkeit außer Kraft zu setzen, die ihre Gedanken miteinander verbindet. Aber das wäre grausam, und noch dazu idiotisch. Die Leute beargwöhnen uns Neublüter auch so schon genug, ohne dass wir uns untereinander beharken.

				»Spielt es denn jetzt eine Rolle, was sie aus ihr rausbekommen?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne. Hoffentlich versteht der Oberst, was ich damit sagen will. Ersparen Sie das doch wenigstens ihren Brüdern, Oberst. Zeigen Sie mal ein bisschen Feingefühl.

				Er schließt nur kurz die Augen, das gesunde und das verletzte. »Wenn Sie solche Informationen nicht ertragen, kommen Sie nicht in den Kontrollraum. Wir müssen wissen, was sie bei diesem Verhör erfahren haben.«

				»Samson Merandus kämpft in der Arena, obwohl er gar keinen Anlass dazu hat«, sagt Cal leise. Er versucht, es vorsichtig zu formulieren. »Es macht ihm einfach Spaß, anderen mithilfe seiner Fähigkeit Schmerzen zuzufügen. Wenn er derjenige ist, der Mare verhört, dann …« Er gerät ins Stammeln, weil es ihm widerstrebt, die nächsten Worte auszusprechen. »Es wird schlicht und einfach Folter sein. Maven hat sie einem Folterknecht ausgeliefert.«

				Selbst der Oberst sieht beunruhigt aus bei diesem Gedanken.

				Cal schaut lange stumm zu Boden. »Ich hätte nie gedacht, dass Maven ihr so etwas antun würde«, sagt er schließlich leise. »Sie selbst wahrscheinlich auch nicht.«

				Dann seid ihr beide dumm, schießt mir sofort durch den Kopf. Wie oft muss ein und derselbe niederträchtige Typ euch eigentlich noch verraten, bis ihr was daraus lernt?

				»Ist noch was, Cameron?«, fragt Oberst Farley mich und spult den Papierstreifen in seiner Hand auf wie einen Faden. Der Rest der Nachricht ist eindeutig nicht für meine Ohren bestimmt.

				»Es geht um Corvium. Farley lässt ausrichten, dass es auf der Kippe steht.«

				Der Oberst blinzelt mich an. »Waren das ihre Worte?«

				»Wie ich schon sagte.«

				Plötzlich interessiert er sich nicht mehr für mich. Stattdessen schweift sein Blick zu Cal hinüber.

				»Dann ist es Zeit, dass wir nachhelfen.«

				Der Oberst sieht ihn erwartungsvoll an, doch Cal widerstrebt dieser Gedanke offensichtlich. Er bleibt ganz still sitzen, wohl wissend, dass jede noch so kleine Bewegung seine wahren Gefühle verraten könnte. Aber das Fehlen jedweder Regung ist ebenso entlarvend. »Ich werde sehen, was mir dazu einfällt«, presst er schließlich hervor, und das scheint dem Oberst fürs Erste zu genügen. Er nickt kurz und wendet seine Aufmerksamkeit dann Mares Brüdern zu.

				»Sie geben jetzt wohl besser Ihrer Familie Bescheid«, sagt er betont mitfühlend. »Und Kilorn.«

				Mit Unbehagen sehe ich, wie die beiden die schlimmen Nachrichten über ihre Schwester zu verdauen suchen und gleichzeitig die Bürde annehmen, dem Rest der Familie davon zu berichten. Bree bekommt kein Wort heraus, aber Tramy ist stark genug, anstelle seines älteren Bruders zu antworten. »Ja, Sir«, erwidert er. »Aber wo Warren sich zurzeit rumtreibt, weiß ich gar nicht.«

				»Versucht es in den Neublüter-Baracken«, schalte ich mich ein. »Da ist er häufiger anzutreffen.«

				Kilorn verbringt tatsächlich den Großteil seiner Zeit mit Ada. Nach dem Tod von Ketha hat sie die mühselige Aufgabe übernommen, ihm das Lesen und Schreiben beizubringen. Aber ich vermute, dass er sich vor allem deshalb bei uns aufhält, weil er sonst niemanden hat. Die Barrows sind zwar so etwas wie eine Ersatzfamilie für ihn, aber sie sind gezeichnet von ihren Geistern, ihren Erinnerungen. Die Eltern habe ich überhaupt noch nie gesehen. Sie meiden Gesellschaft und haben sich tief in die Tunnel zurückgezogen.

				Wir verabschieden uns alle vier vom Oberst und verlassen einer nach dem anderen den Kontrollraum. Bree und Tramy lösen sich als Erste aus dieser ungleichen und unfreiwilligen Gruppe und stapfen zur Unterkunft ihrer Familie auf der anderen Seite des Stützpunktes. Ich beneide sie nicht, denn ich weiß noch gut, wie meine Mutter geschrien hat, als mein Bruder und ich ihr weggenommen wurden. Ich frage mich, was mehr wehtut – nichts von seinen Kindern zu hören, aber zu wissen, dass sie in Gefahr sind, oder immer wieder Neues darüber zu erfahren, wie schlecht es ihnen wirklich ergeht.

				Nicht, dass ich es je herausfinden werde. Denn in dieser dummen, kaputten Welt ist kein Platz für Kinder und schon gar nicht für Kinder von mir.

				Ich lasse Cal zunächst vorausgehen, überlege es mir aber schnell anders. Wir sind fast gleich groß, weshalb es kein Problem für mich ist, ihn einzuholen.

				»Wenn du nicht mit dem Herzen dabei bist, wird das eine Menge Leute das Leben kosten.«

				Er wirbelt herum und stößt mich fast um, so schnell und heftig ist seine Bewegung. Ich habe sein Feuer zwar schon gesehen, aber noch nie so lodernd wie die Flammen, die jetzt in seinen Augen stehen.

				»Mein Herz ist nicht nur dabei, sondern buchstäblich mittendrin in dieser Angelegenheit, Cameron«, zischt er durch zusammengebissene Zähne.

				Was für ein Kitsch. Eine Liebeserklärung. Ich würde zu gern die Augen verdrehen.

				»Spar dir das auf, für wenn wir sie da rausgeholt haben«, brumme ich. Wenn, nicht falls. Als der Oberst ihm die Bitte abschlug, einen Weg zu suchen, wie man Nachrichten zu Mare in den Palast schmuggeln könnte, hat Cal fast den Kontrollraum in Brand gesetzt. Ich kann es nicht gebrauchen, dass er wegen schlecht gewählter Worte den ganzen Flur abfackelt.

				Er geht mit doppelter Geschwindigkeit weiter, aber mich kann man nicht so leicht abhängen wie die Blitzwerferin.

				»Ich wollte bloß sagen, dass der Oberst seine eigenen Strategen hat … Leute im Oberkommando … Offiziere der Scharlachroten Garde, die nicht in einem …«, ich suche nach dem richtigen Begriff, »Interessenkonflikt stecken.«

				Cal schnaubt vernehmlich, seine breiten Schultern heben und senken sich. Wenn er überhaupt irgendwann Benimmunterricht genossen hat, stand der im Vergleich zu seiner militärischen Ausbildung eindeutig an zweiter Stelle.

				»Zeig mir einen Offizier, der so viel über die Denk- und Vorgehensweise der Silbernen und das Verteidigungssystem von Corvium weiß wie ich, dann halte ich mich gern von diesem Chaos hier fern.«

				»Ich bin sicher, dass es so jemanden gibt, Calore.«

				»Jemand, der mit Neublütern gekämpft hat? Der eure Fähigkeiten kennt und weiß, wie man euch in einem Kampf am besten nutzen kann?«

				Sein Ton bringt mich auf die Palme. »Nutzen«, wiederhole ich erbost. Ja, das trifft es wohl. Ich erinnere mich noch allzu genau an diejenigen von uns, die Corros nicht überlebt haben. Neublüter, die Mare Barrow rekrutiert und zu beschützen versprochen hat. Aber statt uns zu schützen, haben Mare und Cal uns in eine Schlacht geworfen, für die wir nicht gewappnet waren. Und wie man gesehen hat, war Mare nicht mal in der Lage, sich selbst zu schützen. Nix, Gareth, Ketha und andere aus dem Gefängnis, deren Namen ich nicht einmal kenne. Dutzende Tote, weggeworfen wie Figuren eines Brettspiels.

				So sind die silbernen Herren schon immer verfahren und das entspricht genau der Strategie, die man Cal beigebracht hat. Siegen um jeden Preis. Und jeder gewonnene Zentimeter wird mit rotem Blut bezahlt.

				»Du weißt schon, was ich meine.«

				Jetzt schnaube ich. »Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich nicht allzu zuversichtlich bin.«

				Harsche Worte, Cameron.

				»Hör zu«, fahre ich fort und ändere meine Taktik. »Ich weiß, dass ich jeden Einzelnen hier ins Feuer schicken würde, wenn ich dafür meinen Bruder zurückbekäme. Aber glücklicherweise ist das keine Option für mich. Du dagegen – du hast diese Option. Und ich möchte sichergehen, dass du sie nicht nutzt.«

				Es ist wahr. Wir sind aus demselben Grund hier. Nicht aus blindem Gehorsam der Scharlachroten Garde gegenüber, sondern weil sie unsere einzige Hoffnung ist, die zu retten, die wir lieben und verloren haben.

				Cal grinst mich schief an. Das ist genau das Grinsen, bei dem Mare weiche Knie bekommt. In meinen Augen wirkt er dadurch einfach nur lächerlich. »Versuch nicht, mir zu schmeicheln, Cameron. Ich tue alles, was ich kann, um uns ein neues Massaker zu ersparen. Alles.« Seine Miene wird hart. »Du glaubst, es sind nur die Silbernen, die sich um nichts anderes scheren als um den Sieg?«, murmelt er wütend. »Ich habe die Berichte des Obersts gelesen. Ich habe die Korrespondenz mit dem Oberkommando gesehen. Und ich habe Dinge gehört. Du bist umgeben von Leuten, die exakt genau so ticken. Sie werden uns alle ins Feuer schicken, um das zu kriegen, was sie wollen.«

				Vielleicht stimmt das sogar, denke ich. Aber sie wollen wenigstens Gerechtigkeit.

				Ich denke an Farley, den Oberst, die vereidigten Soldaten der Scharlachroten Garde und an die roten Flüchtlinge, die sie beschützen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie Menschen über die Grenze gebracht haben. Und ich saß in einem ihrer Jets, der auf dem Weg zum Todesstreifen war, um eine aus Kindersoldaten bestehende Legion zu retten. Sie haben Kampfziele, für die ein hoher Preis zu zahlen ist, aber sie sind keine Silbernen. Sie töten, aber nicht ohne Grund.

				Die Scharlachrote Garde ist kein friedfertiger Haufen, doch Frieden hat in diesem Konflikt auch keinen Platz. Ganz gleich, wie Cal zu ihren Methoden und ihrer Geheimhaltung steht. Dies ist der einzige Weg. Nur so kann irgendwer hoffen, die Silbernen zu besiegen. Das haben Cals Leute sich selbst zuzuschreiben.

				»Wenn du dir so große Sorgen machst wegen Corvium, dann bleib hier«, sagt er mit einem gezwungen wirkenden Achselzucken.

				»Glaubst du, ich lasse mir die Chance entgehen, meine Hände in Silberblut zu tauchen?«, gifte ich ihn an und weiß dabei selbst nicht, ob das ein armseliger Versuch ist, witzig zu sein, oder ob ich ihm damit drohen will. Meine Geduld ist mal wieder am Ende. Ich musste mich bereits mit dem Gejammer einer wandelnden Blitzableiterin herumschlagen. Es kommt also überhaupt nicht infrage, dass ich jetzt auch noch die Attitüden eines stoffeligen Streichholz-Prinzen toleriere.

				Wieder lodern Wut und Hitze in seinen Augen auf. Ich frage mich, ob ich schnell genug mit meiner Fähigkeit bin, um ihn kampfunfähig zu machen. Das wäre eine Schlacht! Feuer gegen Stille. Würde er verbrennen oder ich?

				»Witzig, dass ausgerechnet du mir vorhältst, sorglos mit Menschenleben umzugehen. Ich erinnere mich, dass du dir in diesem Gefängnis alle Mühe gegeben hast, möglichst viele Menschen zu töten.«

				Ein Gefängnis, in dem ich selbst gesessen habe. In dem ich gehungert und gelitten habe und wo ich mit ansehen musste, wie die Leute um mich herum dahinsiechten und starben, nur weil sie … anders waren. Und schon bevor ich nach Corros kam, habe ich in einer Art Gefängnis gesessen. Denn ich bin aus New Town. Und das bedeutet, dass ich seit dem Tag meiner Geburt in eine andere Armee einberufen bin, in eine Armee von Arbeitern, die dazu verdammt sind, ihr Leben in Dunkelheit und Asche zu verbringen. Die auf Gedeih und Verderb dem Zeitplan ihrer Fabrik ausgeliefert sind und der schrillen Klingel, die den Anfang und das Ende ihrer Schicht einläutet. Natürlich habe ich versucht, die zu töten, die mich gefangen gehalten haben. Ich würde es wieder tun, wenn ich die Wahl hätte.

				»Und ich bin stolz darauf«, sage ich zu ihm und recke das Kinn.

				Er verzweifelt an mir, das steht schon mal fest. Gut. Denn er kann reden, so viel er will, ich werde niemals auf seine Denkungsart einschwenken. Und ich bezweifle auch, dass irgendwer sonst ihm zuhören wird. Cal ist ein Prinz aus Norta. Er ist im Exil, ja. Aber trotzdem unterscheidet er sich in jeder Hinsicht von uns. Seine Fähigkeit soll ebenso genutzt werden wie meine, aber er ist als Waffe nur gerade so tragbar. Der Einfluss seiner Worte ist begrenzt. Und selbst dann treffen sie noch auf taube Ohren. Erst recht, was mich angeht.

				Cal schlägt sich ohne Vorwarnung in einen der vielen kleineren Gänge, die sich durch das Labyrinth von Irabelle ziehen. Dieser zweigt von dem breiteren Flur ab und führt in einer sanften Steigung an die Erdoberfläche. Ich lasse ihn gehen, aber ich wundere mich. In dieser Richtung ist nichts. Da gibt es nur leere, verlassene, ungenutzte Gänge.

				Aber irgendetwas lässt mich stutzen. Ich habe Dinge gehört, hat er gesagt. In mir macht sich Misstrauen breit, während ich ihn weggehen sehe und seine breite Gestalt von Sekunde zu Sekunde kleiner wird.

				Ich zögere einen Moment. Cal ist nicht mein Freund. Wir stehen nur gerade eben so auf derselben Seite.

				Aber wenn er eines ist, dann auf geradezu abstoßende Art ein Ehrenmann. Er wird mir nichts tun.

				Also folge ich ihm.

				Der Gang wird offensichtlich nicht genutzt. Überall liegt Müll herum und an den Stellen, wo die Glühbirnen durchgebrannt sind, herrscht Dunkelheit. Selbst aus der Distanz wärmt Cals Anwesenheit die Luft mit jedem Schritt weiter auf. Die Temperatur ist angenehm und ich nehme mir vor, mich mit anderen geflohenen Bastlern zu beraten. Vielleicht finden wir zusammen eine Möglichkeit, die niedriger gelegenen Flure mithilfe von Druckluft aufzuwärmen.

				Mein Blick folgt den elektrischen Leitungen, die an der Decke entlanglaufen, und ich zähle sie. Es sind mehr, als nötig wären, um ein paar Glühbirnen mit Strom zu versorgen.

				Ich halte Abstand und sehe, wie Cal einige Holzpaletten und herumliegende Metallteile von einer der Wände wegdrückt. Eine Tür kommt zum Vorschein, und die Kabel führen von oben in den dahinterliegenden Raum. Als er darin verschwindet und die Tür zuzieht, wage ich mich ein Stück näher.

				Jetzt kann ich das Kabelgewirr genauer in Augenschein nehmen. Eine Antennenanlage. Ich erkenne sie, klar wie der helle Tag. Die verräterische schwarze Litze, die anzeigt, dass man über diesen Raum mit der Welt außerhalb von Irabelle in Kontakt treten kann.

				Aber mit wem könnte er kommunizieren?

				Mein erster Impuls ist, Farley oder Kilorn davon zu erzählen.

				Anderseits … wenn Cal glaubt, dass, was immer er da tut, mich und tausend andere vor einem selbstmörderischen Angriff auf Corvium bewahrt, sollte ich ihn gewähren lassen.

				Und hoffen, dass ich es nicht bereue.

			

		


		
			
				

				5

				MARE

				Ich treibe auf einem dunklen Ozean, begleitet von Schatten.

				Vielleicht sind es Erinnerungen. Vielleicht sind es Träume. Vertraut und doch fremd, und mit ihnen allen stimmt irgendetwas nicht. Cals Augen sind mit silbernem, glühend heißem, dampfendem Blut unterlaufen. Das Gesicht meines Bruders ist eher Totenschädel als Fleisch und Haut. Pa steht aus seinem Rollstuhl auf, aber seine neuen Beine sind spindeldürr, knorrig, könnten bei jedem schwankenden Schritt zersplittern. In Gisas Händen stecken Nadeln und ihr Mund ist zugenäht. Kilorn ertrinkt, in seine perfekten Netze verfangen, im Fluss. Aus Farleys durchschnittener Kehle quellen rote Stofffetzen hervor. Cameron umkrallt ihren eigenen Hals, müht sich zu sprechen, ist jedoch in einer Stille gefangen, für die sie selbst verantwortlich ist. Metallene Schuppen rieseln über Evangelinas Haut, verschlucken sie zur Gänze. Und Maven ist auf seinem merkwürdigen Thron zusammengesunken, lässt sich nach und nach von ihm verschlingen, bis er selbst zu Stein geworden ist, eine sitzende Statue mit Saphiraugen und Diamanttränen.

				Etwas Violettes schiebt sich in mein Blickfeld. Ich wende mich ihm zu, wissend, was es verheißt. Mein Blitz ist so nah. Wenn ich doch nur die Erinnerung an ihn wachrufen und einen letzten Tropfen Kraft schmecken könnte, ehe ich in die Dunkelheit zurücksinke. Doch er verblasst wie alles andere, verebbt. Ich erwarte, dass mir kalt wird, während die Finsternis näher rückt. Aber es wird heiß stattdessen.

				Maven ist mir plötzlich unerträglich nah. Blaue Augen, schwarzes Haar, totenbleich. Seine Hand schwebt wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Sie zittert, will mich berühren, will sich zurückziehen. Ich weiß nicht, was mir lieber wäre.

				Ich glaube, ich schlafe. Dunkelheit und Helligkeit wechseln sich ab, erstrecken sich in alle Richtungen. Ich versuche mich zu bewegen, aber meine Gliedmaßen sind zu schwer. Das Werk der Handschellen oder der Wärter oder beides. Ihre Stille drückt noch schlimmer auf mich herab als zuvor und die schrecklichen Visionen sind die einzige Fluchtmöglichkeit. Ich jage dem hinterher, was mir am meisten bedeutet – Shade, Gisa, dem Rest meiner Familie, Cal, Kilorn, meinem Blitz. Aber sie alle tanzen davon oder verlöschen einfach, wenn ich nach ihnen greife. Wahrscheinlich wieder eine Folter. Samsons Methode, mich selbst im Schlaf zugrunde zu richten. Maven ist auch da, aber ich nähere mich ihm nie, und auch er bewegt sich nicht. Die ganze Zeit sitzt er da, starrt vor sich hin und massiert sich mit einer Hand seine schmerzende Schläfe. Ich sehe ihn nie blinzeln.

				Jahre vergehen oder Sekunden. Der Druck lässt nach. Mein Verstand schärft sich. Welcher Nebel mich auch immer gefangen gehalten hat, er verschwindet, wird weggebrannt. Ich erhalte die Erlaubnis, aufzuwachen.

				Ich habe Durst, bin ganz ausgetrocknet von bitteren Tränen, an die ich mich nicht erinnere. Wie immer liegt das Gewicht der Stille auf mir. Für einen Augenblick bekomme ich keine Luft und frage mich, ob ich so sterben werde. Erstickt in diesem Bett aus Seide, verbrannt von der Obsession eines Königs, erdrückt von Luft.

				Ich bin wieder in dem Zimmer, das mein Gefängnis ist. Vielleicht war ich die ganze Zeit hier. Das weiße Licht, das durchs Fenster fällt, sagt mir, dass es wieder geschneit hat, dass in der Welt da draußen strahlender Winter ist. Als meine Augen sich daran gewöhnen und das Zimmer langsam in den Fokus rückt, wage ich es, mich umzusehen. Ich lasse meine Blicke nach rechts und links schnellen, ohne mich mehr als nötig zu bewegen. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde.

				Die Arvens stehen an allen vier Ecken des Bettes Wache und starren auf mich herab. Kätzchen, Kleeblatt, Trio und Ei. Sie schauen sich an, während ich zu ihnen hochblinzele.

				Samson ist nirgends zu sehen, obwohl ich eigentlich erwartet habe, dass er mich mit einem boshaften Grinsen und einem markigen Spruch begrüßen würde. Stattdessen steht am Fußende meines Bettes eine schlicht gekleidete schmale Frau, deren blauschwarze Haut wie polierter Edelstein wirkt. Ich kenne sie nicht, aber irgendetwas in ihren Zügen wirkt vertraut. Und dann fällt mir auf, dass das, was ich für Fußfesseln gehalten hatte, in Wirklichkeit Hände sind. Und zwar ihre. Um jedes meiner Fußgelenke liegt eine und wirkt wie Balsam auf meiner Haut und den Knochen darunter.

				Ihre Farben sagen mir etwas. Rot und Silber, die sich an den Schultern überkreuzen, symbolisieren beide Sorten Blut. Eine Heilerin. Eine Hautheilerin. Sie ist aus dem Haus Skonos. Das, was ich von ihrer Berührung wahrnehme, heilt mich tatsächlich – oder hält mich jedenfalls gegen den Angriff der vier Stiller-Statuen am Leben. Ihre gesammelte Kraft reicht wohl aus, um mich umzubringen, wäre da nicht diese Heilerin. Das Ganze ist bestimmt ein fragiles Gleichgewicht. Sie muss großes Talent haben. Sie hat die gleichen Augen wie Sara. Leuchtend, dunkelgrau, ausdrucksvoll.

				Doch sie sieht mich nicht an. Ihre Augen fixieren stattdessen etwas zu meiner Rechten.

				Als ich ihrem Blick folge, zucke ich zusammen.

				Maven sitzt genauso da, wie ich es geträumt habe. Unbeweglich, konzentriert, eine Hand an seiner Schläfe. Die andere Hand erteilt einen stummen Befehl.

				Und schon gibt es tatsächlich Fesseln für mich. Die Wärter sind schnell, legen mir seltsame Bänder aus geflochtenem Metall, gespickt mit glänzenden Kugeln, um Füße und Handgelenke. Alle vier werden mit demselben Schlüssel verschlossen. Ich versuche dem Weg des Schlüssels zu folgen, aber in meiner Benommenheit kann ich ihn nicht im Auge behalten. Nur die Fesseln sehe ich genau. Sie fühlen sich schwer und kalt an. Ich erwarte noch eine weitere, ein neues Halsband, aber sie lassen meinen Hals erfreulicherweise frei. Die juwelenbesetzten Stacheln kommen nicht wieder zum Einsatz.

				Zu meiner nicht enden wollenden Verwunderung lassen die Heilerin und die Wärter von mir ab und treten aus dem Zimmer. Verwirrt schaue ich ihnen nach und bemühe mich, die plötzliche Erregung zu verbergen, die meinen Puls beschleunigt. Sind alle wirklich so dumm? Sie lassen mich mit Maven allein? Glaubt er etwa, dass ich ihn nicht, ohne mit der Wimper zu zucken, töten werde?

				Ich wende mich ihm zu, versuche mich zu bewegen, aus dem Bett aufzustehen. Aber mich langsam aufzusetzen, ist das Äußerste, was ich schaffe; es ist, als wäre mein Blut zu Blei geworden. Und ich begreife schnell, woran das liegt.

				»Mir ist schon klar, was du mir gern antun würdest«, flüstert er.

				Meine Finger zucken und ich balle die Fäuste. Ich versuche nach etwas zu greifen, das immer noch unerreichbar für mich ist. Das nicht auf mich reagieren kann. »Noch mehr Stiller-Steine«, murmle ich und es klingt wie ein Fluch. Die glatten Kugeln meines tragbaren Gefängnisses leuchten. »Irgendwann müssen die doch mal knapp werden.«

				»Danke, dass du dir deswegen Sorgen machst, aber wir haben noch reichlich.«

				Genau wie damals in den Zellen unter der Knochenarena spucke ich in seine Richtung. Die Spucke landet harmlos vor seinen Füßen. Es scheint ihm nichts auszumachen. Er lächelt sogar.

				»Ja, besser, du lässt es hier raus. Das Gericht wird so ein Verhalten nämlich nicht tolerieren.«

				»Als würde ich – Gericht?« Das letzte Wort rutscht mir heraus.

				Sein Lächeln wird breiter. »Ich habe mich keineswegs versprochen.«

				Beim Anblick seines Grinsens zieht sich mir innerlich alles zusammen. »Na schön«, sage ich. »Dann hast du wohl genug davon, mich irgendwo eingesperrt zu halten, wo du mich nicht sehen kannst.«

				»Eigentlich fällt es mir schwer, dir so nah zu sein.« Sein Blick fliegt über meine Gestalt, mit einem Gefühl, das ich nicht genauer einordnen will.

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, knurre ich, und sei es nur, um seiner seltsamen Sanftheit ein Ende zu machen. Sein Feuer, seine Wut ist mir lieber als jedes leise Wort.

				Er schluckt den Köder nicht. »Das bezweifle ich.«

				»Wo ist denn meine Leine? Bekomme ich eine neue?«

				»Keine Leine, kein Halsband.« Er deutet mit dem Kinn auf meine Handschellen. »Nichts außer denen.«

				Ich habe nicht den geringsten Schimmer, worauf er hinauswill. Aber ich habe es schon längst aufgegeben, Maven Calore und die überraschenden Wendungen seines labyrinthischen Hirns verstehen zu wollen. Also lasse ich ihn reden. Am Ende hat er mir noch immer alles gesagt, was ich wissen wollte.

				»Dein Verhör war sehr ergiebig. Es gab so viel über dich zu erfahren und über die Terroristen, die sich die Scharlachrote Garde nennen.« Mir stockt der Atem. Was haben sie gefunden? Was ist mir entgangen? Ich versuche mich an die wichtigsten Dinge zu erinnern, die ich weiß, und herauszufinden, welche davon meinen Freunden am meisten schaden können. Tuck, die Zwillinge aus Montfort, die Fähigkeiten der Neublüter?

				»Grausame Menschen, nicht wahr?«, fährt er fort. »Sie wollen alles und jeden zerstören, der nicht so ist wie sie.«

				»Wovon redest du?« Der Oberst hat mich eingesperrt, ja, und er hat immer noch Angst vor mir, aber jetzt sind wir Verbündete. Was für eine Bedeutung könnte das für Maven haben?

				»Von den Neublütern natürlich.«

				Ich begreife immer noch nichts. Er hat keinen Grund, sich über Rote mit besonderen Fähigkeiten Gedanken zu machen – abgesehen davon, wie er uns am besten loswird. Anfangs hat er sogar bestritten, dass es uns gibt, und mich als eine Hochstaplerin bezeichnet. Jetzt sind wir Freaks, eine Bedrohung. Wesen, die man fürchtet und ausrotten muss.

				»Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass du so schlecht behandelt worden bist, dass du das Bedürfnis hattest, dich vor diesem alten Mann, der sich Oberst nennt, in Sicherheit zu bringen.« Das macht Maven Spaß; er unterbreitet mir seinen Plan häppchenweise und wartet darauf, dass ich das Puzzle selbst zusammensetze. Mein Kopf ist immer noch benebelt, mein Körper geschwächt, aber ich gebe mir alle Mühe herauszufinden, was er meint. »Schlimmer noch, er hat sogar überlegt, euch in die Berge zu schaffen und einfach wegzuwerfen wie Müll.« Montfort. Aber das ist gar nicht passiert. Das ist nicht das, was uns angeboten wurde. »Und natürlich war ich entsetzt, die wahren Absichten der Scharlachroten Garde zu erfahren. Nämlich eine rote Welt zu errichten, eine rote Morgendämmerung einzuläuten, in der sonst nichts und niemand Platz hat.«

				»Maven.« Das Wort enthält die ganze Wut, die ich in meinem Zustand aufbringen kann. Wären da nicht meine Fesseln, würde ich in die Luft gehen. »Du kannst doch nicht –«

				»Was kann ich nicht? Meinem Land die Wahrheit sagen? Dass die Scharlachrote Garde Neublüter anwirbt, nur um sie dann zu töten? Und einen Völkermord an ihnen – an euch – zu verüben, wie sie es auch an uns wollen? Dass die berüchtigte Aufständische Mare Barrow freiwillig zu mir zurückgekehrt ist und dass all das bei einem Verhör zutage trat, bei dem es unmöglich ist, die Wahrheit zu verbergen?« Er beugt sich vor und kommt mir dadurch so nah, dass ich ihn schlagen könnte. Aber ich vermag ja kaum einen Finger zu heben. »Dass du jetzt auf unserer Seite stehst, weil du gesehen hast, was die Scharlachrote Garde in Wirklichkeit ist? Weil du und deine Neublüter genauso gefürchtet werdet wie wir, genauso gesegnet seid wie wir – weil ihr Silberne seid wie wir, in jeder Hinsicht außer der Farbe eures Blutes?«

				Ich mahle mit dem Kiefer, klappe den Mund auf und zu. Aber ich finde keine Worte, die meinen Schrecken beschreiben könnten. All das hat er ohne die Einflüsterung von Königin Elara getan. All das hat er sich selbst ausgedacht, denn sie ist tot und kalt.

				»Du bist ein Monster.« Mehr bringe ich nicht heraus. Ein Monster aus eigener Kraft.

				Er lehnt sich, immer noch lächelnd, wieder zurück. »Sag mir niemals, was ich nicht tun kann. Und unterschätze nie, was ich tun werde – für mein Königreich.«

				Er berührt mein Handgelenk und fährt mit einem Finger an der Fessel aus Stiller-Stein entlang, die mich gefangen hält. Ich bebe vor Angst, aber das tut er auch.

				Während sein Blick auf meiner Hand verweilt, habe ich die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Seine legere Kleidung, wie immer schwarz, ist zerknittert, und er legt auch keinen Wert auf Zeremonielles. Keine Krone, keine Orden. Ein böser Junge, aber eben immer noch ein Junge.

				Einer, über den ich herausfinden muss, wie ich ihn am besten bekämpfe. Nur wie? Ich bin schwach, mein Blitz ist verloren, und alles, was ich sagen könnte, wird mir im Munde verdreht werden. Ich kann kaum allein gehen, geschweige denn ohne Hilfe flüchten. Rettung ist praktisch unmöglich, ein hoffnungsloser Traum, auf den ich keine Zeit mehr verschwenden kann. Ich sitze hier in der Falle, bin gefangen und einem todbringenden, verschlagenen König ausgeliefert. Er hat mich monatelang wie ein Bluthund aus der Ferne verfolgt, mit allen Mitteln, von den Videobotschaften bis hin zu seinen tödlichen Briefen.

				Ich vermisse Dich. Bis zum nächsten Wiedersehen.

				Er hat gesagt, dass er zu seinem Wort steht. Und vielleicht tut er das auch, wenigstens in dieser Hinsicht.

				Ich hole tief Luft und ziele auf die einzig verbliebene Schwäche, die ich bei ihm noch vermute.

				»Bist du hier gewesen?«

				Seine blauen Augen schauen mich schlagartig an. Jetzt sieht er verwirrt aus.

				»Während dem hier.« Ich betrachte das Bett und schaue dann in die Ferne. Die Erinnerung an Samsons Folter ist schmerzlich, und ich hoffe, das sieht er mir an. »Ich habe geträumt, dass du hier warst.«

				Seine Hitze lässt nach und verschwindet, bis das Zimmer wieder winterkalt ist. Seine Augenlider flattern, dunkle Wimpern vor weißer Haut. Einen Augenblick lang erinnere ich mich an den Maven, den ich zu kennen geglaubt hatte. Ich sehe ihn wieder, als Traum oder Geist.

				»Jede Sekunde«, antwortet er.

				Als ein grauer Schatten über seine Wangen huscht, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt.

				Und jetzt weiß ich, wie ich ihm wehtun kann.

				Die Fesseln machen unendlich müde, weshalb es schwierig ist, den Schlaf nur vorzutäuschen. Unter meiner Bettdecke balle ich eine Faust und kralle die Fingernägel in meine Handfläche. Ich zähle die Sekunden, zähle Mavens Atemzüge. Und dann quietscht sein Stuhl. Er steht auf. Zögert. Ich kann seine Blicke förmlich spüren; sie brennen immer noch auf meinem Gesicht. Aber dann geht er. Auf leisen Sohlen durchquert er mein Zimmer mit der Eleganz und Lautlosigkeit einer Katze. Er schließt die Tür leise hinter sich.

				Ich bin so schläfrig.

				Aber stattdessen warte ich.

				Zwei Minuten vergehen, doch die Arven-Wärter kommen nicht zurück.

				Ich nehme an, sie glauben, dass die Fesseln ausreichen, um mich hier zu festzuhalten.

				Sie irren sich.

				Meine Beine zittern, als meine nackten Füße den kühlen Parkettboden berühren. Es ist mir egal, ob ich von Überwachungskameras beobachtet werde. Sie können mich nicht davon abhalten, mich zu bewegen. Oder es zumindest zu versuchen.

				Es ist nicht meine Art, Dinge langsam anzugehen. Schon gar nicht jetzt, wo jeder Augenblick zählt. Jede Sekunde kann bedeuten, dass ein weiterer Mensch, den ich liebe, ums Leben kommt. Also rutsche ich vom Bett herunter und zwinge mich, auf meinen schwachen, schwankenden Beinen zu stehen. Das ist ein merkwürdiges Gefühl, weil Stiller-Steine meine Hand- und Fußgelenke beschweren und das bisschen Energie neutralisieren, das meine Wut mir verleiht. Ich brauche eine Weile, um dem Druck standhalten zu können. Daran gewöhnen werde ich mich wohl nie. Aber ich kann es schaffen, ihn zu ignorieren.

				Der erste Schritt ist der leichteste. Ein kurzer Weg zu dem kleinen Tisch, an dem ich meine Mahlzeiten einnehme. Der zweite ist schon schwieriger, jetzt, wo ich weiß, wie viel Einsatz er verlangt. Ich gehe, als wäre ich betrunken oder würde hinken. Für einen Augenblick beneide ich sogar meinen Vater um seinen Rollstuhl. Die Scham über solche Gedanken verleiht mir die Kraft für die nächsten Schritte, die mich quer durchs Zimmer führen. Keuchend erreiche ich die andere Seite und breche an der Wand beinahe zusammen. Meine Beine brennen wie Feuer und Schweiß läuft kitzelnd meinen Rücken hinab. Ein vertrautes Gefühl, so als wäre ich gerade eine Meile gerannt. Anders die Übelkeit, die von meinem Magen aufsteigt – ein weiterer Nebeneffekt der Stiller-Steine. Sie sorgen dafür, dass sich jeder Herzschlag schwerer anfühlt und irgendwie falsch. Sie versuchen mich leer zu saugen.

				Ich lege meine Stirn an die holzgetäfelte Wand und lasse mich von der Kühle besänftigen. »Noch mal«, presse ich hervor.

				Ich drehe mich um und stolpere durchs Zimmer.

				Noch mal.

				Noch mal.

				Noch mal.

				Als Kätzchen und Trio mir das Mittagessen bringen, bin ich nass geschwitzt und muss mich zum Essen auf den Boden legen. Kätzchen scheint das egal zu sein; sie schiebt mir den Teller mit der ausgewogenen Portion Fleisch und Gemüse mit dem Fuß hin. Was auch immer gerade außerhalb der Mauern dieses Palastes geschieht – auf die Nahrungsmittelversorgung scheint es sich nicht auszuwirken. Ein schlechtes Zeichen. Trio legt irgendetwas auf mein Bett, aber ich konzentriere mich erst mal aufs Essen. Ich zwinge jeden einzelnen Bissen hinunter.

				Das Aufstehen fällt mir ein wenig leichter. Meine Muskeln reagieren bereits und passen sich an die Fesseln an. Immerhin haben sie einen kleinen Vorteil: Die Arvens sind lebendige Silberne und ihre Fähigkeiten schwanken mit ihrer eigenen Konzentration, sind so unterschiedlich wie brechende Wellen. Es ist viel schwieriger, sich an ihre Stiller-Kräfte anzupassen als an den gleichmäßigen Druck der Steine.

				Ich reiße das Päckchen auf meinem Bett auf und lasse das dicke, luxuriöse Papier zur Seite fallen. Das Kleid gleitet heraus, auf meine Decke. Ich trete langsam einen Schritt zurück und mir wird kalt, während mich wieder der vertraute Drang überkommt, aus dem Fenster zu springen. Ich schließe eine Sekunde lang die Augen und wünsche mir mit aller Macht, dass das Kleid verschwindet.

				Nicht, weil es hässlich wäre. Das Kleid ist schockierend schön; ein Traum aus schimmernder Seide und Edelsteinen. Aber es zwingt mich, eine schreckliche Wahrheit zu begreifen. Bevor ich dieses Kleid gesehen habe, konnte ich Mavens Worte, seinen Plan und was er tun will, noch ignorieren. Doch jetzt springt mich all das förmlich an, durch dieses Kunstwerk, das mich verspottet. Der Stoff ist rot. Rot wie die Morgendämmerung, flüstere ich innerlich. Aber auch das ist falsch. Das ist nicht die Farbe der Scharlachroten Garde. Wir haben ein wütendes, leuchtendes, aggressives Rot – eines, das wahrgenommen und wiedererkannt werden will, eines, das fast schon blendet. Das Kleid ist anders. Es besteht aus dunkleren, purpurnen und scharlachroten Schattierungen, ist mit Schmuck-Pailletten bestickt und mit aufwendigen Stickereien versehen. Es schimmert auf die dunkelste Art, fängt das Licht ein wie eine Lache aus rotem Öl.

				Wie eine Lache aus rotem Blut.

				Das Kleid wird es unmöglich machen, auch nur eine Sekunde zu vergessen, wer – und was – ich bin.

				Ich lache bitter auf. Es ist beinahe schon wieder komisch. Meine Tage als Mavens Verlobte habe ich in Deckung verbracht und vorgetäuscht, eine Silberne zu sein. Wenigstens brauche ich mich diesmal nicht in Farbe tauchen zu lassen, um auszusehen wie eine von ihnen. Eine ganz, ganz kleine Gnade im Lichte von allem anderen.

				Ich werde also vor seinen Hof und die Welt treten und die Farbe meines Blutes wird für alle sichtbar sein. Ich frage mich, ob das Königreich begreifen wird, dass ich nichts als ein Köder bin, in dem sich ein messerscharfer Haken verbirgt.

				Er kommt erst am nächsten Morgen zurück. Beim Eintreten schaut er missbilligend auf das Kleid, das zusammengeknüllt in der Ecke liegt. Ich konnte den Anblick nicht ertragen. Ich kann auch Maven nicht anschauen, weshalb ich mit meinen Übungen weitermache. Jetzt gerade sind es sehr kümmerliche, sehr langsame Sit-ups. Mit meinen ungewöhnlich schweren Armen fühle ich mich wie ein tollpatschiges Kleinkind, aber ich beiße mich durch. Er kommt näher, und ich balle die Faust in der Hoffnung, einen Funken auf ihn schleudern zu können. Nichts passiert, genauso wenig wie die letzten Dutzend Male, als ich meine Elektrizität zu nutzen versucht habe.

				»Gut zu wissen, dass sie richtig ausbalanciert sind«, bemerkt er und setzt sich an den Tisch. Heute wirkt er herausgeputzt, mit glänzenden, leuchtenden Orden auf der Brust. Er muss von draußen gekommen sein. In seinem Haar hängt Schnee, und er zieht sich seine Lederhandschuhe mithilfe der Zähne aus.

				»Oh ja, diese Armbänder sind ganz bezaubernd«, gebe ich mit einem schwerfälligen Armwedeln in seine Richtung zurück. Die Handschellen sitzen locker genug, um sich zu drehen, aber so eng, dass ich sie niemals abstreifen könnte, nicht einmal, wenn ich mir den Daumen ausrenken würde. Darüber habe ich nämlich ernsthaft nachgedacht.

				»Ich richte es Evangelina gerne aus.«

				»Klar, dass sie die gemacht hat«, spotte ich. Es verschafft ihr bestimmt Befriedigung, buchstäblich die Baumeisterin meines Käfigs zu sein. »Ich bin allerdings überrascht, dass sie Zeit für so was hat. Sie verbringt doch bestimmt den ganzen Tag damit, Kronen und Diademe für sich zu fertigen. Und Kleider. Ich wette, du schneidest dich jedes Mal, wenn du ihre Hand halten musst.«

				In seiner Wange zuckt ein Muskel. Maven hegt keine Gefühle für Evangelina, das habe ich immer gewusst. Und es ist etwas, was ich leicht ausnutzen kann.

				»Habt ihr schon ein Datum festgelegt?«, frage ich und setze mich auf.

				Seine blauen Augen fliegen zu mir hin. »Was?«

				»Ich bezweifle doch sehr, dass eine königliche Hochzeit spontan angesetzt werden kann. Ich nehme an, du weißt ganz genau, wann du die Samos heiratest.«

				»Ach, das.« Er zuckt die Achseln und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Die Hochzeitsplanung liegt in Evangelinas Händen.«

				Ich halte seinem Blick stand. »Wenn es in ihren Händen läge, wäre sie schon vor Monaten Königin geworden.« Als er nicht antwortet, hake ich nach. »Du willst sie gar nicht heiraten.«

				Statt sich verunsichern zu lassen, hält er seine Fassade nur umso stärker aufrecht. Er gluckst sogar vor sich hin, um sein völliges Desinteresse zu unterstreichen. »Silberne heiraten nicht aus Sympathie, wie dir bekannt sein dürfte.«

				Ich probiere eine andere Taktik aus, nutze die Dinge, die ich über ihn gewusst habe. Die Dinge, die hoffentlich immer noch wahr sind. »Na ja, ich kann dir nicht verübeln, dass du es hinauszögerst –«

				»Wenn man in Kriegszeiten eine Hochzeit verschiebt, ist das kein Hinauszögern.«

				»Du hättest sie nicht selbst gewählt –«

				»Als ob es dabei um eine Wahl ginge.«

				»Ganz davon zu schweigen, dass sie vor dir mit Cal zusammen war.«

				Die Erwähnung seines Bruders lässt seine lässigen Erwiderungen verstummen. Ich kann förmlich sehen, wie sich seine Muskeln anspannen, und eine Hand bewegt nervös den Armreif an seinem Handgelenk. Jedes leise Klingen der Metallglieder tönt so laut wie eine Alarmglocke. Ein Funke und er brennt.

				Aber Feuer macht mir keine Angst mehr.

				»Nach deinen bisherigen Fortschritten zu urteilen, brauchst du noch ein oder zwei Tage, bis du mit den Fesseln normal gehen kannst.« Seine Worte sind wohlüberlegt, gezwungen und berechnend. Wahrscheinlich hat er sie eingeübt, bevor er hierherkam. »Und dann wirst du mir endlich von Nutzen sein.«

				Wie jeden Tag schaue ich mich im Zimmer um und suche nach Kameras. Ich sehe immer noch keine, aber es müssen welche da sein. »Verbringst du den ganzen Tag damit, mir nachzuspionieren, oder gibt irgendein Wachposten dir eine Zusammenfassung? Bekommst du einen geschriebenen Bericht?«

				Maven lässt die Bemerkung an sich abperlen. »Morgen wirst du dich hinstellen und genau das sagen, was ich dir befehle.«

				»Sonst passiert was?« Ich zwinge mich zum Aufstehen, ganz ohne die Eleganz oder Beweglichkeit, die ich früher einmal hatte. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und ich lasse ihn gewähren. »Ich bin doch schon deine Gefangene. Du kannst mich töten, wann immer du willst. Und ehrlich gesagt wäre mir das lieber, als Neublüter zum Sterben in dein Netz zu locken.«

				»Ich werde dich nicht töten, Mare.« Obwohl er immer noch sitzt, fühlt es sich an, als würde er mich überragen. »Und die anderen will ich auch nicht töten.«

				Ich verstehe zwar, was die Worte bedeuten, aber nicht, wenn sie aus Mavens Mund kommen. Das ergibt alles keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn. »Warum?«

				»Du wirst nie auf unserer Seite kämpfen, das weiß ich. Aber deine Rasse … ist stark, stärker als viele Silberne je sein können. Stell dir nur vor, was wir mit einer ganzen Armee von ihnen erreichen könnten, zusammen mit meinen Armeen. Wenn sie deine Stimme hören, werden sie kommen. Wie sie behandelt werden, sobald sie dann hier sind, hängt natürlich von deinem Verhalten ab. Und davon, wie gut du dich einfügst.« Endlich steht er auf. Er ist in den letzten Monaten noch mal gewachsen, ist größer und schlanker geworden. Er kommt nach seiner Mutter, wie in den meisten Hinsichten. »Also habe ich zwei Alternativen für dich, und du entscheidest, welche ich auswähle. Entweder du bringst mir Neublüter, die mit uns zusammenarbeiten, oder ich finde sie weiterhin selbst und höre nicht auf, sie zu töten.«

				Meine Ohrfeige trifft nur schwach, bleibt fast gänzlich ohne Wirkung. Meine andere Hand stößt gegen seine Brust, mit ebenso geringem Effekt. Er verdreht beinahe die Augen angesichts meiner Mühen. Vielleicht genießt er sie sogar.

				Ich spüre, wie mein Gesicht vor Wut und hilfloser Verzweiflung rot anläuft. »Wie kannst du nur so sein?«, fluche ich und wünschte, ich könnte ihn in Fetzen reißen. Wären da nicht die Handschellen, wäre mein Blitz überall. Stattdessen strömen Worte aus mir hervor. Worte, die ich kaum überdenken kann, so schnell brechen sie aus mir heraus. »Wie kannst du immer noch so sein? Sie ist tot. Ich habe sie getötet. Du bist frei von ihr. Du – du solltest nicht mehr ihr Sohn sein.«

				Er packt brutal mein Kinn und bringt mich so zum Schweigen. Die Kraft der Bewegung lässt mich zurückfahren, ich verliere beinahe das Gleichgewicht. Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, ich könnte ihm aus der Hand gleiten, auf dem Boden aufschlagen und in tausend Stücke zerspringen.

				Damals in der Höhle, in der Wärme des Lagers, das ich mit Cal teilte, habe ich mir tief in der Nacht Situationen wie diese vorgestellt. Mit Maven noch einmal alleine zu sein. Die Gelegenheit zu haben herauszufinden, welcher Mensch sich wirklich hinter der Maske verbirgt, an die ich mich erinnerte und die ihm seine Mutter aufgezwungen hatte. In diesem seltsamen Übergangsstadium zwischen Wachen und Schlafen verfolgten mich seine Augen. Immer dieselbe Farbe, und doch wandelbar. Seine Augen, ihre Augen; Augen, die ich kannte, und Augen, die ich niemals verstehen würde. Heute sehen sie genauso aus. Sie brennen mit einem kalten Feuer, das mich zu verschlingen droht.

				Weil ich weiß, dass er genau das zu sehen hofft, lasse ich mich von Tränen der Enttäuschung überwältigen. Er verschlingt sie geradezu mit seinen gierigen Blicken.

				Dann stößt er mich von sich. Ich falle auf die Knie.

				»Ich bin der, zu dem sie mich gemacht hat«, flüstert er und lässt mich allein.

				Bevor die Tür sich schließt, bemerke ich die Wärter an beiden Seiten. Kleeblatt und Ei diesmal. Also sind die Arvens nicht weit, auch wenn ich mich irgendwie befreien kann.

				Ich gleite langsam zu Boden und setze mich auf meine Fersen. Um zu verschleiern, dass meine Augen plötzlich trocken sind, schlage ich eine Hand vors Gesicht. Sosehr ich mir auch gewünscht habe, dass Elaras Tod ihn verändert, war mir doch klar, dass es nicht so sein würde. So dumm bin ich nicht. Was Maven angeht, vertraue ich auf nichts.

				Der kleinste seiner Ehrenabzeichen bohrt sich in meine andere Hand, die ich schützend zur Faust balle. Nicht einmal die Stiller-Steine können den Instinkt einer Diebin außer Kraft setzen. Die Nadel des Ordens pikst meine Haut. Ich bin versucht, sie hineinstechen zu lassen, will purpurfarben und scharlachrot bluten, um mich selbst und alle, die zusehen, daran zu erinnern, was ich bin und welche Fähigkeiten ich besitze.

				Im Aufstehen schiebe ich den Orden unauffällig unter meine Matratze. Zusammen mit dem Rest meiner Beute. Haarnadeln, abgebrochene Gabelzacken, Scherben von Glas und Porzellan. Mit diesem Arsenal muss ich zurechtkommen, so bescheiden es auch sein mag.

				Ich starre das Kleid in der Ecke an, als wäre es an alldem hier schuld.

				Morgen, hat er gesagt.

				Ich mache weiter mit den Sit-ups.

			

		


		
			
				

				6

				MARE

				Die Karten, auf denen steht, was ich sagen soll, sind sorgfältig mit der Maschine geschrieben. Ich will sie mir gar nicht ansehen und lasse sie auf meinem Nachttisch liegen.

				Ich bezweifle sehr, dass ich auf die Hilfe von Kammerzofen zählen kann, um mich in das zu verwandeln, was Maven für meinen Auftritt am Hof vorschwebt. Und ich stelle es mir ziemlich mühsam vor, das scharlachrote Kleid mit all den Knöpfen und Verschlüssen allein anzuziehen. Es hat einen Stehkragen, eine Schleppe und lange Ärmel, damit nicht nur Mavens Brandzeichen verdeckt wird, sondern auch die Fesseln, die nach wie vor an meinen Hand- und Fußgelenken befestigt sind.

				Ganz gleich, wie oft ich aus diesem vornehmen Schauspiel flüchte, ich scheine dazu verdammt zu sein, eine Rolle darin zu spielen. Wenn ich es erst einmal anhabe, wird mir das Kleid zu groß sein und um die Arme und Taille schlackern. Ich habe abgenommen, egal, wie sehr ich mich zum Essen zwinge. Nach dem zu urteilen, was ich dem Spiegelbild im Fenster entnehmen kann, haben meine Haare und meine Haut auch unter dem Druck der Stille gelitten. Meine Wangen sind eingesunken und mein Teint hat eine kränkliche gelbe Farbe, während meine Augen rot gerändert sind. Und meine dunkelbraunen Haare, in deren Spitzen sich noch immer die grauen Strähnen ausbreiten, sind ungepflegter denn je und unendlich verknotet. Ich versuche es ein wenig zu entwirren und flechte es mir dann hastig nach hinten.

				Keine noch so große Menge Seide wird kaschieren können, wie ich unter Mavens Verkleidung aussehe. Aber das ist egal. Denn wenn alles nach Plan verläuft, werde ich es auch nie tragen.

				Der nächste Schritt meiner Vorbereitungen lässt mein Herz schneller schlagen. Ich bemühe mich, ruhig zu wirken, und sei es nur für die Kameras in meinem Zimmer. Sie dürfen nicht mitbekommen, was ich vorhabe, sonst wird es nicht funktionieren. Und selbst wenn ich es schaffe, meine Wärter zu täuschen, ist da noch ein weiteres großes Hindernis.

				Das hier könnte mich das Leben kosten.

				Maven hat keine Kameras in meinem Bad installieren lassen. Nicht aus Gründen der Schicklichkeit, sondern wegen seiner Eifersucht. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er meinen Körper keinem anderen zeigen will. Das zusätzliche Gewicht der Stiller-Steine, die Fliesen in den Wänden, sind Bestätigung genug. Maven hat dafür gesorgt, dass meine Wächter mich nicht hierher begleiten zu brauchen. Mein Herzschlag wird zunehmend schleppender, aber ich kämpfe dagegen an. Ich muss es tun.

				Die Dusche zischt und dampft; sobald ich sie voll aufdrehe, wird das Wasser kochend heiß. Wären da nicht die Steine, hätte ich viele Tage mit dem einzigartigen Luxus heißen Wassers verbracht. Ich muss schnell arbeiten, sonst ersticke ich in diesem Raum.

				Damals in der Höhle waren wir froh, wenn wir in einem kalten Fluss baden konnten, und auf Tuck waren die Duschen lauwarm und es gab ein Zeitlimit. Bei dem Gedanken an das, was zu Hause als Baden durchging, muss ich lachen. Eine aus dem Küchenhahn gefüllte Wanne, warm im Sommer, kalt im Winter, und gestohlene Seife, um sich zu waschen. Ich beneide meine Mutter nach wie vor nicht um die Aufgabe, meinem Vater beim Waschen zu helfen.

				Mit etwas Glück – mit viel Glück – sehe ich sie bald wieder.

				Ich drücke den Duschkopf zur Seite, weg von der Wanne und hin zum Boden. Das Wasser prasselt auf die weißen Fliesen und überflutet sie. Spritzer treffen meine nackten Füße und die Hitze umhüllt meine Haut sanft und einladend wie eine warme Decke.

				Als das Wasser unter der Badezimmertür durchzulaufen beginnt, mache ich mich zügig ans Werk. Als Erstes lege ich die lange Glasscherbe griffbereit auf den Waschtisch. Dann greife ich nach der eigentlichen Waffe.

				Jeder Quadratzentimeter des Whitefire-Palasts ist ein Wunderwerk und mein Badezimmer bildet keine Ausnahme. Es wird von einem bescheidenen Kronleuchter erhellt – sofern es so etwas überhaupt geben kann. Er ist aus Silber geschmiedet und seine geschwungenen Arme gleichen Ästen, an deren Enden ein Dutzend Glühbirnen erblühen. Ich muss auf das Waschbecken klettern, um ihn zu erreichen, und halte nur mit Mühe das Gleichgewicht. Mit ein paar kräftigen, aber gezielten Bewegungen reiße ich das herabhängende Gebilde los, bis die angeschlossenen Kabel aus der Decke hervortreten. Als sie genug Spiel haben, klettere ich herunter, den noch immer eingeschalteten Kronleuchter in der Hand. Ich lege ihn auf dem Waschtisch ab und warte.

				Ein paar Minuten später höre ich laute Schritte. Wer auch immer mein Zimmer beobachtet, hat gemerkt, dass Wasser unter meiner Badezimmertür herausläuft. Zehn Sekunden später marschieren zwei Paar Füße ins Zimmer. Ich weiß nicht, welche Arvens es sind, aber das ist auch egal.

				»Barrow!«, ertönt eine Männerstimme, begleitet von einer Faust, die gegen die Badezimmertür hämmert.

				Sie verlieren keine Zeit, als ich nicht antworte. Und ich auch nicht.

				Ei bricht die Tür auf und tritt unter lautem Geplätscher ein; sein bleiches Gesicht hebt sich kaum von den weißen Fliesen an der Wand ab. Kleeblatt folgt ihm nicht, sondern bleibt mit einem Bein im Bad und mit dem anderen in meinem Zimmer stehen. Nicht, dass das etwas ändern würde – denn sie steht trotzdem mit beiden Füßen im dampfenden Wasser.

				»Barrow?«, sagt Ei und schaut mit offenem Mund ungläubig zu mir hin.

				Es kostet nicht viel Kraft, den Kronleuchter hinabzustoßen, aber dennoch fühlt es sich für mich schwer an.

				Er fällt auf die nassen Fliesen. Als der Strom ins Wasser übergeht, pulsiert die Spannung durch den Raum. Der Kurzschluss schaltet nicht nur das Licht im Bad, sondern auch in meinem Zimmer aus. Wahrscheinlich sogar im ganzen Palastflügel.

				Beide Arvens zucken und zappeln, während die Funken durch ihr Fleisch tanzen. Sie gehen schnell zu Boden, wo ihre verkrampften Körper sich verbiegen.

				Ich springe mit großen Schritten aus dem Badezimmer, über das Wasser und die beiden Wächter hinweg, und schnappe erleichtert nach Luft, als das Gewicht der Stiller-Steine von mir abfällt. Aber die Handschellen beschweren noch immer meine Glieder, also verschwende ich keine Zeit und durchsuche die Arvens, wobei ich sorgsam darauf achte, nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen. Ich drehe ihre Taschen auf links und taste nach dem Schlüssel, nach dem ich mich in jedem wachen Moment sehne. Dann stoße ich auf ein Stück Metall, das unter dem Kragen von Ei auf seinem Brustbein ruht. Mit zitternden Händen ziehe ich es heraus und mache mich daran, meine Fesseln eine nach der anderen zu öffnen. Während ich sie abnehme, lässt ihre Stiller-Kraft allmählich nach. Ich schnappe nach Luft und versuche, den Blitz in mich zurückzuzwingen. Er kommt wieder. Er muss einfach.

				Aber ich fühle mich immer noch betäubt.

				Eis warmer, lebendiger Körper liegt schutzlos vor mir. Ich könnte ihm und Kleeblatt die Kehle durchschneiden, ihre Halsschlagadern mit einer der Glasscherben aufschlitzen, die ich so gut versteckt habe. Ich sollte es sogar tun, ermahne ich mich. Aber ich habe schon zu viel Zeit verloren. Ich lasse sie am Leben.

				Wie erwartet haben die Arvens pflichtgemäß meine Zimmertür hinter sich abgeschlossen. Egal. Eine Haarnadel ist für mich genauso gut wie ein Schlüssel. Innerhalb von einer Sekunde habe ich das Schloss geknackt.

				Es ist schon ein paar Tage her, seit ich mein Gefängnis zuletzt verlassen habe, und da führte Evangelina mich an der Leine und ich wurde von allen Seiten bewacht. Jetzt ist der Flur leer. Über seine gesamte Länge ziehen sich tote Glühbirnen die Decke entlang, ihre Leere scheint mich zu verhöhnen. Mein elektrischer Sinn ist schwach, kaum mehr als ein Funke in der Dunkelheit. Er muss wieder zum Leben erwachen. Sonst wird das hier nicht funktionieren. Mich befällt Panik – was, wenn er für immer weg ist? Was, wenn Maven mir meinen Blitz genommen hat?

				Ich renne, so schnell ich kann, versuche mich an das zu halten, was ich über den Whitefire-Palast weiß. Evangelina hat mich nach links geführt, zu den Ball- und Prunksälen und dem Thronsaal. In all diesen Räumen dürfte es von Wachen und Sicherheitsleuten nur so wimmeln, von den Adeligen des Hauses Norta ganz zu schweigen, die allein schon gefährlich genug sind. Also halte ich mich rechts.

				Natürlich werde ich von Kameras verfolgt. Ich sehe sie in jeder Ecke. Ich frage mich, ob sie durch den Kurzschluss ebenfalls ausgefallen sind oder ob ich ein paar Wachleuten zur Unterhaltung diene. Wahrscheinlich schließen sie gerade Wetten darauf ab, wie weit ich kommen werde. Das zum Scheitern verurteilte Unternehmen eines dem Untergang geweihten Mädchens.

				Ein Dienstbotenaufgang führt mich ein Stockwerk tiefer, und in meiner Eile renne ich beinahe einen Diener über den Haufen.

				Bei seinem Anblick macht mein Herz einen Sprung. Ein Junge, vielleicht in meinem Alter. Während er sein Tablett mit Tee zu balancieren versucht, läuft sein Gesicht an – und zwar rot.

				»Es ist ein Täuschungsmanöver!«, rufe ich ihm zu. »Das, wozu sie mich zwingen werden, ist ein Täuschungsmanöver!«

				Am oberen und unteren Ende der Treppe fliegen kurz nacheinander laut knallend die Türen auf. Ich bin mal wieder eingekesselt – eine lästige Angewohnheit, die ich da entwickelt habe.

				»Mare –«, stammelt der Junge mit zitternden Lippen. Ich mache ihm Angst.

				»Sag es der Scharlachroten Garde, du musst einen Weg finden. Sag es, wem immer du kannst. Es ist schon wieder eine Lüge!«

				Irgendjemand packt mich um die Taille und zieht mich nach hinten weg. Ich konzentriere mich weiterhin auf den Diener. Die uniformierten Wachen, die von unten hochkommen, stoßen ihn weg und drücken ihn gedankenlos gegen die Wand. Sein Tablett fällt scheppernd herunter und Tee ergießt sich auf den Boden.

				»Es ist alles eine Lüge!« Mehr bringe ich nicht heraus, bevor sich eine Hand fest auf meinen Mund legt.

				Ich versuche Funken zu schlagen, meinen Blitz zu aktivieren, den ich noch immer kaum spüre. Nichts passiert, also beiße ich so fest zu, dass ich Blut schmecke.

				Der Wachmann lässt mich fluchend los, während eine andere Wächterin vor mir auftaucht und beherzt nach meinen strampelnden Beinen greift. Ich spucke ihr Blut ins Gesicht.

				Als sie mir mit mörderischer Eleganz eine Ohrfeige versetzt, erkenne ich sie wieder.

				»Schön, dich zu sehen, Sonya«, zische ich und versuche ihr in den Bauch zu treten, aber sie weicht gelangweilt aus.

				Bitte, flehe ich, als ob mein Blitz mich hören könnte. Doch es folgt keine Reaktion, nichts. Ich unterdrücke ein Schluchzen. Ich bin zu schwach. Es ist zu lange her.

				Sonya ist eine Gleiterin, viel zu schnell und beweglich, um sich von dem Widerstand eines geschwächten Mädchens aufhalten zu lassen. Ich werfe einen Blick auf ihre Uniform. Schwarz mit Silbernähten, auf ihren Schultern das Blau und Rot des Hauses Iral. Den Abzeichen an ihrer Brust und den Sternen auf ihrem Kragen nach zu urteilen, ist sie zu einer ranghohen Offizierin des Wachdienstes aufgestiegen. »Glückwunsch zur Beförderung«, stoße ich missmutig hervor, versuche sie mit Worten zu treffen, weil es das Einzige ist, was ich tun kann. »Hast du die Ausbildung wirklich schon beendet?«

				Sie umklammert meine Füße fester, ihre Finger sind wie Zangen.

				»Schade, dass du deinen Unterricht in Hofprotokoll nicht abschließen konntest.« Da ihre Hände beschäftigt sind, versucht sie sich das silberne Blut von der Wange zu wischen, indem sie ihr Gesicht an der Schulter reibt. »Ein paar Manieren könnten dir nämlich nicht schaden.«

				Es ist erst wenige Monate her, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Im schwarzen Trauerkleid für den König stand sie neben ihrer Großmutter Ara und Evangelina. Sie war eine von vielen, die mich in der Knochenarena beobachtet haben, die mich sterben sehen wollten. Ihr Haus ist nicht nur für seine körperlichen, sondern auch für seine geistigen Fähigkeiten berühmt. Sie sind alle Spione, darauf trainiert, Geheimnisse aufzudecken. Ich bezweifle, dass sie Maven geglaubt hat, als er behauptete, ich sei nur eine Hochstaplerin, eine Kreation der Scharlachroten Garde, die den Palast infiltrieren sollte. Und auch das, was Maven dem Hof als Nächstes auftischt, wird sie ihm wahrscheinlich nicht abnehmen.

				»Ich habe deine Großmutter gesehen«, eröffne ich ihr. Ein gewagtes Spiel.

				Sie verliert nichts von ihrer makellosen Selbstbeherrschung, aber ich merke, dass die Kraft, mit der sie meine Beine umklammert, nachlässt – wenn auch nur ein wenig. Dann neigt sie den Kopf. Erzähl weiter, versucht sie mir zu sagen.

				»Im Gefängnis von Corros. Ausgehungert und geschwächt von Stiller-Steinen.« So wie ich jetzt. »Ich habe dabei geholfen, sie zu befreien.«

				Jemand anders würde mich eine Lügnerin nennen. Aber Sonya sagt nichts, und sie vermeidet es, mich anzusehen. Für jeden Außenstehenden wirkt sie desinteressiert.

				»Ich weiß nicht, wie lange sie dort war, aber auf jeden Fall hat sie sich stärker zur Wehr gesetzt als alle anderen.« Jetzt erinnere ich mich wieder an sie, sehe ihr Bild in meinem Kopf. Eine alte Frau mit den grausamen Kräften ihres Namenspatrons, des Panthers. Sie hat mir sogar das Leben gerettet, indem sie eine rotierende Messerklinge aus der Luft pflückte, ehe sie mir den Kopf abschneiden konnte. »Aber am Ende hat Ptolemus sie doch noch erwischt. Unmittelbar bevor er meinen Bruder getötet hat.«

				Sie blickt zu Boden und runzelt leicht die Stirn. Jede Faser in ihr ist angespannt. Eine Sekunde lang habe ich den Eindruck, sie könnte zu weinen anfangen, aber sie hält die Tränen zurück. »Wie?« Ich kann sie kaum hören.

				»Durch den Hals. Es ging ganz schnell.«

				Ihre nächste Ohrfeige ist gut gezielt, aber ohne viel Kraft ausgeführt. Eine Show, wie alles andere an diesem höllischen Ort.

				»Behalte deine dreckigen Lügen für dich, Barrow«, zischt sie und beendet damit unseren Austausch.

				Wenig später liege ich zusammengesunken auf dem Boden meines Zimmers. Meine beiden Wangen brennen und auf mir lastet das erdrückende Gewicht von vier Arven-Wärtern, die mich bewachen. Ei und Kleeblatt sehen etwas mitgenommen aus, doch Heiler haben sich bereits um ihre Verletzungen gekümmert, was es auch gewesen sein mag. Zu dumm, dass ich sie nicht getötet habe.

				»Geschockt, mich zu sehen?«, frage ich sie gedehnt und gluckse über den schlechten Witz.

				Als Antwort zwängt mich Kätzchen in das scharlachrote Kleid. Ich muss mich dazu vor aller Augen ausziehen, und sie kostet meine Erniedrigung möglichst lange aus. Es tut weh, als der Stoff des Kleides über Mavens Brandmal gleitet. M wie Maven, M wie Monster, M wie Mörder.

				Als sie mir die Karten für die Ansprache in die Hand drückt, habe ich noch immer den Blutgeschmack des Wachmanns im Mund.

				Der gesamte Silber-Hof wurde in den Thronsaal beordert. Die Hohen Häuser mischen sich zur üblichen wilden Farbenpracht. Jede einzelne Schattierung ist wie ein Angriff, ein Feuerwerk aus Schmucksteinen und Brokat. Ich füge dem Chaos mein Blutrot hinzu. Hinter mir schließen sich die Türen und sperren mich ein mit den schlimmsten Repräsentanten dieses Hofes. Die Häuser treten zur Seite, um mich durchzulassen; sie formen einen langen Korridor vom Eingang bis zum Thron. Während ich vorbeigehe, tauschen sie sich tuschelnd über jeden meiner Makel und jedes Gerücht aus. Ich bekomme Fetzen davon mit. Natürlich wissen alle über meinen kleinen Ausflug von heute Morgen Bescheid. Die Arven-Wärter, zwei vor mir und zwei hinter mir, sind Bestätigung dafür, dass mein Status als Gefangene weiterhin gilt.

				Also ist Mavens jüngste Lüge diesmal gar nicht für sie gedacht. Ich versuche, hinter seine Motive zu kommen, den Weg seiner verschlungenen Manipulationen nachzuvollziehen. Er muss abgewogen haben, was es ihn kostet, wenn er sie einweiht – und zu dem Schluss gekommen sein, dass es das Risiko wert ist, seine engsten Adligen an dem köstlichen Geheimnis teilhaben zu lassen. Solange sie nicht die Belogenen sind, werden sie ihm seine Lügen nicht verübeln.

				Wie zuvor sitzt er auf seinem Thron aus grauen Steinplatten und hält mit den Händen die Armlehnen umkrallt. An der Wand hinter ihm reihen sich Königswächter auf, während Evangelina stolz zu seiner Linken steht. Mit ihrem Umhang und einem geschlitzten Kleid aus feinen Silberschuppen glitzert sie wie ein tödlicher Stern. Dazu passend trägt ihr Bruder Ptolemus eine neue Rüstung. Wie ein Beschützer hält er sich in der Nähe seiner Schwester und des Königs auf. Auf Mavens rechter Seite erblicke ich ein weiteres unangenehm vertrautes Gesicht. Dieser Mann trägt keine Rüstung. Er braucht keine Panzerung. Sein Geist ist Waffe und Schild genug.

				Samson Merandus grinst mich an, eine Erscheinung in Dunkelblau mit weißer Spitze, den Farben, die ich von allen am meisten hasse. Sogar mehr als Silber. Ich bin ein Metzger, hat er mich vor meinem Verhör gewarnt. Und das war nicht gelogen. Ich werde mich nie ganz davon erholen, wie er mich ausgeschlachtet hat: ein Schwein an einem Haken, aufgehängt zum Ausbluten.

				Maven nimmt mein Erscheinungsbild mit Wohlgefallen zur Kenntnis. Die Skonos-Heilerin hat versucht, mich zurechtzumachen, indem sie meine Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden und ein wenig Make-up auf meinem erschöpften Gesicht verteilt hat. Sie brauchte nicht lange dafür, aber ich wünschte, sie hätte sich Zeit gelassen. Ihre Berührungen waren kühl und beruhigend und ließen all die Prellungen verschwinden, die ich mir bei meiner gescheiterten Flucht eingehandelt habe.

				Ich verspüre keine Angst, während ich vor den Augen Dutzender Silberner auf den Thron zugehe. Es gibt weitaus Schlimmeres zu befürchten. Zum Beispiel die Kameras vor mir. Noch sind sie nicht auf mich gerichtet, doch das wird sich bald ändern. Ich kann den Gedanken kaum ertragen.

				Maven hebt die Hand. Die Arvens wissen, was das bedeutet, und treten ab, um mich die letzten Meter allein zurücklegen zu lassen. Jetzt werden die Kameras eingeschaltet. Damit sie zeigen können, wie ich hier entlangschreite, unbewacht und ohne Fesseln, eine freie Rote in der Gesellschaft von Silbernen. Dieses Bild wird überallhin übertragen, an alle, die ich liebe, und alle, die ich so gern schützen würde. Diese simple Aktion reicht vielleicht schon aus, um Dutzende Neublüter ins Verderben zu stürzen und der Scharlachrote Garde einen schweren Schlag zu versetzen.

				»Tritt vor, Mare.«

				Das ist Mavens Stimme. Nicht Maven, und trotzdem Maven. Der Junge, von dem ich dachte, ich würde ihn kennen. Sanft, zärtlich. Er hält diese Stimme unter Verschluss, um sie zur gegebenen Zeit wie ein Schwert hervorzuziehen und gegen mich einzusetzen. Sie trifft mich mitten ins Herz, und er weiß das. Trotz allem verspüre ich die vertraute Sehnsucht nach einem Jungen, der nicht existiert.

				Meine Schritte hallen auf dem Marmor wider. Im Hofprotokoll-Unterricht hat die verstorbene Lady Blonos versucht mir beizubringen, welche Miene ich bei Hof aufsetzen soll. Ihr bevorzugter Ausdruck war kühl, emotionslos, mehr als kaltherzig. Ich bin nichts davon und muss gegen den Drang ankämpfen, mich hinter einer solchen Maske zu verstecken. Stattdessen versuche ich meinen Zügen einen Ausdruck zu verleihen, der Maven zufriedenstellt, aber gleichzeitig dem ganzen Land signalisiert, dass das hier nicht mein freier Wille ist. Eine schwierige Gratwanderung.

				Immer noch grinsend tritt Samson einen Schritt zur Seite und macht einen Platz neben dem Thron frei. Mir läuft es kalt über den Rücken, als ich begreife, worauf das hinausläuft, aber ich tue, wie mir befohlen. Ich nehme den Platz an Mavens rechter Seite ein.

				Was für ein Bild wir abgeben müssen: Evangelina in Silber, ich in Rot, mit dem schwarz gekleideten König in der Mitte.

			

		


		
			
				

				7

				CAMERON

				Der sogenannte »Blitz-Alarm« hallt durchs Hauptgeschoss von Irabelle, die eingerüsteten Treppen hinauf und hinab, zwischen den Fluren hin und her. Boten sind unterwegs zu denjenigen von uns, die als wichtig genug gelten, um über Mare auf dem Laufenden gehalten zu werden. Ich habe normalerweise keine Priorität. Mich zerrt niemand herbei, um zusammen mit dem Rest ihres Klubs Rat zu halten. Zu mir kommen sie in der Regel später, während ich arbeite, und überreichen mir einen Zettel, auf dem detailliert steht, was die Spione der Garde über die Gefangenschaft der kostbaren Barrow in Erfahrung bringen konnten. Lauter nutzloses Zeug. Was sie gegessen hat, wann ihre Wachen wechseln, so was. Aber heute zupft die Botin, ein kleines Mädchen mit glatten schwarzen Haaren und rötlich braunem Teint, mich am Arm.

				»Blitz-Alarm, Miss Cole. Folgen Sie mir«, sagt sie bestimmt und bittend zugleich.

				Eigentlich würde ich sie gern anblaffen, dass es mir wichtiger ist, die Heizung in meiner Baracke zu reparieren, als zu erfahren, wie oft Mare heute auf der Toilette war, aber ihr niedliches Gesicht hält mich davon ab. Farley muss mir absichtlich das verflixt süßeste Mädchen des Stützpunkts geschickt haben. Zum Teufel mit ihr.

				»Okay, ich komme ja schon«, murre ich und werfe mein Werkzeug zurück in die Kiste. Als sie meine Hand nimmt, muss ich an Morrey denken. Er ist kleiner als ich, und als wir noch Kinder waren und am Fließband gearbeitet haben, hat er immer meine Hand festgehalten, wenn die lauten Maschinen ihm Angst machten. Aber dieses kleine Mädchen zeigt keine Anzeichen von Furcht.

				Ganz offensichtlich stolz, dass sie weiß, wo es langgeht, zieht sie mich durch die labyrinthischen Gänge. Stirnrunzelnd betrachte ich das rote Band an ihrem Handgelenk. Sie ist noch zu jung, um schon den Treueeid auf die Garde geschworen zu haben, und erst recht zu jung, um in deren strategischem Hauptquartier zu leben. Andererseits wurde ich auch schon mit fünf Jahren zur Arbeit gezwungen; ich musste damals Müll sortieren. Und sie ist doppelt so alt.

				Ich öffne den Mund, um zu fragen, was sie hierhergeführt hat, besinne mich aber eines Besseren. Es ist klar, dass ihre Eltern der Grund sein müssen, entweder weil sie sich für ein bestimmtes Leben entschieden haben oder weil ihr Leben ausgelöscht wurde. Ich frage mich, wo sie wohl sind. Wie bei meinen Eltern.

				In Gang 4 und 5 und Unterführung 7 müssen Kabel abisoliert werden. In Baracke A muss die Heizung repariert werden. Ich wiederhole die ständig wachsende Liste von Aufgaben, um den plötzlichen Schmerz zu betäuben. Die Gesichter meiner eigenen Eltern verblassen langsam in der Erinnerung, weil ich sie ständig wegschiebe. Daddy in seinem Transportgefährt, die Hände fest und sicher auf dem Lenkrad. Mama neben mir in der Fabrik, ihre Bewegungen schneller, als meine es je sein werden. Als wir gingen, war sie krank; ihre Haare wurden dünner und ihre dunkle Haut bekam eine graue Färbung. Ich schlucke die Tränen herunter, als ich nun wieder daran denke. Sie sind beide außer Reichweite für mich. Doch Morrey ist es nicht. Zu Morrey kann ich vordringen.

				In Gang 4 und 5 und Unterführung 7 müssen Kabel abisoliert werden. In Baracke A muss die Heizung repariert werden. Und Morrey Cole muss gerettet werden.

				Wir kommen zur gleichen Zeit vor dem Kontrollraum an wie Mares schlaksiger Freund Kilorn. Er biegt hastig um die Ecke, gefolgt von einem kleinen Boten, der sich anstrengen muss, um mitzuhalten. Kilorn war wohl draußen, in der frostigen Luft des nahenden Winters. Seine Wangen sind glühend rot von der Kälte. Im Gehen zieht er eine Strickmütze vom Kopf und seine wirren blonden Locken stehen in alle Richtung ab.

				»Cam.« Er nickt mir zu und bleibt stehen, als unsere Wege sich kreuzen. Er bebt vor Angst und seine grünen Augen leuchten im Neonlicht des Ganges. »Hast du eine Ahnung, was los ist?«

				Ich zucke die Achseln. Wenn es um Mare geht, weiß ich weniger als jeder andere. Ich weiß nicht mal, warum sie sich die Mühe machen, mich zu informieren. Wahrscheinlich, damit ich das Gefühl habe dazuzugehören. Jeder weiß, dass ich nicht hier sein will, aber es gibt keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte. Nicht nach New Town, nicht zum Todesstreifen. Ich stecke fest.

				»Nicht die geringste«, murmele ich.

				Kilorn schaut zu seinem Boten und lächelt. Mit einem freundlichen »Danke« schickt er ihn weg. Der Kleine wendet sich erleichtert ab. Ich tue es Kilorn nach und entlasse meine Botin mit einem dankbaren Lächeln und einer Kopfbewegung. Sie sprintet in die andere Richtung davon und verschwindet hinter einer Biegung.

				»Sie spannen die Kleinen ja ganz schön früh ein«, flüstere ich unwillkürlich.

				»Wir waren jünger, als wir angefangen haben zu arbeiten«, erwidert Kilorn.

				»Auch wieder wahr«, gebe ich stirnrunzelnd zurück.

				In den letzten Wochen habe ich genug über Kilorn erfahren, um zu wissen, dass ich ihm genauso trauen kann wie jedem anderen hier unten. Unsere Lebensläufe sind sehr ähnlich. Er hat früh eine Lehre begonnen und genoss dadurch, wie ich auch, den Luxus, durch seine Arbeit vor der Einberufung geschützt zu sein. Bis sich die Umstände änderten und wir in den Einflussbereich der Blitzwerferin gerieten. Kilorn würde argumentieren, dass er sich freiwillig hier aufhält, aber ich weiß es besser. Er war Mares bester Freund, und er ist ihr in die Scharlachrote Garde gefolgt. Jetzt bleibt er aus purem Starrsinn hier, mal ganz abgesehen davon, dass er sich auf der Flucht befindet.

				»Aber uns hat man nicht so indoktriniert, Kilorn«, fahre ich fort, während ich zögere, die nächsten Schritte zu machen. Die Wachen vor dem Kontrollraum warten in wenigen Metern Entfernung schweigend vor der Tür. Sie beobachten uns beide. Das Gefühl behagt mir nicht.

				Über Kilorns Gesicht zuckt ein seltsames, trauriges Lächeln. Sein Blick wandert zu meinem tätowierten Hals hinunter, an dem für alle Zeit abzulesen ist, was mein Beruf und wo mein Platz ist. Die schwarze Tinte sticht selbst auf meiner dunklen Haut hervor. »Doch, hat man«, sagt er ruhig. »Komm.«

				Er legt mir einen Arm um die Schultern und schiebt mich mit nach vorn. Die Wachen treten zur Seite und lassen uns passieren.

				Diesmal ist es im Kontrollraum voller denn je. Alle Techniker sitzen in gespannter Aufmerksamkeit da und konzentrieren sich auf die diversen Bildschirme an der Vorderseite des Raums. Auf jedem ist dasselbe Bild zu sehen: die Flammenkrone, das Wappen von Norta, mit ihren roten, schwarzen und silbernen Flammen. Normalerweise beginnen und enden offizielle Sendungen mit dieser Einblendung, weshalb ich vermute, dass ich gleich mit der neuesten Nachricht von König Mavens Regime konfrontiert werde. Und ich bin nicht die Einzige, die das denkt.

				»Vielleicht sehen wir sie«, flüstert Kilorn; in seine Stimme mischt sich ebenso viel Sehnsucht wie Angst. Die Krone auf dem Bildschirm wackelt ein bisschen. Offenbar befindet sich die Aufnahme im Pausenmodus. »Worauf warten wir?«

				»Frag lieber, auf wen wir warten«, gebe ich zurück, während ich meinen Blick durch den Raum schweifen lasse. Soweit ich sehe, ist Cal bereits hier; er hält sich von allen fern und sitzt mit stoischer Miene im hinteren Teil des Raums. Er spürt, dass ich ihn beobachte, lässt sich aber lediglich zu einem Nicken herab.

				Zu meinem Entsetzen winkt Kilorn ihn herüber. Nach kurzem Zögern gibt Cal nach und bewegt sich vorsichtig durch den Raum, der sich immer weiter füllt. Der Blitz-Alarm hat viele in den Kontrollraum geführt, aus welchem Grund auch immer, und alle sind genauso angespannt wie Kilorn. Die meisten Leute kenne ich nicht, aber es haben sich auch einige Neublüter unter die Menge gemischt. Ich erspähe Raj und Tahir in ihrer üblichen Position; sie sitzen an ihren Funkgeräten, während Nanny und Ada dicht beieinanderstehen. Sie halten sich, wie Cal eben noch, an der Rückwand des Raums auf, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Als der Prinz auf uns zu steuert, springen die roten Offiziere geradezu zur Seite, um ihm auszuweichen. Er tut so, als würde er es nicht bemerken.

				Cal und Kilorn wechseln ein müdes Grinsen. Ihre übliche Rivalität ist schon lange begraben, doch an ihre Stelle ist Beklommenheit getreten.

				»Ich wünschte, der Oberst würde seinen Arsch ein bisschen schneller hierherbewegen«, sagt jemand rechts neben mir.

				Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Farley sich zu uns gesellt. Sie bemüht sich, nicht allzu sehr herauszustechen, trotz ihres Bauches. Der ist unter ihrer weiten Jacke kaum auszumachen, aber an einem Ort wie diesem lässt sich kaum etwas geheim halten. Sie ist schon fast im vierten Monat und schert sich nicht darum, wer es mitbekommt. Selbst jetzt balanciert sie einen Teller mit Bratkartoffeln in der Hand und hält eine Gabel in der anderen.

				»Cameron, Jungs«, sagt sie dann und nickt uns allen zu. Ich tue es ihr nach, Kilorn ebenso. Sie schenkt Cal einen spöttischen Salut mit der Gabel, was er mit einem leisen Schnauben kommentiert. Er presst so fest die Kiefer zusammen, dass seine Zähne bestimmt bald zersplittern.

				»Ich dachte, der Oberst schläft hier drinnen«, erwidere ich und starre auf die Bildschirme. »Typisch. Wenn man ihn mal braucht, ist er nicht da.«

				An jedem anderen Tag würde ich mich fragen, ob hinter seiner Abwesenheit irgendeine List steckt. Vielleicht will er uns zeigen, wer hier das Sagen hat. Als ob irgendeiner von uns das je vergessen könnte. Selbst neben Cal, einem Prinzen und General der Silbernen, oder einem Heer von Neublütern mit einer erschreckenden Vielzahl von Fähigkeiten schafft der Oberst es irgendwie, alle Karten in der Hand zu behalten. Weil hier, in der Scharlachroten Garde, in dieser Welt, Informationen mehr zählen als alles andere und er der Einzige ist, der genug weiß, um die Kontrolle über uns alle zu behalten.

				Ich kann das respektieren. Die einzelnen Teile einer Maschine brauchen nicht zu wissen, was die anderen Teile machen. Aber ich bin nicht ein kleines Rädchen im Getriebe. Nicht mehr.

				Der Oberst betritt, flankiert von Mares Brüdern Bree und Tramy, den Raum. Ihre Eltern sind noch immer abwesend, halten sich an irgendeinem anderen Ort im Hintergrund, zusammen mit der Schwester mit den dunkelroten Haaren. Einmal habe ich sie, glaube ich, gesehen; ein cleveres, schnelles Mädchen, das durch den Speisesaal geflitzt ist. Aber ich war zu weit weg von ihr, um mit ihr zu sprechen. Natürlich habe ich Gerüchte gehört. Getuschel von anderen Technikern und Soldaten. Ein Wachmann hat den Fuß des Mädchens zerquetscht und Mare gezwungen, im Sommerpalast zu betteln. Oder so. Kilorn nach der wahren Geschichte zu fragen, wäre wohl unsensibel.

				Alle im Kontrollraum drehen sich zum Oberst um, weil wir kaum erwarten können, dass losgeht, weswegen wir hier sind. Entsprechend überrascht reagieren wir, als hinter dem Oberst ein weiterer Silberner den ohnehin schon überfüllten Raum betritt.

				Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, möchte ich ihn hassen. Er war der Grund, warum Mare mich gezwungen hat, mich ihr anzuschließen, in mein Gefängnis zurückzukehren und zu töten, und warum sie andere gezwungen hat zu sterben. Alles nur, damit dieser belanglose vertrocknete Alte überlebt. Aber dafür kann er ja nichts. Wie ich war er ein Gefangener, dazu verdammt, in einer der Zellen von Corros zu sitzen und den schrecklichen Tod durch Stiller-Stein zu sterben. Es ist nicht seine Schuld, dass die Blitzwerferin ihn liebt, und er muss den Fluch ertragen, den die Liebe mit sich bringt.

				Julian Jacos drückt sich weder im Hintergrund herum wie die Neublüter noch stellt er sich neben seinen Neffen Cal. Stattdessen bleibt er in der Nähe des Obersts, vor dem die Menge sich teilt. Dadurch kann er diese Sendung bestmöglich mitverfolgen. Seine Haltung zeugt von silberner Dekadenz. Kerzengerade, perfekt. Selbst in dieser abgetragenen alten Uniform, mit seinen ergrauten Haaren und dem bleichen, kalten Aussehen, das wir alle unter der Erde bekommen, kann er nicht verleugnen, was er ist. Andere teilen meine Gefühle. Die Soldaten um ihn herum legen die Hände an ihre Waffenhalfter und behalten den Silbernen genau im Blick. Die Gerüchte über ihn sind etwas präziser. Er ist Cals Onkel, der Bruder einer toten Königin und Mares alter Lehrer. In unseren Reihen ist er wie ein stählerner Faden in einem Tuch aus Wolle. Zwar eingewoben, aber gefährlich und einfach wieder herauszuziehen.

				Man sagt, er könne einen Menschen mithilfe seiner Stimme und seines Blicks kontrollieren. Wie die Königin es konnte. Und wie viele andere es noch immer können.

				Noch einer, dem ich niemals den Rücken zukehren werde. Die Liste ist lang.

				»Dann wollen wir mal«, ertönt die laute Stimme des Obersts und bringt so das leise Gemurmel zum Schweigen, das Julians Anwesenheit hervorgerufen hatte. Die Bildschirme reagieren; die Bilder setzen sich flackernd in Bewegung.

				Niemand sagt etwas, und der Anblick von König Mavens Gesicht versetzt uns allen einen Stich.

				Er winkt von dem massigen Thron herab, der tief im Herzen des silbernen Hofs steht; seine Augen sind weit geöffnet, sein Blick einladend. Ich weiß, dass er eine Schlange ist und wir ihn nur in einer gut einstudierten Rolle sehen. Aber ich glaube, dass die meisten im Land nicht durchschauen, dass ihnen nur die Maske eines jungen Mannes präsentiert wird, der zu Großem berufen ist. Der für sein am Rande des Chaos stehendes Königreich pflichtbewusst alles tut, was er kann. Er ist attraktiv. Nicht so breitschultrig wie Cal, sondern von zarter Gestalt, eine Skulptur aus geschwungenen Wangenknochen und glänzendem schwarzem Haar. Schön, nicht gut aussehend. Ich höre, wie jemand Notizen auf ein Papier kritzelt; wahrscheinlich hält er alles fest, was auf dem Bildschirm geschieht. So können wir anderen ungehindert zusehen, uns ganz auf die Horrorszenen konzentrieren, die Maven bestimmt gleich aufführen wird.

				Er streckt einen Arm aus, während er aufsteht und jemanden zu sich ruft.

				»Tritt vor, Mare.«

				Die Kameras schwenken elegant zu Mare hin, die vor dem König steht. Ich habe Lumpen erwartet, aber stattdessen trägt sie einen Putz zur Schau, von dem ich nicht mal träumen könnte. Jeder Zentimeter ihrer Haut ist von blutroten Edelsteinen und bestickter Seide bedeckt. Sie schimmert geradezu, während sie einen prächtigen Gang hinuntergeht und die Menge der Silbernen teilt, die sich versammelt haben, um dem, was auch immer das werden soll, beizuwohnen. Mare trägt kein Halsband mehr und geht auch nicht mehr an der Leine. Aber wieder durchschaue ich die Inszenierung. Und wieder hoffe ich, dass auch die anderen im Königreich es tun – aber wie sollten sie? Sie kennen Mare nicht so wie wir. Sie sehen nicht die Schatten in ihren dunklen Augen, die bei jedem Schritt flackern. Ihre hohlen Wangen. Den spitzen Mund. Die zuckenden Finger. Die aufeinandergepressten Kiefer. Und das ist nur das, was mir auffällt. Wer weiß, was Cal oder Kilorn oder ihre Brüder an der Blitzwerferin erkennen?

				Das Kleid reicht ihr vom Hals bis zu den Knöcheln und Handgelenken. Wahrscheinlich damit man die Blutergüsse, Narben und das Brandmal, das der König ihr beigebracht hat, nicht sieht. Es ist gar kein Kleid, sondern ein Kostüm.

				Ich bin nicht die Einzige, die ängstlich die Luft anhält, als sie beim König ankommt. Er nimmt ihre Hand, und sie zögert, ihre Finger um seine zu legen. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang, aber lange genug, um zu zementieren, was wir bereits wissen. Sie macht das da nicht aus freien Stücken. Oder falls doch, wäre die Alternative noch viel, viel schlimmer.

				Hitze strömt durch den Raum. Kilorn bemüht sich, möglichst unauffällig von Cal abzurücken, und stößt dabei gegen mich. Ich mache Platz, so gut es geht. Wenn die Sache in die Binsen geht, möchte niemand zu dicht neben dem Flammenprinzen stehen.

				Maven braucht ihr gar kein Zeichen zu geben. Mare kennt ihn und seine Intrigen gut genug, um zu begreifen, was er von ihr will. Die Kamera fährt zurück, während sie sich rechts neben seinen Thron stellt. Nun bietet sich uns ein Bild ultimativer Stärke: Evangelina Samos – die Verlobte des Königs, in Macht und Auftreten eine zukünftige Königin – auf Mavens einer Seite und die Blitzwerferin auf der anderen. Silbern und rot.

				Andere Adlige, Angehörige der bedeutendsten Hohen Häuser, sind auf dem Podest versammelt. Namen und Gesichter, die ich nicht kenne, aber ich bin sicher, vielen hier geht es anders. Generäle, Diplomaten, Krieger, Berater. Jeder Einzelne von ihnen hat sich unserer kompletten Auslöschung verschrieben.

				Der König lässt sich wieder auf seinem Thron nieder und blickt unverwandt in die Kamera, mit anderen Worten: zu uns.

				»Bevor ich irgendetwas sage, bevor ich mit dieser Ansprache beginne« – er gestikuliert und wirkt dabei souverän, beinahe charmant –, »möchte ich all den kämpfenden Männern und Frauen danken, Silbernen wie Roten, die unsere Grenzen verteidigen, die uns in so schweren Zeiten vor Feinden außerhalb wie innerhalb des Landes schützen. Ich bezeige den Soldaten von Corvium, unseren treuen Kämpfern, die den erbärmlichen terroristischen Attacken der Scharlachroten Garde unablässig Widerstand leisten, hiermit die Ehre. Meine Gedanken sind bei euch.«

				»Lügner«, zischt jemand im Raum, aber er wird schnell zur Ruhe gerufen.

				Die Mare auf dem Bildschirm sieht aus, als wäre sie ganz seiner Meinung. Sie gibt sich alle Mühe, nicht zu zucken oder sich irgendetwas anmerken zu lassen. Es gelingt. Aber nur fast. Röte zieht ihren Hals hinauf, die von dem Stehkragen ihres Kleids nur zum Teil verdeckt wird. Maven müsste ihr einen Sack über den Kopf ziehen, um ihre Gefühle ganz zu verstecken.

				»Vor einigen Tagen wurde Mare Barrow aus Stilts nach gründlichen Beratungen mit dem Gerichtshof von Norta und der Ratsversammlung für ihre Verbrechen gegen dieses Königreich verurteilt. Sie war als Mörderin und Terroristin angeklagt, wir hielten sie für die schlimmste aller Ratten, die gerade an unseren Wurzeln nagen.« Maven schaut zu ihr hin, mit unbewegter Miene, konzentriert. Ich möchte nicht wissen, wie oft er das geübt hat. »Als Strafe wurde sie zu lebenslanger Haft verurteilt, doch zuerst sollte sie von meinen Cousins aus dem Haus Merandus verhört werden.«

				Auf Geheiß des Königs tritt ein dunkelblau gekleideter Mann vor. Er stellt sich nur wenige Zentimeter von Mare entfernt hin, so dicht neben sie, dass er sie berühren könnte, wo immer er wollte. Sie erstarrt an ihrem Platz und muss sich offenbar sehr zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken.

				»Ich bin Samson aus dem Haus Merandus und ich habe das Verhör von Mare Barrow durchgeführt.«

				Julian, der vor mir steht, schlägt eine Hand vor den Mund. Das ist der einzige Hinweis darauf, wie sehr ihn das aufwühlt.

				»Als Flüsterer bin ich imstande, die üblichen Lügen und Ausreden zu umschiffen, auf die die meisten Gefangenen zurückgreifen. Als Mare Barrow uns also die Wahrheit über die Scharlachrote Garde und ihren Horror erzählte, habe ich ihr nicht geglaubt, das gebe ich zu. Ich bezeuge hier ganz offiziell, dass es falsch war, ihre Aussagen anzuzweifeln. Was ich in ihren Erinnerungen gesehen habe, war schmerzhaft und erschreckend.«

				Wieder erhebt sich Getuschel im Raum, wieder wird Ruhe eingefordert. Die Spannung ist immer noch mit Händen zu greifen, ebenso wie die Verwirrung. Der Oberst richtet sich kerzengerade auf und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich bin sicher, sie alle denken jetzt an ihre Sünden und fragen sich, was genau dieser Idiot von Samson meint. Farley tippt sich mit der Gabel an die Lippen und kneift die Augen zusammen. Sie flucht leise, aber ich kann sie nicht nach dem Grund fragen.

				Mare hebt ihr Kinn und sieht aus, als würde sie dem König jeden Moment auf die Stiefel kotzen. Ich wette, das würde sie zu gern tun.

				»Ich habe mich der Scharlachroten Garde aus freien Stücken angeschlossen«, sagt sie. »Sie haben mir erzählt, mein Bruder wäre während seines Militärdienstes in den Legionen hingerichtet worden, für ein Verbrechen, das er gar nicht begangen habe.« Ihre Stimme bebt bei der Erwähnung von Shade. Farley atmet schneller und legt eine Hand auf ihren Bauch. »Sie haben mich gefragt, ob ich Rache für seinen Tod will. Und das wollte ich. Also habe ich mich ihrer Sache verschrieben und wurde als Dienerin in die königliche Residenz eingeschleust, ins Sonnenschloss.

				Ich kam als rote Spionin in den Palast, aber nicht einmal ich selbst ahnte, dass ich etwas vollkommen anderes bin. Während der Königinnenkür entdeckte ich, dass ich aus irgendeinem Grund die Fähigkeit besitze, Elektrizität zu kontrollieren. Nach ausgiebiger Beratung beschlossen der verstorbene König Tiberias und Königin Elara, mich aufzunehmen, um in Ruhe zu untersuchen, was ich bin. Und um mir hoffentlich beizubringen, etwas aus meinen Fähigkeiten zu machen. Sie tarnten mich als Silberne, zu meinem Schutz. Denn sie wussten, dass eine Rote mit Fähigkeiten im besten Falle als Freak und im schlimmsten als eine Abscheulichkeit betrachtet werden würde. Sie haben meine Identität verheimlicht, um mich vor den Vorurteilen der Roten und der Silbernen gleichermaßen zu bewahren. Mein Blutstatus war nur wenigen bekannt, unter ihnen Maven und Ca– Prinz Tiberias.

				Aber die Scharlachrote Garde fand heraus, was ich bin. Sie haben mir gedroht, mich öffentlich zur Schau zu stellen, sowohl um die Glaubwürdigkeit des Königs zu unterminieren als auch um mich in Gefahr zu bringen. Ich wurde gezwungen, als Spionin für sie zu arbeiten, ihre Befehle zu befolgen und die Infiltration des Königshofs zu unterstützen.«

				Der nächste Aufschrei im Raum ist lauter und nicht so leicht wieder zum Verstummen zu bringen.

				»Dieser Bockmist klingt verdammt überzeugend«, knurrt Kilorn.

				»Meine wichtigste Aufgabe war es, silberne Verbündete für die Scharlachrote Garde zu gewinnen. Ich wurde auf Prinz Tiberias angesetzt, ein gewiefter Kämpfer und der Thronerbe von Norta. Er war …« Sie zögert, ihr Blick bohrt sich in unseren. Ihre Augen bewegen sich suchend hin und her. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Cal den Kopf senkt. »Er war leicht zu überzeugen. Nachdem ich das geschafft hatte, habe ich der Scharlachroten Garde auch bei ihren Plänen für die Schießerei im Sonnenschloss geholfen, bei der elf Menschen starben. Und bei dem Bombenattentat auf die Brücke von Archeon.

				Als Prinz Tiberias seinen Vater tötete, hat König Maven schnell reagiert und das Einzige getan, was zu tun ihm übrig blieb«, fährt sie mit hoher Stimme fort. Maven neben ihr gibt sich alle Mühe, bei der Erwähnung seines ermordeten Vaters traurig dreinzuschauen. »Er trauerte, und der Prinz und ich wurden dazu verurteilt, in der Arena zu sterben. Nur wegen der Scharlachroten Garde sind wir unserer Hinrichtung entkommen. Sie hat uns auf einen Inselstützpunkt vor der Küste von Norta gebracht.

				Dort wurden Prinz Tiberias und ich gefangen gehalten. Und auch meinen Bruder, den ich für tot gehalten hatte, hielt man dort fest. Wie ich verfügte er über besondere Fähigkeiten und die Scharlachrote Garde hatte ebenso viel Angst vor ihm wie vor mir. Sie wollte uns, die sie Neublüter nennen, töten. Als ich herausfand, dass es noch andere gibt, die so sind wie ich, und dass die Scharlachrote Garde Jagd auf sie machte, gelang es mir zu fliehen, zusammen mit meinem Bruder und einigen anderen. Prinz Tiberias kam mit uns. Ich weiß inzwischen, dass er vorhatte, eine Armee aufzustellen, um seinen Bruder vom Thron zu stoßen. Nach ein paar Monaten hat die Scharlachrote Garde uns entdeckt und die wenigen Roten mit Fähigkeiten, die wir bis dahin hatten finden können, umgebracht. Mein Bruder kam bei dem Konflikt ums Leben und ich bin alleine entkommen.«

				Die Hitzewellen im Raum gehen ausnahmsweise einmal nicht von Cal aus. Alle kochen vor Wut. Das ist nicht Mare. Das sind nicht ihre Worte. Trotzdem bin ich ebenso zornig wie alle anderen. Wie kann sie so etwas über die Lippen bringen? Ich würde eher Blut spucken, als Mavens Lügen zu verbreiten. Aber welche Wahl hat sie denn?

				»Da ich nirgends hinkonnte, habe ich mich König Maven und meiner gerechten Bestrafung ausgeliefert, wie auch immer sie ausfallen mag.« Ihre Entschlossenheit bröckelt zusehends, bis Tränen über ihre Wangen laufen. Ich schäme mich, es zu sagen, aber ihrer kleinen Rede kommen diese Tränen nur zugute. Sie sind wirkungsvoller als alles andere. »Nun stehe ich als freiwillige Gefangene hier. Ich bereue, was ich getan habe, und bin bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um der Scharlachroten Garde und ihrer schrecklichen Vision für unsere Zukunft Einhalt zu gebieten. Diese Leute stehen nur für sich selbst ein und für die Menschen, die sich von ihnen blenden lassen. Sie töten jeden, der sich ihnen in den Weg stellt. Jeden, der anders ist.«

				Sie stockt, offenbar bringt sie die letzten Worte ihrer Rede nicht über die Lippen. Maven sitzt still auf seinem Thron, doch in seiner Kehle arbeitet es. Er stößt einen Laut aus, den die Kamera nicht hören kann, und drängt sie, das zu sagen, was er ihr befohlen hat.

				Mare Barrow hebt das Kinn und starrt geradeaus. Ihre Augen sind schwarz vor Zorn. »Wir, die Neublüter, taugen nicht für ihre Morgendämmerung.«

				Im Raum erheben sich Schreie und Protestrufe. Obszöne Flüche sind zu hören – gegen Maven, gegen den Merandus-Flüsterer und selbst gegen die Blitzwerferin, weil sie diese Worte ausgesprochen hat.

				»… bösartiges Miststück von einem König …«

				»… würde mich lieber umbringen, als so was zu sagen …«

				»… kaum mehr als eine Marionette …«

				»… ganz einfach eine Verräterin …«

				»… nicht das erste Mal, dass sie denen nach dem Mund redet …«

				Kilorn ist der Erste, der sich dagegenstemmt. Mit geballten Fäusten ruft er: »Glaubt ihr denn, sie wollte das tun?« Er spricht laut genug, um gehört zu werden, aber sein Ton ist nicht harsch. Er läuft vor Frust rot an und Cal, der neben ihm steht, legt ihm eine Hand auf die Schulter. Das Ganze bringt einige zum Schweigen, vor allem die jüngeren Offiziere. Sie schauen verlegen drein, wirken regelrecht beschämt von dem Rüffel eines Achtzehnjährigen.

				»Ruhe! Und zwar alle!«, brüllt der Oberst und bringt so auch den Rest zum Verstummen. Er dreht sich im Kreis, um mit seinen ungleichen Augen wütende Blicke auszusenden. »Das Biest ist noch nicht fertig.«

				»Oberst –«, knurrt Cal. Sein Ton ist eine offene Drohung.

				Doch der Oberst zeigt nur auf den Bildschirm. Auf Maven, nicht auf Mare.

				»… bieten allen eine Zuflucht, die vor dem Terror der Scharlachroten Garde fliehen. Und den Neublütern unter euch, die sich vor dem verstecken, was einem Völkermord gleichkommt, sage ich: Meine Türen stehen offen. Ich habe den Palästen von Archeon, Harbor Bay, Delphie und Summerton und den militärischen Festungen in ganz Norta Anweisung gegeben, euresgleichen vor diesem Massaker zu bewahren. Ihr bekommt Essen, eine Unterkunft und, wenn ihr wollt, eine Ausbildung in euren Fähigkeiten. Ihr seid meine Untertanen, die es zu beschützen gilt, und ich werde dies mit allen Ressourcen tun, die mir zu Gebote stehen. Mare Barrow ist nicht die Erste von euch, die sich uns anschließt, und sie wird nicht die Letzte sein.« Er besitzt sogar die Kühnheit, ihr selbstgefällig eine Hand auf den Arm zu legen.

				So hat er es also geschafft, zum König zu werden. Er ist nicht nur skrupellos, ohne jedes Gewissen, sondern schlicht und einfach brillant. Wäre ich nicht so wütend, wäre ich ehrlich beeindruckt. Seine List wird der Garde große Probleme bereiten, so viel ist sicher. Ich persönlich mache mir mehr Sorgen um die Neublüter, die noch da draußen sind. Wir hatten zuvor schon kaum eine andere Wahl, als uns für Mare und die Rebellion rekrutieren zu lassen. Aber jetzt gibt es noch weniger Möglichkeiten: die Garde oder der König. Beide wollen uns nur instrumentalisieren, betrachten uns als Waffen. Beide setzen unser Leben aufs Spiel. Aber nur einer will uns dabei in Ketten legen.

				Ich schaue zu Ada hin. Ihre Augen kleben am Bildschirm; sie prägt sich mühelos jeden Tick und jeden Tonfall ein, um hinterher alles genauestens zu analysieren. Wie ich runzelt sie die Stirn, während sie an die tiefer gehende Sorge denkt, die bislang kein Mitglied der Scharlachroten Garde hat. Was wird aus den Leuten, die so sind wie wir?

				»Der Scharlachroten Garde sage ich nur so viel«, fügt Maven hinzu und erhebt sich von seinem Thron. »Eure Morgendämmerung ist eher eine Finsternis, und sie wird dieses Land nie erobern. Wir werden kämpfen bis zum letzten Mann. Stärke und Macht.«

				Auf dem Podest und im ganzen restlichen Thronsaal ertönt der Ruf aus jedem Mund, auch aus Mares: »Stärke und Macht.«

				Das Bild erstarrt einen Moment lang, bis sich dieser Anblick in jedermanns Gedächtnis eingebrannt hat. Rote und Silberne, die Blitzwerferin und König Maven, vereint gegen das Böse, zu dem sie uns gerade gemacht haben. Ich weiß, dass Mare keine andere Wahl hat, aber das ist ihre eigene Schuld. War ihr denn nicht klar, dass er sie für seine Zwecke einspannen würde, wenn er sie nicht tötete?

				Sie hätte nie gedacht, dass er ihr so etwas antun würde. Das hat Cal bezogen auf ihr Verhör gesagt. Sie sind beide schwach, wenn es um Maven geht, und diese Schwäche ist eine fortwährende Plage für uns alle.

				Damals in der Höhle hat Mare sich alle Mühe gegeben, mich in meiner Fähigkeit zu unterrichten. Ich trainiere hier, wenn ich kann, zusammen mit den anderen Neublütern, die ihre Grenzen austesten. Cal und Julian Jacos versuchen zu helfen, aber wie viele andere lasse ich mich nur ungern von ihnen anleiten; wir trauen ihnen einfach nicht. Außerdem habe ich schon jemand gefunden, der mir hilft.

				Ich weiß, dass meine Fähigkeit intensiver geworden ist, auch wenn ich sie nicht unbedingt besser beherrsche. Jetzt gerade spüre ich sie unter meiner Haut: eine herrliche Leere, die nur darauf wartet, das Chaos um mich herum zu stillen. Sie drängt nach außen, aber ich stemme mich mit geballter Faust dagegen, halte die Stille zurück. Ich darf meine Wut nicht an den Menschen in diesem Raum auslassen. Sie sind nicht der Feind.

				Als der Bildschirm schwarz wird und das Ende der Ansprache signalisiert, erheben sich ein Dutzend Stimmen auf einmal. Cal schlägt mit der flachen Hand auf den Schreibtisch vor ihm, dann dreht er sich um und murmelt etwas.

				»Ich habe genug gesehen«, meine ich zu verstehen, dann drängt er sich durch die Menge nach draußen. Blödmann. Er kennt doch seinen eigenen Bruder. Er kann Mavens Worte besser analysieren als jeder andere hier.

				Auch der Oberst weiß das. »Holen Sie ihn zurück«, sagt er leise zu Julian. Der Silberne nickt und bewegt sich mit ruhigen Schritten durch den Raum, um seinen Neffen zurückzuholen. Viele der Anwesenden hören auf zu reden, während sie ihm nachschauen.

				»Was denken Sie, Hauptmann Farley?«, sagt der Oberst. Sein scharfer Ton lenkt die Aufmerksamkeit wieder dahin, wo sie hingehört. Er verschränkt die Arme und wendet sich seiner Tochter zu.

				Farley ist blitzschnell bei der Sache. Ihr scheint diese Rede nicht zugesetzt zu haben. Sie schluckt ein Stück Kartoffel herunter. »Die offensichtliche Reaktion wäre, wenn wir selbst mit einer Videobotschaft antworten, in der wir Mavens Behauptungen widerlegen und dem Land die zeigen, die wir gerettet haben.«

				Sie will uns für ihre Propaganda einspannen. Damit macht sie mit uns exakt das, was Maven mit Mare macht. Bei dem Gedanken daran, vor eine Kamera gezerrt und gezwungen zu werden, ein Loblied auf die Leute zu singen, die ich kaum toleriere und denen ich noch weniger vertraue, zieht sich mir der Magen zusammen.

				Ihr Vater nickt. »Ich bin derselben Meinung und –«

				»Aber ich glaube nicht, dass das der richtige Weg wäre.«

				Der Oberst zieht die Braue über seinem entstellten Auge hoch.

				Was sie als Aufforderung versteht fortzufahren. »Das wären einfach nur leere Worte. Nichts, was uns wirklich weiterbringt, was wir nutzen können, in der jetzigen Lage.« Sie tippt sich mit den Fingern an die Lippe, und ich kann beinahe sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf arbeiten. »Soll Maven weiter reden, wir machen weiter mit unserer Mission. Dass wir Corvium unterwandert haben, setzt den König ja schon unter Druck. Haben Sie bemerkt, wie er die Stadt herausgegriffen hat? Ihr Militär? Er muss ihre Moral aufbauen. Warum sollte er das tun, wenn es nicht nötig wäre?«

				Julian kehrt mit Cal, dem er eine Hand auf die Schulter gelegt hat, in den Raum zurück. Sie sind gleich groß, aber Cal sieht ungefähr fünfzig Pfund schwerer aus als sein Onkel. Das Gefängnis von Corros hat von Julian ebenso viel Tribut gefordert wie von uns anderen.

				»Wir sind ziemlich gut informiert, was Corvium betrifft«, fügt Farley hinzu. »Und die Bedeutung dieser Stadt für Nortas Militär, ganz zu schweigen für die Moral der Silbernen, macht sie für uns zum idealen Ort.«

				»Für was?«, höre ich mich zur Überraschung aller – mich eingeschlossen – fragen.

				Farley ist so freundlich, mir direkt zu antworten. »Für den ersten Angriff. Für die offizielle Kriegserklärung der Scharlachroten Garde an den König von Norta.«

				Cal entweicht ein unterdrückter Aufschrei; nicht gerade das, was man von einem Prinzen und Soldaten erwarten würde. Er wird blass und seine Augen weiten sich, was nur ein Ausdruck von Angst sein kann. »Corvium ist eine Festung. Eine Stadt, die zu dem einzigen Zweck erbaut wurde, einen Krieg zu überdauern. Tausend silberne Soldaten sind dort stationiert, Soldaten, die dazu ausgebildet wurden …«

				»Zu organisieren. Lakelander zu bekämpfen. Hinter Schützengräben zu stehen und Orte auf einer Landkarte zu markieren«, schießt Farley zurück. »Sag mir, wenn ich falschliege, Cal. Sag mir, dass eure Leute darauf vorbereitet sind, innerhalb der eigenen Mauern zu kämpfen.«

				Der wütende Blick, den er ihr zuwirft, würde jeden anderen kleinkriegen, doch Farley bleibt standhaft. Im Gegenteil, er verstärkt ihren Widerspruchsgeist nur noch.

				»Das ist Selbstmord. Für euch und für jeden, der euch im Weg steht«, erwidert er. Sie lacht über sein offensichtliches Ausweichmanöver, was ihn nur noch mehr reizt. »Da mache ich nicht mit«, knurrt er. »Viel Glück bei eurem Angriff auf Corvium – und zwar ohne die Informationen von mir, auf die ihr bestimmt gezählt habt.«

				Farleys Gefühle werden von keiner Silber-Fähigkeit gehemmt. Sie kann diesen Raum nicht in Brand setzen, egal wie rot sie anläuft. »Dank Shade Barrow habe ich bereits alle Informationen, die ich brauche.«

				Dieser Name hat normalerweise eine ernüchternde Wirkung. Sich an Shade zu erinnern, heißt, sich an seinen Tod zu erinnern und daran, welche Wirkung dieser auf die Menschen hatte, die er liebte. In Mare hat er eine große innere Leere heraufbeschworen und sie in die gefühlskalte Person verwandelt, die bereit war, sich auszuliefern, um ihren Freunden und ihrer Familie dasselbe Schicksal zu ersparen. Farley ließ er allein zurück, mit einem unbeirrbaren Ziel, nur auf die Scharlachrote Garde konzentriert und sonst nichts. Ich habe beide Frauen noch nicht lange gekannt, bevor Shade starb, aber selbst ich trauere um die, die sie mal waren. Der Verlust hat sie verändert, und nicht zum Besseren.

				Farley erträgt den Schmerz, den die Erinnerung an Shade mit sich bringt, wenn auch nur, um Cal mit der Nase darauf zu stoßen. »Bevor wir seine Hinrichtung gefakt haben, war Shade unser wichtigster Spion in Corvium. Er hat seine Fähigkeit dazu genutzt, uns mit so vielen Informationen wie möglich zu versorgen. Bilde dir bloß nicht ein, du wärst unser einziger Trumpf in dieser Sache«, sagt Farley betont gelassen. Dann wendet sie sich wieder dem Oberst zu. »Ich rate zu einem vollen Angriff unter Verwendung von Neublütern, roten Soldaten und unseren Leuten, die bereits in die Stadt geschmuggelt wurden.«

				Unter Verwendung von Neublütern. Diese Worte versetzen mir einen Stich und sie hinterlassen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge.

				Jetzt bin ich wohl damit an der Reihe, wütend aus dem Raum zu stürmen.

				Cal beobachtet mich mit verkniffener Miene.

				Du bist hier nicht der Einzige, der dramatische Auftritte haben kann, denke ich, während ich an ihm vorbeiziehe.
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				MARE

				Ich mache es den Arvens leicht, mich vom Podium herunterzuführen. Ei und Trio nehmen meine Arme und lassen Kätzchen und Kleeblatt die Nachhut bilden. Mein Körper wird ganz taub, während sie mich außer Sichtweite führen. Was habe ich getan?, frage ich mich. Welche Folgen wird das haben?

				Irgendwo da draußen haben die anderen zugeschaut. Cal, Kilorn, Farley, meine Familie. Sie haben das mit angesehen. Vor lauter Scham kotze ich beinahe auf dieses schreckliche, prachtvolle Kleid. Ich fühle mich hundsmiserabel, schlimmer noch als beim Verlesen der Maßnahmen, die Mavens Vater verfügt hatte, um sich für die Aktionen der Scharlachroten Garde zu rächen, und durch die so viele zum Armeedienst verdammt wurden. Aber damals wusste jeder, dass die Maßnahmen nicht auf meinem Mist gewachsen waren. Ich war nur die Überbringerin der schlechten Nachrichten.

				Die Arvens schieben mich weiter. Nicht dahin zurück, wo ich hergekommen bin, sondern durch eine Tür hinter dem Thron, in Räume, die ich noch nie gesehen habe.

				Dieser hier ist offenkundig ein weiterer Ratssaal, mit einem langen Marmortisch und mehr als einem Dutzend gepolsterter Stühle. Einer davon ist aus Stein, ein kühles graues Konstrukt. Für Maven. Der Raum wird vom Licht der untergehenden Sonne hell erleuchtet. Die Fenster zeigen nach Westen, vom Fluss weg, und öffnen den Blick über die Mauern des Palastes hinweg auf die sanft ansteigenden Hügel mit ihren schneebedeckten Wäldern.

				Letztes Jahr haben Kilorn und ich für ein bisschen Kleingeld Löcher in das Eis auf dem Fluss gehauen und dabei Frostbeulen für ehrliche Arbeit riskiert. Es hat ungefähr eine Woche gedauert, bis mir klar wurde, dass ich meine Zeit auch besser nutzen kann, als für ein paar Kupfermünzen eine Eisdecke aufzuhacken, die ohnehin wieder zufriert. Wie seltsam zu wissen, dass zwischen damals und jetzt gerade mal ein Jahr – und ein ganzes Leben – liegt.

				»Verzeihung«, ertönt eine leise Stimme von dem einzigen Platz, der im Schatten liegt. Ich wende mich ihm zu und sehe, wie sich Jon mit einem Buch in der Hand daraus erhebt.

				Der Hellseher. In seinen roten Augen leuchtet ein inneres Licht, das ich nicht einordnen kann. Ich habe ihn für einen Verbündeten gehalten, einen Neublüter, der ebenso merkwürdige Fähigkeiten hat wie ich. Er ist mächtiger als ein silberner Seher, denn er kann weiter in die Zukunft blicken als jeder Silberne. Jetzt steht er als ein Feind vor mir, denn er hat uns an Maven verraten. Sein Blick fühlt sich an wie heiße Nadeln, die in meine Haut stechen.

				Er ist der Grund, warum ich meine Freunde zum Gefängnis von Corros geführt habe, und der Grund, warum mein Bruder tot ist. Sein Anblick vertreibt die eisige Benommenheit und ersetzt diese Leere durch wütende, elektrische Hitze. Ich würde nichts lieber tun, als ihm mit allem, was ich aufbieten kann, ins Gesicht zu schlagen, doch ich gebe mich damit zufrieden, ihn anzufauchen.

				»Gut zu sehen, dass Maven nicht alle seine Schoßhündchen an der Leine führt.«

				Jon blinzelt mich einfach nur an. »Gut zu sehen, dass Sie nicht mehr so blind sind, wie Sie einmal waren«, erwidert er, als ich an ihm vorbeigehe.

				Als wir Jon zum ersten Mal begegnet sind, hat Cal uns gewarnt, dass Menschen verrückt werden, wenn sie versuchen, die Rätsel der Zukunft zu entschlüsseln. Er hatte absolut recht, und ich werde nicht wieder in diese Falle tappen. Ich wende mich ab und widerstehe dem Bedürfnis, seine mit Bedacht gewählten Worte zu sezieren.

				»Ignorieren Sie mich, so viel Sie wollen, Miss Barrow. Ich bin nicht Ihr Problem«, fügt er hinzu. »Das ist hier nur eine Person.«

				Ich blicke über die Schulter; meine Muskeln bewegen sich, bevor mein Gehirn reagieren kann. Natürlich spricht Jon, bevor ich etwas sagen kann, stiehlt mir die Worte aus dem Mund.

				»Nein, Mare. Damit meine ich nicht Sie selbst.«

				Wir lassen ihn in diesem Raum zurück und setzen unseren Weg nach Werweißwohin fort. Die Stille ist eine ebenso große Qual wie Jon, da ich mich so auf nichts anderes konzentrieren kann als auf seine Worte. Er meint Maven, wird mir klar. Es ist nicht schwer zu erraten, was er damit andeuten und dass er mich warnen wollte.

				Ein Teil von mir, ein kleiner Teil, ist noch immer in eine Fiktion verliebt. In einen Geist, der in einem Jungen lebt, den ich nicht ergründen kann. Den Geist, der an meinem Bett saß, während ich mich in schmerzhaften Träumen wälzte. Den Geist, der – das weiß ich genau – Samson so lange von mir ferngehalten, meine unvermeidliche Folter so lange aufgeschoben hat, wie er konnte.

				Den Geist, der mich liebt – auf seine eigene, vergiftete Art.

				Und ich spüre, wie dieses Gift seine Wirkung in mir entfaltet.

				Die Arvens bringen mich, wie vermutet, nicht zurück in das Zimmer, das mein Gefängnis ist. Ich versuche mir den Weg zu merken, den wir nehmen, präge mir die Türen und Flure ein, die von den vielen Ratssälen und Salons in diesem Palastflügel abzweigen. Es sind die königlichen Gemächer, die immer üppiger ausgestattet zu sein scheinen, je mehr man davon sieht. Aber ich interessiere mich nicht für die Möbel, sondern für die Farben, die in diesen Räumen dominieren. Rot, Schwarz und königliches Silber – das ist leicht nachzuvollziehen. Es sind die Farben des regierenden Hauses Calore. Marineblau kommt auch vor. Dieser Farbton ruft sofort Übelkeit in mir hervor. Er steht für Elara. Sie ist tot und doch noch da.

				In einer kleinen, aber gut ausgestatteten Bibliothek bleiben wir schließlich stehen. Durch die schweren Vorhänge dringt das schräg einfallende Licht der untergehenden Sonne. Staubpartikel tanzen in den roten Lichtstrahlen wie Asche über einem verlöschenden Feuer. Ich bin umgeben von blutroten Farben und fühle mich wie im Inneren eines Herzens. Das ist Mavens Arbeitszimmer, begreife ich und kämpfe gegen den Drang an, mich auf den Ledersessel hinter dem lackierten Schreibtisch zu setzen, um auf diese Weise etwas von ihm für mich zu beanspruchen. Vielleicht würde ich mich dann besser fühlen, aber nur für kurze Zeit.

				Also schaue ich mich stattdessen aufmerksam in dem Raum um. Scharlachrote Gobelins, die mit schwarzen und silberglänzenden Fäden durchwirkt sind, hängen zwischen Porträts und Fotografien von Ahnen der Calores. Haus Merandus ist hier nicht so präsent, es gibt nur eine blau-weiße Flagge, die von der gewölbten Zimmerdecke hängt. Auch die Farben anderer Königinnen sind vertreten, einige noch immer kräftig und klar, andere verblasst und vergessen. Nur das Goldgelb des Hauses Jacos fehlt. Es ist nirgends zu sehen.

				Jede Erinnerung an Coriane, Cals Mutter, ist von diesem Ort komplett verbannt.

				Ich suche die Bilder rasch mit Blicken ab, obwohl ich gar nicht weiß, wonach ich eigentlich Ausschau halte. Keins der Gesichter kommt mir bekannt vor, außer dem von Mavens Vater. Sein Porträt ist schwer zu übersehen, größer als die anderen und bedrohlich wirkend hängt es über dem leeren Kamin. Als Zeichen der Trauer ist es noch immer mit einem schwarzen Tuch verhangen; er ist erst seit wenigen Monaten tot.

				Ich erkenne Cal in seinen Zügen, und auch Maven. Dieselbe gerade Nase, dieselben hohen Wangenknochen und dasselbe dichte, glänzende schwarze Haar. Das scheint ein Merkmal dieser Familie zu sein, wenn ich mir die anderen Bilder der Calore-Könige so anschaue. Der, auf dessen Schild Tiberias V. steht, sieht besonders gut aus, fast schon erschreckend gut. Aber Maler werden ja auch nicht dafür bezahlt, ihre Modelle hässlich aussehen zu lassen.

				Es überrascht mich nicht, dass Cal nicht vertreten ist. Er wurde, wie seine Mutter, aus diesem Raum verbannt. Einige Stellen an der Wand sind verdächtig leer, und ich vermute, dass dort Bilder von ihm hingen. Warum auch nicht? Cal war der Erstgeborene und der Lieblingssohn seines Vaters. Kein Wunder, dass Maven die Bilder seines Bruders abgenommen hat. Bestimmt hat er sie verbrannt.

				»Wie gehts dem Kopf?«, frage ich Ei mit einem verschlagenen, nichtssagenden Lächeln.

				Er reagiert mit einem wütenden Blick, was mich nur noch breiter lächeln lässt. Ich werde die Erinnerung daran, wie er durch einen Stromschlag bewusstlos auf dem Rücken lag, hegen und pflegen.

				»Sie zittern ja gar nicht mehr«, bohre ich weiter und deute mit einem Flattern meiner Hand an, wie sein Körper unter dem Einfluss des Stroms gebebt hat. Wieder bekomme ich keine Antwort, doch sein Hals läuft vor Zorn blaugrau an. Das reicht schon als Genugtuung. »Diese Hautheiler sind echt verdammt gut.«

				»Na, amüsierst du dich?«

				Maven tritt alleine ein. Verglichen mit der Figur, die er auf dem Thron darstellt, wirkt er seltsam schmächtig. Seine Königswächter müssen ganz in der Nähe sein, wahrscheinlich gleich draußen vor der Tür; er ist nicht so dumm, ohne sie irgendwo hinzugehen. Mit einer Handbewegung bedeutet er den Arvens, dass sie das Zimmer verlassen sollen. Und sie huschen leise wie Mäuse hinaus.

				»Einen anderen Zeitvertreib habe ich ja kaum«, erwidere ich. Zum tausendsten Mal heute verfluche ich meine Hand- und Fußfesseln. Ohne sie wäre Maven jetzt schon genauso tot wie seine Mutter. Aber sie zwingen mich, ihn in seiner ekelerregenden Pracht zu ertragen.

				Er grinst, mein böser Scherz gefällt ihm. »Schön zu sehen, dass nicht einmal ich dich ändern kann.«

				Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Ich kann gar nicht zählen, wie oft Maven mich verändert und dabei das Mädchen zerstört hat, das ich einmal war.

				Wie vermutet stolziert er zum Schreibtisch und setzt sich mit einer kühlen, einstudierten Anmut in den Sessel. »Ich muss mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen, Mare.« Mir fallen offenbar fast die Augen aus dem Kopf, denn er lacht. »Dein Geburtstag liegt schon über einen Monat zurück, und ich habe dir gar nichts geschenkt.« Wie die Arvens dirigiert er mich mit einer Handbewegung, gibt mir zu verstehen, dass ich auf einem Stuhl vor ihm Platz nehmen soll.

				Überrascht und immer noch benommen von meinem kleinen Auftritt tue ich, wie mir befohlen. »Ich brauche keinen weiteren Horror, den du dir für mich ausgedacht hast«, murmele ich. »Das kannst du mir gern glauben.«

				Sein Lächeln wird breiter. »Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

				»Komisch, irgendwie bezweifle ich das.«

				Er greift grinsend in eine der Schreibtischschubladen und wirft mir ohne weitere Umstände ein kleines seidenes Tuch zu. Es ist schwarz und zur Hälfte mit roten und goldenen Blumen bestickt. Ich fange es begierig auf und streiche mit den Fingern über Gisas Handarbeit. Der Stoffrest fühlt sich noch immer glatt und kühl an, obwohl er dadurch, dass er in Mavens Besitz geraten ist, doch schmierig, verdorben und vergiftet sein sollte. Aber jeder Faden, jeder Stich repräsentiert ein Stück von ihr. Es ist perfekt in seiner wilden Schönheit, ist makellos, eine Erinnerung an meine Schwester und unsere Familie.

				Er beobachtet, wie ich die Seide hin und her wende. »Das haben wir dir abgenommen, bei deiner Festnahme. Als du bewusstlos warst.«

				Bewusstlos. Eingesperrt in meinen eigenen Körper, gefoltert von der Last des Echolots.

				»Danke«, presse ich steif heraus. Als hätte ich Grund, ihm für irgendetwas zu danken.

				»Und –«

				»Und?«

				»Ich erlaube dir eine Frage.«

				Ich blinzele ihn verwirrt an.

				»Du darfst mir eine Frage stellen, und ich werde sie wahrheitsgemäß beantworten.«

				Eine Sekunde lang glaube ich ihm nicht. Ich stehe zu meinem Wort, wenn mir danach ist. Das hat er mal gesagt, und dabei bleibt er. Wenn er dieses Versprechen hält, ist es wirklich ein Geschenk.

				Die erste Frage kommt mir, ohne nachzudenken, in den Sinn. Leben sie noch? Hast du sie wirklich entkommen lassen? Fast wäre mir diese Frage auch entschlüpft, doch mir wird rechtzeitig klar, dass sie verschwendet wäre. Natürlich sind sie entkommen. Wenn Cal tot wäre, wüsste ich das. Maven würde damit prahlen oder irgendjemand hätte was gesagt. Außerdem macht sich Maven dafür zu viele Sorgen, was die Aktivitäten der Scharlachroten Garde angeht. Wenn die anderen nach mir gefangen genommen worden wären, wüsste er mehr und hätte weniger zu befürchten.

				Maven legt den Kopf schief und sieht mir beim Nachdenken zu, wie eine Katze, die eine Maus beobachtet. Das macht ihm Spaß. Ich bekomme eine Gänsehaut.

				Warum tust du das? Warum gestattest du mir überhaupt diese Frage? Wieder fast eine Frage verschwendet. Denn auch das kann ich mir selbst beantworten. Maven ist nicht der, für den ich ihn hielt, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht wenigstens ein bisschen kenne. Ich kann mir denken, was das hier darstellt, sosehr ich mir auch wünsche, dass ich falschliege. Das ist seine Version einer Erklärung. Er will, dass ich verstehe, was er getan hat und warum er damit weitermacht. Und er weiß auch, welche Frage ich ihm am Ende, wenn ich all meinen Mut zusammengenommen habe, stellen werde. Er ist ein König, aber auch ein Junge, allein in einer Welt, die er sich selbst geschaffen hat.

				»Wie viel davon war ihre Idee?«

				Er zuckt nicht mit der Wimper. Er kennt mich zu gut, um überrascht zu sein. Ein dümmeres Mädchen würde sich an die Hoffnung klammern. Würde glauben, dass er nur die Marionette einer bösen Frau ist und nun verlassen und hilflos an einem Kurs festhält, von dem er nicht weiß, wie er ihn ändern soll. Glücklicherweise bin ich nicht so dumm.

				»Ich habe erst spät mit dem Laufen angefangen.« Jetzt schaut er nicht mehr mich an, sondern die blaue Flagge über uns. Sie ist mit weißen Perlen und dunklen Edelsteinen verziert, ein kostbares Ding, das zu einem Dasein als Staubfänger verurteilt ist, während es die Erinnerung an Elara hochhält. »Die Ärzte und selbst Vater haben zu Mutter gesagt, ich hätte eben mein eigenes Tempo und es würde schon alles gut werden. Eines Tages würde es so weit sein. Aber ›eines Tages‹ reichte ihr nicht. Sie konnte nicht die Königin mit dem verkrüppelten, langsamen Sohn sein. Nicht, nachdem Coriane dem Königreich einen Prinzen wie Cal geschenkt hatte, der immer lächelte und plapperte und lachte und einfach perfekt war. Sie entließ mein Kindermädchen, gab ihm die Schuld an meinen Unzulänglichkeiten und machte es sich zur Aufgabe, mich zum Laufen zu bringen. Ich weiß das nicht mehr, aber sie hat mir diese Geschichte oft erzählt. In ihren Augen zeigte sie, wie sehr sie mich liebte.«

				Mich beschleicht Angst, auch wenn ich nicht ganz verstehe wieso. Irgendetwas empfiehlt mir dringend, dass ich aufstehen, diesen Raum verlassen und mich in die wartenden Arme meiner Wärter begeben sollte. Das ist bestimmt wieder gelogen. Das ist die nächste Lüge, sage ich mir. Kunstvoll gesponnen, wie nur er es vermag. Maven kann mich noch immer nicht anschauen. Ich schmecke Scham in der Luft.

				Seine perfekten Eis-Augen bekommen einen feuchten Glanz, doch ich bin seinen Tränen gegenüber längst abgehärtet. Die erste bleibt in seinen dunklen Wimpern hängen, ein zitternder Tropfen aus Kristall.

				»Ich war noch ein Baby, aber sie hat sich brutal in meinen Kopf gedrängt. Sie hat meinen Körper gezwungen, sich hinzustellen und zu gehen und hinzufallen. Und zwar jeden Tag, bis ich schon geweint habe, wenn sie nur ins Zimmer kam. Bis ich gelernt habe, alleine zu laufen. Aus Angst. Aber das reichte noch nicht. Ein Baby, das anfängt zu weinen, wenn seine Mutter es auf den Arm nimmt?« Er schüttelt den Kopf. »Irgendwann hat sie mir die Angst auch noch genommen.« Sein Blick verfinstert sich. »Wie so viele andere Dinge.

				Du fragst, wie viel davon ihre Idee war«, sagt er im Flüsterton. »Einiges. Genug.«

				Aber nicht alles.

				Ich ertrage das nicht länger und erhebe mich mit ungelenken Bewegungen von meinem Stuhl; das Gewicht meiner Fesseln und das bange Gefühl in meiner Brust rauben mir die Balance.

				»Du kannst nicht mehr alles auf sie schieben, Maven«, zische ich und trete einen Schritt zurück. »Lüg mir nicht vor, dass du das hier wegen einer toten Frau tust.«

				Die Tränen sind ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen sind. Weggewischt, als hätte es sie nie gegeben. Der Sprung in seiner Maske ist wieder abgedichtet. Gut so. Ich verspüre keine Lust, den Jungen darunter zu sehen.

				»Tu ich gar nicht«, sagt er langsam, scharf. »Sie ist nicht mehr da. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Da bin ich mir absolut sicher.«

				Der Thron. Sein Sitz im Ratssaal. Verglichen mit den kunstvollen Konstrukten aus Diamantglas oder Samt, auf denen sein Vater immer saß, sind sie unauffällig. Aus grobem Stein gehauen, einfach, ohne Verzierungen durch Edelsteine oder kostbares Metall. Und jetzt begreife ich auch warum. »Stiller-Stein. Du triffst alle deine Entscheidungen, während du dort sitzt.«

				»Würdest du es anders halten, wenn du ständig das Haus Merandus um dich hättest?« Er lehnt sich zurück und stützt sein Kinn in die Hand. »Ich hatte genug von den Einflüsterungen, die sie Beratung nennen. Genug für ein ganzes Leben.«

				»Gut«, fauche ich. »Dann kannst du auch niemand anderem die Schuld an deinen Übeltaten geben.«

				Er zieht einen Mundwinkel zu einem schwachen, herablassenden Lächeln nach oben. »Ja, sollte man meinen.«

				Ich unterdrücke das Bedürfnis, den nächstliegenden Gegenstand zu packen und ihm an den Kopf zu werfen, um sein Lächeln vom Erdboden zu fegen. »Wenn ich dich bloß umbringen und die ganze Sache abschließen könnte.«

				»Wie kannst du mich so verletzen?« Er schnalzt amüsiert mit der Zunge. »Und was dann? Läufst du zurück zu deiner Scharlachroten Garde? Zu meinem Bruder? Samson hat ihn häufig in deinen Gedanken gesehen. In Träumen. Erinnerungen.«

				»Bist du immer noch auf Cal fixiert, selbst jetzt, wo du gewonnen hast?« So kriege ich ihn immer. Sein Grinsen ärgert mich, aber mein selbstgefälliges Lächeln regt ihn genauso auf. Wir wissen, wie wir uns gegenseitig bis aufs Blut reizen können. »Seltsam, dass du dir dann solche Mühe gibst, so zu sein wie er.«

				Jetzt hält es Maven nicht mehr auf seinem Sessel. Er knallt die Hände auf den Schreibtisch und erhebt sich, um mir in die Augen zu schauen. Einer seiner Mundwinkel zuckt und verzieht sein Gesicht zu einem bitteren Hohnlächeln. »Was ich tue, könnte mein Bruder niemals. Cal befolgt Befehle, aber er ist unfähig, Entscheidungen zu treffen. Das weißt du so gut wie ich.« Sein Blick schwenkt zu einer leeren Stelle an der Wand. Er sucht nach Cals Antlitz. »Ganz egal, für wie wunderbar du ihn halten magst, für wie galant, tapfer und perfekt. Er wäre ein schlechterer König, als ich es je sein könnte.«

				Ich bin fast seiner Meinung. Ich habe zu viele Monate lang aus der Nähe beobachten können, wie Cal auf dem schmalen Grat zwischen Scharlachroter Garde und silbernem Prinzen gewandelt ist. Wie er sich geweigert hat zu töten, uns aber auch nicht aufgehalten hat, wie er sich weder ganz auf die eine noch auf die andere Seite geschlagen hat. Obwohl er Horror und Ungerechtigkeit gesehen hat, bezieht er keine Stellung. Aber er ist nicht wie Maven. Er ist nicht im Ansatz so bösartig wie sein Bruder.

				»Ich kenne nur einen Menschen, der behauptet, Cal sei perfekt. Du«, sage ich ruhig zu ihm. Was ihn nur noch wütender macht. »Ich glaube, du bist ganz schön besessen von ihm. Willst du das auch deiner Mutter in die Schuhe schieben?«

				Das sollte ein Scherz sein, aber für Maven ist es alles andere als das. Sein Blick flackert, nur eine Sekunde lang. Eine schockierende Sekunde lang. Ich spüre, wie sich meine Augen unwillkürlich weiten und mir das Herz in die Hose rutscht. Er weiß es nicht. Er weiß ganz ehrlich selbst nicht, welche Teile seines Denkens seine eigenen sind und welche von ihr geformt wurden.

				»Maven«, flüstere ich erschrocken über diese Entdeckung.

				Er fährt mit einer Hand durch seine dunklen Haare und zieht daran, bis sie abstehen. Zwischen uns breitet sich ein unangenehmes Schweigen aus, das uns beide entlarvt. Ich fühle mich, als wäre ich in etwas hineingestolpert, was mich nichts angeht, als hätte ich die Schwelle zu einem Ort überschritten, an dem ich absolut nicht sein will.

				»Geh«, sagt er schließlich mit bebender Stimme.

				Ich rühre mich nicht, sauge so viel in mich auf, wie ich nur kann. Um es mir später zunutze zu machen, sage ich mir. Nicht, weil ich zu benommen bin, um zu gehen. Nicht, weil ich einen weiteren unglaublichen Anfall von Mitleid mit dem Geistprinzen verspüre.

				»Ich sagte, geh.«

				Ich bin daran gewöhnt, dass Cals Wut einen Raum aufheizt. Mavens Wut kühlt ihn ab, und mir läuft es kalt den Rücken herunter.

				»Je länger du sie warten lässt, desto schlimmer wird es.« Evangelina Samos hat zugleich den besten und den schlechtesten Zeitpunkt erwischt, um ins Zimmer zu schneien.

				Sie stürmt wie der übliche Wirbelwind aus Metall und Spiegeln durch den Raum. Ihre lange Schleppe nimmt die rote Farbe der Wände auf, schimmert purpur- und scharlachrot und blitzt bei jedem ihrer Schritte. Während ich sie mit klopfendem Herzen beobachte, zerteilt sich ihr Umhang, und die beiden Hälften schmiegen sich um ihre muskulösen Beine. Sie lässt mich mit einem süffisanten Grinsen zusehen, wie sich das Kleid, das sie bei Hof trägt, in eine imposante Rüstung verwandelt. Auch diese ist von einer mörderischen Schönheit, einer Königin würdig.

				Wie schon zuvor bin ich nicht ihr Problem, und sie wendet ihre Aufmerksamkeit schnell wieder von mir ab. Aber ihr entgeht weder die seltsame Spannung, die in der Luft liegt, noch, dass Maven mitgenommen aussieht. Wie ich lässt sie den Anblick auf sich wirken. Und wie ich wird sie diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen wissen.

				»Hast du mich gehört, Maven?« Mit ein paar forschen Schritten geht sie um den Schreibtisch herum und stellt sich neben ihn. Maven dreht sich so, dass er ihrer Berührung ausweichen kann. »Die Gouverneure warten, und mein Vater –«

				Mit einem boshaften Gesichtsausdruck nimmt Maven ein Dokument vom Schreibtisch; nach den vielen Unterschriften in der unteren Hälfte des bedruckten Papiers zu urteilen, muss es sich um eine Art Petition handeln. Mit einem wütenden Blick auf Evangelina hält er das Blatt von sich weg und schüttelt das Handgelenk, sodass sein Flammenzünder-Armband Funken sprüht. Sie bilden zwei gebogene Flammen, die sich durch die Petition fressen wie heiße Messer durch ein Stück Butter. Die Asche fällt zu Boden, wo sie wie Staubflocken auf dem glänzenden Parkett liegen bleibt.

				»Sag deinem Vater und seinen Marionetten, was ich von seinem Vorschlag halte.«

				Falls seine Reaktion sie überrascht hat, lässt sie es sich nicht anmerken. Stattdessen rümpft sie die Nase und betrachtet prüfend ihre Fingernägel. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel und bin mir bewusst, dass sie auf mich losgehen wird, wenn ich auch nur zu laut atme. Also rege ich mich nicht, während ich wünschte, diese Petition wäre mir vorher ins Auge gefallen. Damit ich wüsste, worum es darin ging.

				»Vorsicht, Liebster«, sagt Evangelina und ihr Ton ist alles andere als liebevoll. »Ein König ohne Unterstützer ist kein König.«

				Er wendet sich ihr so schnell zu, dass er sie damit überrumpelt. Die beiden sind gleich groß und stehen sich jetzt Auge in Auge gegenüber. Feuer und Eisen. Ich erwarte nicht, dass sie zurückzuckt, nicht vor Maven, dem Jungen, den sie in unseren Trainingsstunden locker überrundet hat. Maven ist nicht Cal. Aber ihre Augenlider flackern. Schwarze Wimpern schlagen gegen silbrig weiße Haut und verraten einen Hauch von Angst, den sie verbergen möchte.

				»Bilde dir nicht ein zu wissen, was für eine Art König ich bin, Evangelina.«

				Jetzt klingt er wie seine Mutter, und das lehrt uns beide das Fürchten.

				Dann wendet er seinen Blick wieder mir zu. Der verwirrte Junge von vorhin ist verschwunden, ist ersetzt worden durch lebenden Stein und einen wütenden, starren Blick. Das gilt auch für dich, sagt seine Miene.

				Obwohl ich nichts lieber täte, als aus dem Raum zu rennen, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Er hat mir alles genommen, aber meine Angst und meine Selbstachtung bekommt er nicht. Ich werde nicht vor ihm weglaufen. Schon gar nicht, wenn Evangelina dabei ist.

				Sie schaut wieder zu mir her und mustert mich in aller Ausführlichkeit. Prägt sich das Bild ein, das ich abgebe. Vielleicht sieht sie sogar das, was die Heilerin zum Verschwinden gebracht hat: die blauen Flecken, die ich mir bei meinem Fluchtversuch geholt habe, die permanenten dunklen Schatten unter meinen Augen. Als ihr Blick auf meinem Schlüsselbein verharrt, brauche ich einen Moment, um den Grund zu begreifen. Ihre Lippen öffnen sich vor Erstaunen ein kleines Stück.

				Wütend und beschämt schiebe ich den Kragen meines Kleides wieder über mein Brandmal, lasse sie dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Auch sie wird meinen Stolz nicht brechen.

				»Wachen«, sagt Maven schließlich zur Tür gewandt. Als die Arvens hereinkommen und ihre mit Handschuhen geschützten Arme nach mir ausstrecken, weist Maven mit dem Kinn auf Evangelina. »Du auch.«

				Das lässt sie sich natürlich nicht gefallen.

				»Ich bin keine Gefangene, die du herumkommandieren kannst –«

				Lächelnd lasse ich mich von den Arvens aus dem Zimmer ziehen. Die Tür schließt sich leise, aber Evangelinas Stimme schallt noch hinter uns her. Viel Glück, denke ich. Um dich schert Maven sich noch weniger als um mich.

				Meine Wärter geben ein flottes Tempo vor und zwingen mich, mitzuhalten. Was in dem engen Kleid gar nicht so einfach ist, aber ich schaffe es. Gisas Stück Seide liegt weich in meiner geballten Faust. Ich unterdrücke das Bedürfnis, daran zu schnuppern, um vielleicht noch ein Überbleibsel von ihr zu erhaschen. Verstohlen schaue ich zurück, weil ich wissen möchte, wer auf eine Audienz bei unserem schlimmen König wartet. Doch ich erblicke nur Königswächter mit ihren schwarzen Masken und feuerroten Roben, die vor seinem Arbeitszimmer Wache stehen.

				Die Tür wird aufgerissen und bebt in den Angeln, bevor sie mit einem lauten Knall zuschlägt. Für eine, die als Adelige aufgewachsen ist, fällt es Evangelina ganz schön schwer, ihr Temperament im Zaum zu halten. Ich frage mich, ob meine Lehrerin in Hofetikette, Lady Blonos, je versucht hat, ihr das auszutreiben. Allein schon die Vorstellung zaubert mir ein selten gewordenes Lächeln auf die Lippen. Es tut weh, aber das ist mir egal.

				»Spar dir dein dreckiges Grinsen, Blitzwerferin«, faucht Evangelina und kommt auf uns zu.

				Ihre Reaktion stachelt mich an, trotz der Gefahr. Ich lache unumwunden, als ich mich wieder umdrehe. Meine Wärter bleiben stumm, sie beschleunigen aber ihr Tempo. Selbst sie wollen sich offenbar nicht mit einer gereizten Magnetorin anlegen, die auf eine Rauferei aus ist.

				Evangelina holt uns trotzdem ein, weicht Ei geschickt aus, um sich vor mir aufzubauen. Die Wachen bleiben abrupt stehen und zwingen mich, es auch zu tun.

				»Ich bin ziemlich beschäftigt, falls es dir entgangen sein sollte«, sage ich mit einem Blick auf die Arvens, die meine Arme festhalten. »Ich habe keine Zeit für dein Gezänk. Geh und leg dich mit jemandem an, der sich auch wehren kann.«

				Ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, so scharfkantig und glatt wie die Teile, aus denen sich ihre Rüstung zusammensetzt. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du hast noch reichlich Kampfgeist in dir.« Dann beugt sie sich vor und tritt dicht an mich heran, so wie sie es bei Maven gemacht hat. Eine deutliche Art zu zeigen, dass sie keine Angst hat. Ich brauche all meine Selbstbeherrschung, um nicht zurückzuweichen, selbst dann nicht, als sie eine der rasiermesserscharfen Zacken aus ihrer Rüstung zupft wie ein Blütenblatt von einer Blume.

				»Das hoffe ich zumindest«, sagt sie leise.

				Ihre Hand machte eine vorsichtige Bewegung, und schon hat sie den Kragen meines Kleides aufgetrennt und zieht ein Stück des bestickten Stoffs zur Seite. Ich unterdrücke den Impuls, das in meine Haut eingebrannte »M« zu verdecken, und spüre, wie mir die Schamesröte den Hals hochkriecht.

				Ihr Blick folgt den groben Linien von Mavens Brandmal. Wieder wirkt sie erstaunt.

				»Das sieht nicht nach einem Unfall aus.«

				»Möchtest du mir sonst noch irgendwelche tollen Erkenntnisse mitteilen?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne.

				Grinsend fügt sie die scharfe Zacke wieder in ihr Oberteil ein. »Dir nicht, nein.« Es ist eine Erleichterung, als sie zurückweicht und mir so einige wenige kostbare Zentimeter Abstand schenkt. »Elane?«, sagt sie dann.

				»Ja, Eve«, antwortet jemand aus dem Nichts.

				Ich erschrecke mich fast zu Tode, als aus diesem Nichts plötzlich Elane Haven hinter Evangelina auftaucht. Eine Schattengeherin, die Lichtstrahlen so gekonnt manipulieren kann, dass sie unsichtbar wird. Ich frage mich, wie lange sie neben uns gestanden hat. Und ob sie auch im Arbeitszimmer war, mit Evangelina zusammen oder vielleicht schon vorher. Sie hätte die ganze Zeit bei allem zusehen können. Gut möglich, dass Elane seit dem Moment meiner Ankunft meine stumme Begleiterin war.

				»Hat schon mal jemand versucht, dir ein Glöckchen umzuhängen?«, fauche ich sie an, und sei es nur, um mein Unbehagen zu verbergen.

				Elane schenkt mir ein hübsches, angestrengtes Lächeln, aber ihre Augen bleiben kalt. »Ein-, zweimal, ja.«

				Wie Sonya ist mir auch Elane aus meiner Zeit im Schloss vertraut. Wir haben beim Training viel Zeit miteinander verbracht, uns aber nie gut verstanden. Sie ist eine Freundin von Evangelina, eins der Mädchen, die schlau genug waren, sich um eine zukünftige Königin zu scharen. Da sie dem Haus Haven angehört, trägt sie ein tiefschwarzes Kleid und schwarzen Schmuck. Nicht aus Trauer, sondern als Zeichen des Respekts vor ihrer Familie. Ihre Haare sind so auffällig, wie ich sie in Erinnerung habe; das helle Kupferrot bildet einen starken Kontrast zu ihren dunklen, schräg stehenden Augen und ihrer makellosen Haut, die einen leicht unscharfen, allzu perfekten Eindruck macht. Sie manipuliert das Licht um sich herum, damit es ihr einen himmlischen Schimmer verleiht.

				»Wir sind hier fertig«, sagt Evangelina und wendet ihren Laserblick Elane zu. »Zumindest fürs Erste«, fügt sie hinzu und schenkt mir einen letzten, schneidenden Blick, der ein Versprechen ist.
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				MARE

				So ein Dasein als Puppe ist seltsam. Ich verbringe mehr Zeit auf dem Regal als im Spiel, tanze aber gezwungenermaßen, wenn Maven es befiehlt. Er hält sich an die Abmachung, solange ich es auch tue. Schließlich ist er ein Mann, der zu seinem Wort steht.

				Der erste Neublüter sucht in Ocean Hill, dem Palast in Harbor Bay, Zuflucht, und wie Maven es versprochen hat, wird ihm voller Schutz vor dem sogenannten Terror der Scharlachroten Garde gewährt. Wenige Tage später wird der arme Mann namens Morritan nach Archeon eskortiert und Maven höchstpersönlich vorgestellt. Darüber wird ausführlich in den Medien berichtet. Sowohl seine Identität als auch seine Fähigkeit sind am Hof jetzt allgemein bekannt. Zur Überraschung vieler ist Morritan ein Flammenkämpfer wie die Sprösslinge des Hauses Calore. Aber anders als Cal und Maven benötigt er kein Flammenzünder-Armband und noch nicht mal einen Funken. Sein Feuer entspringt seiner Fähigkeit – und zwar allein seiner Fähigkeit, genau wie mein Blitz.

				Ich werde auf einen vergoldeten Stuhl gesetzt und muss zusehen, zusammen mit Mavens königlicher Entourage. Jon, der Hellseher, sitzt rotäugig und still neben mir. Weil wir die ersten beiden Neublüter sind, die sich dem silbernen König angeschlossen haben, bekommen wir Ehrenplätze an Mavens Seite; direkt nach Evangelina und Samson Merandus. Doch Morritan ist der Einzige, der uns beachtet. Als er unter den Augen des gesamten Hofs und einem Dutzend Kameras nach vorn tritt, ruht sein Blick die ganze Zeit auf mir. Er zittert vor Angst, aber irgendetwas an meiner Person hält ihn davon ab wegzurennen und ermutigt ihn weiterzugehen. Offenkundig glaubt er, was ich auf Mavens Anordnung hin gesagt habe. Er glaubt, dass die Scharlachrote Garde Jagd auf uns alle macht. Er kniet sich sogar hin und schwört, sich Mavens Armee anzuschließen und mit silbernen Offizieren zu trainieren. Schwört, für seinen König und sein Land zu kämpfen.

				Still und stumm dabeizusitzen, ist für mich das Schwierigste. Morritan sieht trotz seiner schlanken Glieder, seiner goldschimmernden Haut und seiner von jahrelanger Arbeit schwieligen Hände aus wie ein Kaninchen, das direkt in die Falle läuft. Ein falsches Wort von mir, und sie schnappt zu.

				Weitere folgen.

				Tag für Tag, Woche um Woche. Manchmal einer, manchmal ein ganzes Dutzend. Aus jeder Ecke des Landes kommen sie, fliehen in die angebliche Sicherheit, die ihr König ihnen bietet. Die meisten aus Angst, andere, weil sie dumm genug sind, hier ihren Platz für sich zu sehen. Sie wollen ihr Leben in Unterdrückung und Armut hinter sich lassen und etwas werden, das unmöglich ist. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Schließlich hat man uns ein Leben lang erzählt, dass die Silbernen über uns stehen, unsere Herren sind, unsere Götter. Und jetzt sind sie so gnädig, uns in ihrem Himmel leben zu lassen. Wer würde da nicht versuchen, sich ihnen anzuschließen?

				Maven spielt seine Rolle gut. Er empfängt sie alle mit offenen Armen als Brüder und Schwestern, lächelt herzlich und zeigt weder Scham noch Angst, während es die meisten Silbernen bei diesem Anblick schüttelt. Der Hof folgt seinem Beispiel, aber ich sehe die höhnischen und missbilligenden Mienen hinter den schmuckbeladenen Händen. Auch wenn das, was hier geschieht, Teil der Scharade ist, ein zielgerichteter Schlag gegen die Scharlachrote Garde, missfällt es ihnen. Und mehr noch: Es macht ihnen Angst. Viele der Neublüter haben Fähigkeiten, die den ihren überlegen sind, selbst im untrainierten Zustand, oder die jenseits ihrer Vorstellungskraft liegen. Sie beobachten die Ereignisse mit Argusaugen und ausgefahrenen Krallen.

				Ausnahmsweise stehe ich einmal nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Das ist meine einzige Atempause, und außerdem ein Vorteil. Niemand schert sich um die Blitzwerferin ohne ihren Blitz. Ich tue, was ich kann, es ist zwar wenig, aber nicht ganz belanglos. Ich höre zu.

				Evangelina ist unruhig, auch wenn sie das hinter einer unbewegten Miene verbirgt. Sie trommelt mit den Fingern auf den Armlehnen ihres Stuhls herum und hält nur still, wenn Elane ihr etwas zuflüstert oder sie berührt. Aber selbst dann wagt sie nicht, sich zu entspannen, sondern bleibt hellwach und jederzeit bereit zum Angriff. Der Grund ist nicht schwer zu erraten. Selbst dafür, dass ich eine Gefangene bin, habe ich bislang äußerst selten jemanden über die geplante königliche Hochzeit reden hören. Und auch wenn sie in der Tat die Verlobte des Königs ist, ist sie noch lange keine Königin. Das macht ihr Angst. Ich sehe es an ihrer Miene und an ihrem Auftreten, ihrem ständigen Zurschautragen glanzvoller Kleider, von denen eins raffinierter und königlicher ist als das andere. Sie trägt in jeder Hinsicht eine Krone, nur nicht in ihrem Namen. Doch diesen Titel will sie mehr als alles andere. Und ihr Vater ebenso. Volo ist – in prächtigen schwarzen Samt und silbernen Brokat gekleidet – stets in ihrer Nähe. Anders als seine Tochter trägt er kein Metall an sich, jedenfalls sehe ich nichts. Keine Kette und noch nicht einmal einen Ring. Er braucht keine Waffen, um gefährlich zu wirken. Mit seiner ruhigen Art und seinen dunklen Roben gleicht er eher einem Scharfrichter als einem Adligen. Ich weiß nicht, wie Maven seine Gegenwart oder die ständige konzentrierte Gier in seinen Augen aushält. Er erinnert mich an Elara. Stets behält er den Thron im Blick, stets lauert er auf eine Gelegenheit, sich seiner zu bemächtigen.

				Maven bemerkt das durchaus, aber es ist ihm egal. Er erweist Volo den Respekt, der ihm gebührt, aber nicht mehr. Und er ist offensichtlich froh, dass seine Zukünftige kein Interesse an ihm hat, denn er überlässt Evangelina bereitwillig Elanes umwerfender Gesellschaft. Sein Fokus liegt eindeutig woanders. Merkwürdigerweise nicht auf mir, sondern auf seinem Cousin Samson. Mir fällt es ebenfalls schwer, den Flüsterer zu ignorieren, der mich bis in mein tiefstes Inneres gefoltert hat. Ich bin mir seiner Anwesenheit permanent bewusst und versuche seine Einflüsterungen aufzuspüren, wenn ich kann, obwohl ich kaum die Kraft habe, ihnen zu widerstehen. Maven muss sich darüber keine Sorgen machen, mit seinem Stuhl aus Stiller-Stein. Der schützt ihn vor den Fähigkeiten der anderen.

				Als man sich noch an der lächerlichen Aufgabe versucht hat, mich zu einer Prinzessin zu erziehen, war ich mit dem zweitgeborenen Prinzen verlobt, daher habe ich nur einigen wenigen Versammlungen des Hofes beigewohnt. Bällen ja, Festessen auch, aber vor meiner Gefangennahme habe ich Zusammenkünfte wie diese hier nie erlebt. Inzwischen kann ich gar nicht mehr zählen, wie oft ich schon gezwungen wurde, als Mavens gut dressiertes Schoßhündchen hier zu sitzen und Gesuchstellern und Politikern zuzuhören oder Neublütern, die dem König die Treue schwören.

				Heute sieht es ganz ähnlich aus. Der Gouverneur der Riftzone, ein Lord aus dem Haus Laris, beendet gerade ein gut einstudiertes Plädoyer für die Erstattung von Kosten, die bei der Wartung von Minen des Hauses Samos entstanden sind. Auch er ist eine Marionette von Volo, das ist deutlich zu sehen. Maven verschiebt die Entscheidung mit einer lässigen Geste und dem Versprechen, den Antrag zu prüfen. Dass Maven mir gegenüber Wort hält, heißt nicht, dass er das auch dem Hof gegenüber tut. Der Gouverneur lässt enttäuscht die Schultern hängen, weil er weiß, dass Maven den Antrag nie lesen wird.

				Ich habe schon Rückenschmerzen von dem steifen Stuhl, ganz abgesehen von der starren Haltung, zu der mich mein neuestes Kleid für offizielle Anlässe zwingt. Kristall und Spitze. Rot natürlich, wie immer. Maven liebt es, mich in Rot zu sehen. Er sagt, es lässt mich lebendig aussehen, auch wenn mit jedem Tag, der vergeht, mehr Leben aus mir herausgesogen wird.

				Es ist nicht erforderlich, dass die täglichen Anhörungen vom gesamten Hof verfolgt werden, und heute bleibt der Thronsaal halb leer. Das Podium ist dennoch gut besetzt. Diejenigen, die ausgewählt wurden, den König zu begleiten, sitzen zu seiner Linken und Rechten. Sie sind stolz auf ihre Positionen – und auf die Gelegenheit, wieder in einer landesweit übertragenen Sendung aufzutreten. Als die Kameras eingeschaltet werden, wird mir klar, dass heute wohl weitere Neublüter kommen. Seufzend füge ich mich in einen weiteren Tag der Scham und des schlechten Gewissens.

				Als die hohen Türen aufgehen, dreht sich mir der Magen um. Ich senke den Blick, da ich mir ihre Gesichter nicht einprägen möchte. Die meisten werden Morritans unseligem Beispiel folgen und mit dem Ziel, ihre Fähigkeiten zu verbessern, in Mavens Krieg kämpfen.

				Jon neben mir rutscht wie üblich unruhig auf seinem Stuhl herum. Ich konzentriere mich auf seine langen, dünnen Finger, mit denen er Linien auf seine Hose malt. Er bewegt sie hin und her, wie jemand, der ein Buch durchblättert. Wahrscheinlich liest er sogar wirklich, und zwar in den sich ständig verändernden Zukunftsfäden. Ich überlege, was er wohl sieht. Nicht, dass ich ihn jemals fragen würde. Ich werde ihm seinen Verrat niemals verzeihen. Wenigstens sucht er, seit ich ihm in den Ratssälen begegnet bin, nicht mehr das Gespräch mit mir.

				»Willkommen«, begrüßt Maven die Neublüter; seine trainierte Stimme dringt problemlos bis ans Ende des Thronsaals. »Seid unbesorgt. Ihr seid jetzt in Sicherheit. Ich verspreche euch, dass die Scharlachrote Garde euch hier niemals bedrohen wird.«

				Schade eigentlich.

				Ich halte den Kopf gesenkt, um mein Gesicht vor den Kameras zu verbergen. Mir rauscht das Blut in den Ohren, im Gleichtakt mit dem hämmernden Schlag meines Herzens. Mir ist übel. Lauft weg!, möchte ich schreien, doch keiner der Neublüter könnte jetzt noch aus diesem Thronsaal entkommen. Ich schaue überall hin, nur nicht zu Maven und den Neublütern, nur nicht zu dem unsichtbaren Käfig, der sich um sie herum schließt. Meine Augen landen auf Evangelina, und ich stelle fest, dass sie mich anstarrt. Ausnahmsweise hat sie mal kein süffisantes Grinsen aufgesetzt. Ihre Miene ist ausdruckslos, leer. Darin hat sie sehr viel mehr Übung als ich.

				Meine Nagelhaut ist eingerissen und blutig, Zeugnis meiner langen kummervollen Nächte und der noch längeren Tage dieser schmerzfreien Folter. Die Skonos-Heilerin, die dafür sorgt, dass ich gesund aussehe, vergisst immer, meine Hände zu überprüfen. Ich hoffe, die, die diese Sendung sehen, tun das nicht.

				Der König neben mir setzt seine schreckliche Vorführung fort. »Nun?«

				Vier Neublüter treten nervös nach vorn und stellen sich und ihre Fähigkeiten vor, die wie so oft mit lautem Staunen oder erschrecktem Getuschel quittiert werden. Diese Zurschaustellung von Fähigkeiten wirkt wie ein makabres Spiegelbild der Königinnenkür. Aber diese Menschen kämpfen nicht um eine Krone, sondern um ihr Leben, darum, sich Mavens angeblichen Schutz zu verdienen. Ich versuche nicht hinzusehen, ertappe mich aber immer wieder dabei, wie mein Bick aus Mitleid und Angst zu ihnen hin schweift.

				Die Erste, eine korpulente Frau mit Armmuskeln, die es mit Cals aufnehmen könnten, geht vorsichtig durch eine Wand. Einfach mitten hindurch, als ob das vergoldete Holz und die Zierleisten Luft wären. Auf Mavens begeisterte Ermutigung hin macht sie dasselbe noch mal mit einem Königswächter. Er zuckt zwar zusammen – das einzige Indiz dafür, dass sich etwas Menschliches hinter seiner schwarzen Maske verbirgt –, bleibt ansonsten jedoch unbeschadet. Ich habe keine Ahnung, wie die Fähigkeit dieser Frau funktioniert, und muss an Julian denken. Er ist jetzt auch bei der Scharlachroten Garde und schaut sich hoffentlich jede dieser Sendungen an. Das heißt, wenn der Oberst es erlaubt. Er ist ja nicht gerade ein Fan meiner silbernen Freunde.

				Auf die Frau folgen zwei alte Männer, weißhaarige Veteranen mit verträumten Augen und breiten Schultern. Ihre Fähigkeiten sind mir vertraut. Der Kleinere, Zahnlose ist wie Ketha, eine der Neublüterinnen, die ich vor Monaten rekrutiert habe. Obwohl sie Objekte oder Menschen allein mit der Kraft ihrer Gedanken in die Luft jagen konnte, hat sie unseren Angriff auf das Gefängnis von Corros nicht überlebt. Sie hasste ihre Fähigkeit, denn sie ist blutig und brutal. Und obwohl dieser Neublüter hier nur einen Stuhl zerstört, indem er ihn mit einem Augenzwinkern zersplittern lässt, wirkt auch er nicht besonders glücklich über die Gabe. Sein Freund, ein freundlicher und sanfter Mann namens Terrance, erklärt uns, dass er Töne manipulieren kann. Wie Farrah. Eine andere Rekrutin von mir. Sie ist nicht mit nach Corros gekommen. Und ich hoffe, sie ist noch am Leben.

				Die Letzte ist wieder eine Frau. Sie ist ungefähr im Alter meiner Mutter, ihre geflochtenen schwarzen Haare sind von grauen Strähnen durchzogen. Sie bewegt sich anmutig und nähert sich dem König mit den ruhigen, geschmeidigen Schritten einer erfahrenen Dienerin. Wie Ada und Walsh oder ich früher einmal. Wie so viele von uns es einmal waren oder noch sind. Sie macht einen tiefen Knicks.

				»Eure Majestät«, murmelt sie. Ihre Stimme ist so sanft und hingehaucht wie eine Sommerbrise. »Ich bin Halley, eine Dienerin von Haus Eagrie.«

				Maven bedeutet ihr, sich zu erheben, und setzt ein falsches Lächeln auf. Sie gehorcht. »Du warst eine Dienerin von Haus Eagrie«, erwidert er freundlich. Dann nickt er über ihre Schulter, weil er die aktuelle Herrin von Haus Eagrie in der kleinen Menschenmenge erblickt. »Meinen Dank, dass Sie sie hierher in Sicherheit gebracht haben, Lady Mellina.«

				Die große Frau mit dem vogelähnlichen Gesicht hat bereits einen Knicks gemacht, weil sie schon weiß, was er sagen wird, bevor er es ausspricht. Als Seherin kann sie die unmittelbare Zukunft vorhersehen, und ich nehme an, sie hat auch die Fähigkeit ihrer Dienerin gesehen, bevor die überhaupt begriffen hat, was sie ist.

				»Nun, Halley?«

				Halleys Blick schnellt kurz zu mir hin. Ich hoffe, ich halte ihrer Prüfung stand. Aber sie ist gar nicht auf der Suche nach meiner Angst oder was immer ich unter meiner Maske verberge. Ihr Blick wirkt plötzlich völlig abwesend; sie sieht durch mich hindurch und gleichzeitig gar nichts.

				»Sie kann Elektrizität kontrollieren und hervorbringen, sowohl im Großen wie im Kleinen«, sagt Halley. »Ihr habt keinen Namen für diese Fähigkeit.«

				Dann schaut sie zu Jon hin, und der gleiche Ausdruck legt sich über ihr Gesicht. »Er sieht das Schicksal und kennt den Weg, den andere gehen – solange sie ihn gehen. Ihr habt keinen Namen für diese Fähigkeit.«

				Maven zieht die Augenbrauen hoch, fragt sich, was es mit ihrer Fähigkeit auf sich hat, und ich hasse mich dafür, dass ich dasselbe denke wie er.

				Aber Halley dreht sich langsam, schaut sich im Raum um und redet weiter.

				»Sie kann Metall kontrollieren, indem sie Magnetfelder manipuliert. Magnetor.«

				»Flüsterer.«

				»Schattengeher.«

				»Magnetor.«

				»Magnetor.«

				Sie geht die ganze Reihe von Mavens Beratern durch, zeigt auf sie und benennt ohne größere Probleme ihre Fähigkeiten. Maven beugt sich vor und legt den Kopf zur Seite wie ein neugieriges Hündchen, beobachtet sie gebannt. Viele glauben, dass er ohne seine Mutter hilflos ist, und darüber hinaus auch kein militärisches Genie wie sein Bruder. Wofür ist er denn gut?, fragen sie sich. Sie vergessen, dass strategisches Denken nicht nur auf dem Schlachtfeld zählt.

				»Seher. Seher. Seher.« Sie zeigt auf ihre früheren Herren und zählt auch deren Fähigkeiten auf. Anschließend lässt sie ihren Arm sinken, ballt die Hand zur Faust und öffnet sie wieder, während sie auf die unvermeidliche ungläubige Reaktion wartet.

				»Deine Fähigkeit besteht also darin, die Fähigkeiten anderer zu erspüren?«, sagt Maven schließlich und zieht erneut eine Augenbraue hoch.

				»Ja, Eure Majestät.«

				»Das lässt sich aber leicht vortäuschen.«

				»Ja, Eure Majestät«, gibt sie zu, nun noch sanfter.

				Man könnte diese Fähigkeit wirklich ohne größere Probleme vortäuschen, zumal, wenn man eine Position wie sie bekleidet. Sie dient einem Hohen Haus, dessen Mitglieder dieser Tage meistens am Hof anzutreffen sind. Da könnte sie sich leicht einprägen, was andere können – aber selbst Jon? Soweit ich weiß, ist er zwar bekannt als der erste Neublüter, der sich Maven angeschlossen hat, aber ich glaube nicht, dass viele um seine Fähigkeit wissen. Maven würde nicht wollen, dass die Leute glauben, er ließe sich bei seinen Entscheidungen von Ratschlägen eines Menschen mit rotem Blut leiten.

				»Mach weiter«, treibt er sie an. Zeig, was du kannst.

				Sie tut wie ihr befohlen und zählt die Osanos-Nymphen, die Welle-Grünfinger sowie einen einzelnen Rhambos-Starkarm auf, die sich im Raum befinden. Einen nach dem anderen. Aber all die Genannten tragen ihre Farben, und sie ist eine Dienerin. Sie muss solche Dinge wissen. Ihre Fähigkeit ist im besten Fall ein Trick, eine Lüge, und im schlimmsten ihr Todesurteil. Ich weiß, dass sie das Schwert spürt, das über ihrem Kopf baumelt und mit jedem Zucken in Mavens Gesicht näher kommt.

				Im hinteren Teil des Saals erhebt sich ein Iral-Gleiter in den Farben Rot und Blau und zupft im Gehen seinen Umhang zurecht. Er fällt mir nur deshalb auf, weil seine Bewegungen für einen Gleiter ungewöhnlich sind, nicht so flüssig, wie sie sein sollten. Seltsam.

				Halley fällt es ebenfalls auf. Sie zittert, aber nur eine Sekunde lang.

				Was sie jetzt sagt, kann sie selbst das Leben kosten oder ihn.

				»Sie kann in die Maske eines anderen schlüpfen«, flüstert sie und zeigt mit bebenden Fingern auf den Gleiter. »Ihr habt keinen Namen für diese Fähigkeit.«

				Das übliche Getuschel bei Hof verstummt, als hätte es jemand ausgeschaltet. Stille senkt sich über den Raum, in die sich nur mein schneller werdender Herzschlag mischt. Sie kann in die Maske eines anderen schlüpfen.

				Adrenalin schießt durch meinen Körper. Lauf weg!, möchte ich schreien. Lauf!

				Und als die Königswächter den Iral-Mann ergreifen und mit ihm nach vorn marschieren, bete ich leise: Bitte lass das nicht wahr sein. Bitte lass das nicht wahr sein. Bitte lass das nicht wahr sein.

				»Ich bin ein Sohn des Hauses Iral«, knurrt der Mann und versucht sich loszumachen. Einem echten Iral würde das im Handumdrehen gelingen; er würde sich den Königswächtern lächelnd entwinden. Aber diese Person, wer auch immer es sein mag, schafft es nicht. Mir sinkt das Herz in die Hose. »Glauben Sie einer roten Sklavin etwa mehr als mir?«

				Samson reagiert, bevor Maven ihn dazu auffordern kann. Schnell wie ein Gleiter und mit gierigen, elektrisch blauen Augen steigt er vom Podium herunter. Seit er sich an meinem Gehirn gelabt hat, gab es vermutlich nicht mehr viele, die er aussaugen konnte. Der Iral-Sohn geht mit einem lauten Aufschrei in die Knie und neigt sein Haupt. Samson verschafft sich brutal Zugang in seine Gedanken.

				Dann wird das Haar des Knienden nach und nach grau und kürzer; es umgibt jetzt einen anderen Schädel mit einem anderen Gesicht.

				»Nanny«, entfährt es mir. Die alte Frau wagt es, zu mir hochzuschauen, mit großen, ängstlichen Augen, die mir vertraut sind. Ich erinnere mich, wie ich sie rekrutiert und in die Höhle gebracht habe, wo sie die Neublüter-Kinder gehütet und Geschichten von ihren eigenen Enkeln erzählt hat. Runzlig wie eine Walnuss, älter als alle anderen und immer bereit für eine Mission. Ich würde zu ihr laufen und ihr um den Hals fallen, wenn das auch nur annähernd möglich wäre.

				Stattdessen falle ich ebenfalls auf die Knie und umklammere Mavens Handgelenk. Ich bettele, wie ich es erst einmal getan habe, nach dem kontrollierten Absturz eines Flugzeugs, die Lunge voller Asche und kalter Luft, während sich in meinem Kopf noch alles drehte.

				Mein Kleid reißt entlang der Naht auf. Es ist nicht fürs Knien gemacht. Im Gegensatz zu mir.

				»Bitte, Maven. Lass sie leben«, sage ich nach Luft schnappend und suche verzweifelt nach etwas, das sie vor dem Tod bewahren könnte. »Sie kann uns nützlich sein; sie ist wertvoll. Sieh doch, wozu sie in der Lage ist –«

				Er legt seine Hand auf mein Brandmal und schiebt mich weg. »Sie ist eine Spionin an meinem Hof. Ist es nicht so?«

				Ich flehe weiter, rede weiter, bevor Nanny sich mit ihrer großen Klappe ins Verderben stürzen kann. Und ausnahmsweise hoffe ich, dass die Kameras noch laufen.

				»Auch sie wurde betrogen, irregleitet von der Scharlachroten Garde. Es ist nicht ihre Schuld!«

				Der König lässt sich nicht dazu herab, aufzustehen, nicht einmal, wenn zu seinen Füßen ein Mord geschehen soll. Weil er Angst hat, den Stiller-Stein loszulassen und außerhalb seiner behaglichen Leere und Sicherheit eine Entscheidung zu treffen. »Die Regeln in einem Krieg sind klar. Mit Spionen wird kurzer Prozess gemacht.«

				»Wenn du krank bist, wem gibst du dann die Schuld dafür?«, frage ich. »Deinem Körper oder der Krankheit?«

				Er schaut wütend auf mich herab, und ich fühle mich hohl. »Dem Heilmittel, das nicht geholfen hat.«

				»Maven, ich flehe dich an …« Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe zu weinen, aber natürlich weine ich. Es sind beschämende Tränen, weil sie ebenso mir gelten wie ihr. Das war der Beginn einer Rettungsaktion. Sie war meinetwegen hier. Nanny war meine Chance.

				Mir verschwimmt alles vor den Augen, während Samson die Hand hebt, begierig drauf, sich in das zu versenken, was Nanny weiß. Ich frage mich, wie verheerend die Folgen für die Scharlachrote Garde sein werden – und wie sie so dumm sein konnten, das zu tun. Was für ein Risiko, was für eine Verschwendung.

				»Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung«, murmelt sie und spuckt ihn an.

				Dann verändert sie ein letztes Mal ihr Aussehen und schlüpft in die Maske von jemandem, den wir alle kennen.

				Samson weicht überrascht einen halben Schritt zurück und Maven stößt einen erstickten Schrei aus.

				Elara starrt vom Boden zu uns hoch, ein lebender Geist. Ihr Gesicht ist schwer entstellt, zerstört durch einen Blitz. Ein Auge fehlt, das andere ist unterlaufen mit abscheulichem Silberblut. Ihr Mund ist zu einem unmenschlichen Hohnlächeln verzogen. Obwohl ich weiß, dass sie tot ist, weil ich sie selbst umgebracht habe, bekomme ich bei ihrem Anblick einen Riesenschreck.

				Das ist ein cleverer Schachzug von Nanny, der ihr die Zeit verschafft, die Hand zum Mund zu führen und zu schlucken.

				Ich habe solche Giftkapseln schon einmal gesehen. Obwohl ich die Augen schließe, weiß ich, was als Nächstes geschieht.

				Es ist besser als das, was Samson ihr angetan hätte. Und ihre Geheimnisse bleiben verborgen. Für immer.
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				MARE

				Ich zerfetze jedes einzelne Buch in meinem Regal. Die Buchrücken brechen, die Blätter reißen ein, und ich wünschte, sie würden bluten. Ich wünschte, ich könnte bluten. Sie ist tot, weil ich es nicht bin. Weil ich immer noch hier bin, als Köder in einer Falle, als Lockmittel, um die Scharlachrote Garde aus ihren Verstecken herauszutricksen.

				Nach ein paar Stunden sinnloser Zerstörung wird mir klar, dass ich mich irre. Die Scharlachrote Garde würde das nicht tun. Weder der Oberst noch Farley. Nicht um meinetwillen.

				»Cal, du verdammter, verdammter Idiot«, sage ich zu dem leeren Zimmer.

				Denn das hier war auf jeden Fall seine Idee. So hat er es gelernt. Sieg um jeden Preis. Ich hoffe, dass er diesen hohen Preis meinetwegen nicht noch einmal zahlen wird.

				Draußen fällt wieder Schnee. Doch seine Kälte spüre ich nicht, nur meine eigene.

				Am nächsten Morgen wache ich vollständig angezogen in meinem Bett auf, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, vom Boden aufgestanden zu sein. Die kaputten Bücher sind auch verschwunden, sorgfältig aus meinem Leben gewischt. Bis zu den kleinsten Papierfetzen. Aber die Regale sind nicht leer. Auf ihren Brettern stehen wieder ein Dutzend in Leder eingebundene Bücher, manche neu, andere alt. Mich überkommt der Drang, auch sie zu zerstören, und ich stehe schwankend auf.

				Das erste Buch, das mir in die Hände fällt, ist abgewetzt, sein Umschlag rissig und alt. Ich glaube, er war einmal gelb oder vielleicht golden. Aber das ist mir egal. Ich schlage es auf und ergreife eine Handvoll Blätter, um sie genau wie die anderen in Stücke zu reißen.

				Eine vertraute Handschrift lässt mich erstarren und mein Herz macht einen Satz.

				Eigentum von Julian Jacos.

				Meine Knie geben nach. Ich lande mit einem sanften Aufprall auf dem Boden, über den tröstlichsten Gegenstand gebeugt, den ich seit Wochen gesehen habe. Mit den Fingern fahre ich über die Buchstaben seines Namens und wünschte, er könnte aus ihnen hervorspringen, wünschte, ich könnte seine Stimme irgendwo anders hören als in meinem Kopf. Ich blättere durch die Seiten und suche nach weiteren Spuren von Julian. Die Worte ziehen an mir vorbei und jedes hallt von seiner Wärme wider. Eine Geschichte Nortas, seine Gründung und dreihundert Jahre silberner Könige und Königinnen rauschen an mir vorbei. Einige Passagen sind unterstrichen oder mit Randnotizen versehen. Jede weitere Hinterlassenschaft Julians lässt mein Herz freudig erbeben. Ungeachtet der Umstände und meiner schmerzenden Narben lächele ich.

				Die anderen Bücher sind genauso. Alle sind von Julian, Teile seiner viel größeren Bibliothek. Ich nehme sie in die Hand wie eine Verhungernde. Er bevorzugt historische Schriften, aber es sind auch naturwissenschaftliche dabei. Sogar ein Roman. In dem stehen zwei Namen: Von Julian für Coriane. Ich starre die Buchstaben an. Sie sind die einzige Spur von Cals Mutter in diesem ganzen Palast. Ich stelle das Buch vorsichtig zurück und streiche mit den Fingern über seinen unversehrten Rücken. Sie hat es nie gelesen. Vielleicht hat sie keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.

				Tief im Innersten ärgere ich mich darüber, dass diese Bücher mich glücklich machen. Ich ärgere mich, dass Maven mich gut genug kennt, um zu wissen, was er mir schenken kann. Denn die Bücher kommen mit Sicherheit von ihm. Sie sind die einzige Entschuldigung, die er zustande bringt, und die einzige, die ich vielleicht annehmen könnte. Aber das tue ich nicht. Natürlich nicht. Ebenso schnell, wie es kam, verschwindet mein Lächeln auch wieder. Ich darf nicht zulassen, dass ich dem König gegenüber etwas anderes als Hass empfinde. Seine Manipulationen sind nicht so perfekt wie die seiner Mutter, aber ich bemerke sie dennoch und ich werde mich nicht von ihnen vereinnahmen lassen.

				Ich erwäge kurz, diese Bücher ebenso zu zerstören wie die anderen, um Maven zu zeigen, was ich von seinem Geschenk halte. Aber ich bringe es einfach nicht fertig. Meine Finger streichen über die Seiten, die so einfach zu zerreißen sind. Dann stelle ich die Bücher behutsam ins Regal, eins nach dem anderen.

				Ich werde sie nicht zerstören. Stattdessen fällt meine Wahl auf das Kleid und ich reiße mir den mit Rubinen besetzten Stoff vom Leib.

				Wahrscheinlich hat jemand wie Gisa dieses Kleid genäht. Eine rote Dienerin mit geschickten Händen und dem Auge einer Künstlerin, die etwas erschaffen hat, das so schön und schrecklich zugleich ist, dass nur eine Silberne es tragen könnte. Der Gedanke müsste mich eigentlich traurig machen, aber durch mich pulsiert nur Wut. Ich habe keine Tränen mehr übrig. Nicht nach dem gestrigen Tag.

				Als Kleeblatt und Kätzchen mir mit versteinerten Mienen ein neues Kleid bringen, schlüpfe ich, ohne zu zögern oder mich zu beklagen, hinein. Es ist übersät mit Rubinen, Granat und Onyx von unvorstellbarem Wert, die überlangen Ärmel sind mit schwarzen Seidenstreifen versehen. Die dazugehörige Hose ist der reinste Segen, sie ist weit genug, um als bequem durchzugehen.

				Als Nächste kommt die Skonos-Heilerin. Sie konzentriert sich auf meine Augen und beseitigt die Schwellungen und die Kopfschmerzen, die von meiner durchheulten Nacht zurückgeblieben sind. Wie Sara ist sie ruhig und geschickt, ihre dunklen Finger huschen an meinen Schmerzen entlang. Sie arbeitet zügig. Und ich tue es auch.

				»Kannst du sprechen oder hat Königin Elara auch dir die Zunge geraubt?«

				Sie weiß, wovon ich rede. Sie schaut mit überrascht flatternden Lidern nervös umher. Doch sie sagt nichts. Sie haben sie gut dressiert.

				»Gute Entscheidung. Als ich Sara zuletzt gesehen habe, musste ich sie aus einem Gefängnis befreien. Anscheinend war es nicht genug Strafe, dass man ihr die Zunge geraubt hat.« Ich schaue an ihr vorbei zu Kleeblatt und Kätzchen, die uns beobachten. Wie die Heilerin konzentrieren auch sie sich ganz auf mich. Ich spüre die kalten Wellen ihrer Fähigkeit, die im Gleichklang mit der Stiller-Kraft meiner Fesseln pulsiert. »Da saßen Hunderte Silberne fest. Viele aus den Hohen Häusern. Sind vielleicht von deinen Freunden in letzter Zeit welche verschwunden?«

				An diesem Ort habe ich nicht viele Waffen zur Verfügung. Aber ich muss es versuchen.

				»Halt die Klappe, Barrow«, knurrt Kleeblatt.

				Allein, sie zum Sprechen zu bringen, ist schon ein Sieg für mich. Ich mache weiter.

				»Ich finde es komisch, dass es niemandem etwas auszumachen scheint, dass der kleine König so ein blutdurstiger Tyrann ist. Allerdings bin ich eine Rote. Da kann ich euch Silberne natürlich nicht verstehen.«

				Ich lache auf, als Kleeblatt mich wutentbrannt von der Heilerin wegzerrt. »Das reicht«, zischt sie und zieht mich aus dem Zimmer. Ihre grünen Augen sprühen vor Wut, aber auch vor Verwirrung. Selbstzweifel. Kleine Risse, zwischen denen ich mich hindurchwinden werde.

				Niemand anders soll das Risiko eingehen, mich zu retten. Ich muss es selbst tun.

				»Ignorier sie einfach«, murmelt Kätzchen ihrer Kameradin zu. Ihre hohe, gehauchte Stimme trieft nur so von Gehässigkeit.

				»Das ist bestimmt eine große Ehre für euch.« Ich rede weiter, während sie mich durch lange, vertraute Flure führen. »Babysitter für irgend so ein rotes Gör zu sein. Ihr das schmutzige Geschirr wegzuräumen, ihr Zimmer sauber zu machen. Und all das nur, damit Maven seine Puppe bei der Hand hat, wann immer es ihm beliebt.«

				Das macht sie nur noch wütender und sie springen noch gröber mit mir um. Sie gehen schneller und zwingen mich, mit ihnen Schritt zu halten. Plötzlich biegen wir nach links ab statt nach rechts, in einen weiteren Teil des Palastes, an den ich mich vage erinnern kann. Wohnräume, in denen die königliche Familie lebt. Auch ich habe hier einmal gewohnt, wenn auch nur für kurze Zeit.

				Mein Herz schlägt schneller, als wir eine Statue in einem Alkoven passieren. Ich erkenne sie wieder. Mein Zimmer – mein altes Schlafgemach – ist nur ein paar Türen entfernt. Cals Zimmer ebenfalls. Und das von Maven.

				»Jetzt verschlägt es dir die Sprache, was?«, sagt Kleeblatt. Ihre Stimme klingt weit weg.

				Durch die Fenster strömt Sonnenlicht herein; der frische Schnee macht es doppelt hell. Was alles andere als ein Trost ist. Im Thronsaal, in seinem Arbeitszimmer, wenn er mich zur Schau stellt, kann ich mit Maven umgehen. Aber alleine – ganz alleine mit ihm? Das Brandmal unter meiner Kleidung juckt und schmerzt.

				Als wir eine Tür erreichen, die in einen Salon führt, erkenne ich meinen Irrtum. Eine Welle der Erleichterung überflutet mich. Maven ist jetzt König. Seine Gemächer sind gar nicht mehr hier.

				Wohl aber die von Evangelina.

				Sie sitzt mitten in dem eigenartig leeren Salon, nur von verdrehten Metallteilen umgeben, die aus unterschiedlichem Material bestehen und unterschiedliche Farben haben – Eisen, Bronze, Kupfer. Sie arbeitet sorgfältig mit den Händen und formt Blumen aus Chrom, welche sie mit silbernen und goldenen Drähten zu einem Kranz zusammenflicht. Eine weitere Krone für ihre Sammlung. Eine weitere Krone, die sie noch nicht tragen darf.

				Zwei Dienstboten stehen ihr zur Seite. Ein Mann und eine Frau in einfacher Kleidung, gestreift in den Farben des Hauses Samos. Es durchfährt mich wie ein Blitz, als mir klar wird, dass sie Rote sind.

				»Macht sie bitte präsentabel«, sagt Evangelina, ohne auch nur den Blick zu heben.

				Die Roten signalisieren mir, dass ich mich vor den einzigen Spiegel im Raum stellen soll. Erst als ich hineinschaue, fällt mir auf, dass Elane auch da ist. Wie eine zufriedene Katze rekelt sie sich auf einem langen Sofa im Sonnenlicht. Sie erwidert meinen Blick ohne Fragen oder Furcht, desinteressiert.

				»Sie können draußen warten«, sagt Elane zu meinen Arven-Wärtern, nachdem sie den Blick von mir abgewendet hat. Das Licht bringt ihr rotes Haar zum Leuchten; es flackert wie flüssiges Feuer. Obwohl ich eine gute Entschuldigung für mein Aussehen habe, fühle ich mich in ihrer Gegenwart verlegen.

				Evangelina stimmt mit einem Nicken zu und die Arvens verlassen den Raum, nicht ohne mir verdrossene Blicke zuzuwerfen. Ich nehme sie gierig in mich auf, um sie zu einem späteren Zeitpunkt auszukosten.

				»Erklärt mir vielleicht mal jemand, was das hier soll?«, frage ich in die Stille, ohne eine Antwort zu erwarten.

				Die beiden anderen lachen und wechseln vielsagende Blicke. So habe ich die Gelegenheit, den Raum und die Lage zu begutachten. Es gibt noch eine zweite Tür, die wahrscheinlich in Evangelinas Schlafzimmer führt. Die Fenster sind gegen die Kälte fest verschlossen. Von hier aus blickt man in einen vertrauten Innenhof; ich schließe daraus, dass mein zellengleiches Zimmer ihrem gegenüberliegt. Bei dieser Entdeckung läuft mir ein Schauer über den Rücken.

				Zu meiner Überraschung lässt Evangelina ihre Handarbeit scheppernd fallen. Die Krone zerfällt in ihre Einzelteile, denn ohne Evangelinas Fähigkeit kann sie ihre Form nicht halten. »Es ist die Pflicht der Königin, Gäste zu empfangen.«

				»Na ja, ich bin kein Gast und du bist keine Königin, also …«

				»Ach, wenn dein Verstand nur genauso schnell wäre wie dein Mund!«, gibt sie zurück.

				Die rote Frau blinzelt hektisch und zuckt zusammen, als ob unsere Worte ihr etwas anhaben könnten. Und das könnten sie in der Tat. Ich nehme mir vor, mich weniger dumm zu verhalten. Also beiße ich mir auf die Unterlippe, damit mir nicht noch mehr leichtfertige Worte entschlüpfen und die beiden Dienstboten ihre Arbeit machen können. Der Mann kümmert sich um mein Haar, bürstet es und rollt es zu einer Spirale auf, während die Frau mein Gesicht schminkt. Keine Silberfarbe, aber sie trägt ein wenig Rouge auf, zieht mir einen schwarzen Lidstrich und verpasst mir einen markanten roten Lippenstift. Alles etwas zu grell.

				»Das reicht«, sagt Elane hinter ihr. Die Roten treten schnell von mir weg, lassen die Arme hängen und neigen die Köpfe. »Es soll ja nicht so aussehen, als ob wir sie zu gut behandeln. Das würden die Fürsten nicht verstehen.«

				Meine Augen weiten sich. Fürsten. Gäste. Wem soll ich wohl diesmal vorgeführt werden?

				Evangelina bemerkt es. Sie schnaubt vernehmlich und schnippt eine Bronzeblume zu Elane hin. Die Blume bleibt in der Wand über Elanes Kopf stecken, aber ihr scheint das nichts auszumachen. Sie seufzt nur verträumt.

				»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Elane.«

				»In ein paar Minuten erfährt sie es sowieso, meine Liebe. Also schadet es doch nichts.« Sie erhebt sich von ihren Kissen und streckt ihre langen Glieder, denen sie mit ihrer Fähigkeit einen warmen Schimmer verleiht. Evangelinas Blicke verfolgen jede ihrer Bewegungen und verengen sich, als Elane quer durch den Salon auf mich zukommt.

				Sie stellt sich neben mich vor den Spiegel und schaut mir ins Gesicht. »Heute benimmst du dich, nicht wahr?«

				Ich frage mich, wie schnell mir Evangelina die Haut abziehen würde, wenn ich meinen Ellbogen in Elanes perfekte Zahnreihen rammen würde.

				»Ich benehme mich.«

				»Gut.«

				Damit verschwindet sie – aus meinem Sichtfeld. Aber meine übrigen Sinne spüren sie noch. Sie legt ihre Hand auf meine Schulter. Eine Warnung.

				Ich blicke zu Evangelina hin. Sie steht vom Boden auf, und ihr Kleid gleitet um sie herum wie flüssiges Quecksilber. Vielleicht ist es das sogar.

				Sie kommt auf mich zu und ich ziehe mich reflexartig zurück. Doch Elanes Hand hält mich fest und zwingt mich, aufrecht stehen zu bleiben, damit Evangelina sich über mich beugen kann. Einer ihrer Mundwinkel hebt sich. Es gefällt ihr, wenn ich Angst habe. Als sie eine Hand hochnimmt und ich zucke, lächelt sie breit. Doch statt mich zu schlagen, schiebt sie mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

				»Zieh keine falschen Schlüsse. Das alles hier geschieht zu meinem Nutzen«, sagt sie. »Nicht zu deinem.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht, nicke aber lieber trotzdem.

				Evangelina führt uns nicht in den Thronsaal, sondern in Mavens privaten Ratssaal. Die Königswächter, die seine Tür sichern, sehen noch imposanter aus als sonst. Als ich eintrete, fällt mir auf, dass sie sogar die Fenster bewachen. Eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung nach Nannys Eindringen.

				Als ich hier das letzte Mal durchging, war der Raum bis auf Jon leer. Er ist wieder hier; er sitzt in einer Ecke, still und unaufdringlich, verglichen mit den sechs anderen im Ratssaal. Beim Anblick von Volo Samos schüttelt es mich; er ist wie eine leise, schwarze Spinne. Sein Sohn Ptolemus steht neben ihm. Samson Merandus ist natürlich auch da. Er grinst mich anzüglich an, und ich wende den Blick ab, so als könnte ich auf die Art verdrängen, dass er meine Erinnerungen durchwühlt hat.

				Ich hatte erwartet, dass Maven allein am Kopf des Marmortisches sitzt, doch er wird von zwei Männern flankiert. Beide tragen schwere Pelze und weiches Wildleder. Ihre Kleidung würde arktischen Temperaturen standhalten, obwohl sie hier drinnen doch gut vor dem Winter geschützt sind. Ihre Haut ist von einem tiefen Blauschwarz, wie polierter Stein. Der Mann auf Mavens rechter Seite trägt goldenen und türkisen Schmuck in den verschlungenen Windungen seiner Zöpfe, während der auf der linken sich für lange, glänzende Locken und eine aus weißem Quarz bestehende Blütenkrone entschieden hat. Ganz eindeutig eine königliche Sippe. Aber nicht unsere. Nicht aus Norta.

				Maven hebt eine Hand, als Evangelina sich ihm nähert. Sie strahlt im Licht der Wintersonne. »Meine Verlobte, Lady Evangelina aus dem Hause Samos«, sagt Maven. »Sie hat zur Gefangennahme von Mare Barrow, der Blitzwerferin und Anführerin der Scharlachroten Garde, entscheidend beigetragen.«

				Evangelina spielt ihre Rolle und verneigt sich vor den beiden. Sie erwidern die Geste mit langsamen, flüssigen Bewegungen.

				»Unsere Glückwünsche, Lady Evangelina«, sagt der mit der Krone und greift nach ihren Fingern. Strahlend lässt sie sich den Handkuss gefallen.

				Dann wirft sie mir einen wütenden Blick zu und mir wird klar, dass ich zu ihnen treten soll. Ich tue es widerstrebend. Die beiden Besucher betrachten mich fasziniert, doch ich weigere mich, ihnen auch nur zuzunicken.

				»Das ist die Blitzwerferin?«, fragt jetzt der andere Fürst. Seine Zähne heben sich mondweiß von seiner nachtschwarzen Haut ab. »Das ist die, die Euch so viel Ärger gemacht hat? Und Ihr habt sie am Leben gelassen?«

				»Natürlich hat er das«, kräht sein Landsmann. Er steht auf und ich sehe, dass er über zwei Meter groß sein muss. »Sie ist ein fabelhafter Köder. Allerdings bin ich verwundert, dass die Terroristen noch nicht ernsthaft versucht haben, sie zu befreien, wenn sie so wichtig ist, wie Ihr sagt.«

				Maven zuckt die Achseln. Er strahlt stille Zufriedenheit aus. »Mein Hof ist gut gesichert. Ein Eindringen ist nahezu unmöglich.«

				Ich sehe ihm in die Augen. Lügner. Er grinst beinahe, als sei das ein privater kleiner Scherz zwischen uns. Ich muss mich wieder einmal zusammennehmen, um ihn nicht anzuspucken.

				»In Piedmont würden wir sie durch die Straßen jeder einzelnen Stadt jagen«, bemerkt der Fürst mit der Krone. »Und unseren Untertanen zeigen, was aus Leuten wie ihr wird.«

				Piedmont. Das Wort löst eine Menge Assoziationen in mir aus. Das sind also die Fürsten von Piedmont. Ich denke angestrengt nach und versuche mich an alles zu erinnern, was ich über ihr Land weiß. Ein Verbündeter Nortas, an unserer südlichen Grenze gelegen. Regiert von einer Gruppe von Fürsten. All das weiß ich aus Julians Unterricht. Aber ich weiß noch mehr. Ich erinnere mich, dass es auf Tuck ganze Ladungen von Waren gab, die aus Piedmont gestohlen worden waren. Und Farley selbst hat angedeutet, dass die Scharlachrote Garde sich dort ausbreitet, um ihre Rebellion möglichst auch auf Nortas engsten Verbündeten auszudehnen.

				»Kann sie sprechen?« Der Fürst schaut abwechselnd Maven und Evangelina an.

				»Bedauerlicherweise.« Evangelina verzieht angewidert den Mund.

				Beide Fürsten lachen, ebenso wie Maven. Der Rest des Raums macht es ihnen nach, um ihrem Herrn und Gebieter zu gefallen.

				»Also, Fürst Daraeus? Fürst Alexandret?« Maven bedenkt einen nach dem anderen mit einem prüfenden Blick. Er spielt stolz die Rolle des Königs, obwohl die beiden Fürsten doppelt so alt und doppelt so groß sind wie er selbst. Irgendwie schafft er es, ihnen ebenbürtig zu sein. Elara hat ihn so gut geformt. »Ihr wolltet die Gefangene sehen. Und das habt Ihr nun.«

				Alexandret, der schon dicht vor mir steht, nimmt mein Kinn in seine weichen Hände. Ich frage mich, was seine Fähigkeit ist und wie viel Angst ich vor ihm haben sollte. »In der Tat, Eure Majestät. Wir haben ein paar Fragen, wenn Ihr so freundlich wärt, sie zu erlauben.«

				Obwohl er den Satz wie eine Bitte formuliert, ist er doch eigentlich ein Befehl.

				»Ich habe Euch bereits alles mitgeteilt, was sie weiß, Eure Majestät.« Samson lehnt sich über den Tisch, damit er besser auf mich zeigen kann. »Nichts im Gedächtnis von Mare Barrow ist meiner Durchsuchung entgangen.«

				Ich würde zur Bestätigung nicken, doch Alexandret hält immer noch mein Kinn fest. Ich starre ihn an und versuche zu erschließen, was genau er von mir will. Sein Blick ist ausdruckslos, leer. Ich kenne diesen Mann nicht und weiß nicht, wo ich bei ihm ansetzen kann. Meine Haut brennt, wo er mich berührt, und ich wünsche mir meinen Blitz herbei, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Hinter ihm setzt sich Daraeus auf, um mich besser sehen zu können. Der goldene Schmuck in seinen Flechten fängt das Winterlicht ein und verleiht seinem Haar eine blendende Helligkeit.

				»König Maven, wir würden es gern von ihr selbst hören«, sagt Daraeus und wendet sich Maven zu. Dann lächelt er, ganz Lässigkeit und Charisma. Daraeus ist schön und er setzt diese Eigenschaft geschickt ein. »Es ist eine Bitte von Fürst Bracken, müsst Ihr wissen. Wir brauchen nur ein paar Minuten.«

				Alexandret, Daraeus, Bracken. Ich merke mir die Namen.

				»Dann fragt sie, was Ihr wissen wollt.« Mavens Finger umklammern seinen Sitz. Keiner von beiden hört auf zu lächeln, doch nichts hat jemals so verlogen ausgesehen. »Gleich jetzt und hier.«

				Nach einem langen Zögern gibt Daraeus nach. Er neigt ehrerbietig den Kopf. »Sehr wohl, Eure Majestät.«

				Dann verschwimmt sein Körper. Er bewegt sich so schnell, dass ich kaum etwas erkennen kann. Plötzlich befindet er sich direkt neben mir. Ein Huscher. Nicht so schnell wie mein Bruder, aber schnell genug, dass eine Welle von Adrenalin durch meinen Körper flutet. Ich weiß immer noch nicht, was Alexandret mit mir anstellen kann. Ich kann nur beten, dass er kein Flüsterer ist und ich diese Qualen nicht noch einmal erdulden muss.

				»Ist die Scharlachrote Garde in Piedmont aktiv?«, fragt Alexandret bedrohlich und seine Augen bohren sich in meine. Im Unterschied zu Daraeus trägt er kein Lächeln im Gesicht.

				Ich erwarte den brennenden Schmerz von einem anderen Bewusstsein, das sich Zugang in meines verschafft. Er bleibt aus. Meine Fesseln – sie verhindern, dass irgendeine Fähigkeit in meinen Kokon des Schweigens vordringt.

				Meine Stimme überschlägt sich. »Was?«

				»Ich will wissen, was du über die Aktivitäten der Scharlachroten Garde in Piedmont weißt.«

				Bisher wurden alle meine Befragungen von einem Flüsterer durchgeführt. Es ist ungewohnt, dass mir jemand eine direkte Frage stellt und meinen Antworten vertraut, ohne meinen Schädel aufzubrechen. Ich nehme an, Samson hat den Fürsten bereits alles gesagt, was er von mir weiß, aber sie trauen ihm wohl nicht. Geschickt von ihnen – sie wollen sehen, ob meine Aussagen mit seiner Geschichte übereinstimmen.

				»Die Scharlachrote Garde weiß, wie man ein Geheimnis hütet«, antworte ich. Meine Gedanken rasen. Soll ich lügen? Soll ich noch mehr Öl ins Feuer des Misstrauens zwischen Maven und Piedmont gießen? »Man hat mir nicht viele Informationen über ihre Operationen anvertraut.«

				»Eure Operationen.« Alexandret runzelt die Stirn, in deren Mitte sich eine tiefe Falte bildet. »Du warst ihre Anführerin. Ich weigere mich zu glauben, dass du für uns so nutzlos sein sollst.«

				Nutzlos. Vor zwei Monaten war ich die Blitzwerferin, ein Gewitter in Menschengestalt. Aber davor war ich immer nur das, was er mir jetzt vorhält: nutzlos für alles und jeden, sogar für meine Feinde. Damals in Stilts habe ich mich deswegen gegrämt. Jetzt bin ich froh. Ich stelle für die Silbernen nur eine sehr schwache Waffe dar.

				»Ich bin nicht ihre Anführerin«, widerspreche ich Alexandret. Hinter mir nehme ich wahr, wie Maven sich in seinem Sitz zurücklehnt. Ich hoffe, er windet sich. »Ich habe ihre Anführer nicht einmal kennengelernt.«

				Er glaubt mir nicht. Aber er glaubt auch das nicht, was man ihm bereits gesagt hat. »Wie viele eurer Kämpfer halten sich in Piedmont auf?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Wer bezahlt eure Unternehmungen?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Es beginnt mit einem Prickeln in meinen Fingern und Zehen. Eine winzige Wahrnehmung. Nicht schön, aber auch nicht unangenehm. Wie wenn einem der Fuß einschläft. Alexandret lässt mein Kinn nicht los. Die Fesseln, sage ich mir. Die Fesseln werden mich vor ihm schützen. Sie müssen.

				»Wo befinden sich Fürst Michael und Fürstin Charlotta?«

				»Ich kenne diese Leute nicht.«

				Michael. Charlotta. Noch mehr Namen, die ich mir einprägen muss. Das Prickeln dringt in meine Arme und Beine vor. Ich atme zischend ein.

				Er blinzelt mich konzentriert an. Ich bereite mich innerlich auf eine Explosion von Schmerz vor, den er mir – mit welcher Fähigkeit auch immer – zufügen wird. »Hattet ihr jemals Kontakt mit der Freien Republik Montfort?«

				Das Prickeln ist immer noch auszuhalten. Nur sein fester Griff um mein Kinn tut wirklich weh.

				»Ja«, bringe ich hervor.

				Er lässt mein Kinn mit einem höhnischen Grinsen los. Dann wirft er einen Blick auf meine Handgelenke und reißt einen meiner Ärmel hoch, um meine Fesseln sehen zu können. Während er mich finster anschaut, lässt das Prickeln in meinen Gliedern nach.

				»Eure Majestät, wäre es wohl möglich, sie ohne ihre Fesseln aus Stiller-Stein zu befragen?« Noch ein Befehl, der sich als Bitte tarnt.

				Diesmal verweigert Maven ihm die Bitte. Ohne meine Fesseln könnte Alexandret seine Fähigkeit einsetzen. Sie muss gewaltig sein, wenn es ihr gelingt, meinen Käfig aus Stiller-Stein auch nur ansatzweise zu durchdringen. Es wäre Folter. Wieder einmal.

				»Das geht leider nicht, Hoheit. Dafür ist sie viel zu gefährlich«, sagt Maven mit einem kurzen Kopfschütteln. All meinem Hass zum Trotz empfinde ich doch auch ein wenig Dankbarkeit ihm gegenüber. »Abgesehen davon ist sie, wie Ihr zu Recht gesagt habt, sehr wertvoll. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr sie zerbrecht.«

				Samson gibt sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verhehlen. »Es wäre aber besser.«

				»Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, oder für Fürst Bracken?«, fährt Maven fort und ignoriert seinen teuflischen Cousin. Er erhebt sich und streicht mit einer Hand seine mit Orden und Ehrenabzeichen behängte Uniform glatt. Die andere Hand lässt er jedoch auf dem Stuhl aus Stiller-Stein liegen; er ist sein Anker und Schutzschild.

				Daraeus verbeugt sich tief genug für beide Fürsten und lächelt wieder. »Gerüchten zufolge soll es ein Festmahl geben.«

				»An diesen Gerüchten ist ausnahmsweise etwas Wahres dran«, erwidert Maven mit einem Grinsen in meine Richtung.

				Lady Blonos hat mir nie beigebracht, wie das offiziell Protokoll für die Bewirtung königlicher Anführer einer verbündeten Nation aussieht. Ich habe zwar schon andere Bankette und Bälle erlebt, auch eine Königinnenkür, die ich unbeabsichtigt ruiniert habe, aber etwas wie das hier noch nie. Vielleicht deshalb, weil Mavens Vater sich nicht so viel aus Repräsentation gemacht hat. Maven kommt bekanntlich sehr viel mehr nach seiner Mutter. Mächtig zu wirken, heißt Macht zu besitzen, hat sie einmal gesagt. Heute nimmt er sich diese Lektion zu Herzen. Seine Berater, seine Gäste aus Piedmont und ich sitzen mit ihm zusammen an einer langen Tafel, von der aus wir den Rest überblicken können.

				Ich habe diesen Ballsaal nie zuvor betreten. Seine Größe stellt den Thronsaal, die Galerien und die Speisesäle des restlichen Whitefire-Palastes in den Schatten. Der gesamte Hof passt ohne Weiteres hinein, all die hohen Herrschaften mit ihren erweiterten Familien. Der Saal ist drei Stockwerke hoch und hat riesige Fenster aus Kristall und farbigem Glas, welche die Farben der Hohen Häuser wiedergeben. Das Ergebnis sind ein Dutzend Regenbogen, die sich über den Marmorfußboden mit schwarzen Granit-Intarsien erstrecken. Jeder Lichtstrahl bricht sich in den Diamantfacetten von Kronleuchtern, die zu Bäumen, Vögeln, Sonnenstrahlen, Sternenkonstellationen, Gewittern, Infernos, Wirbelstürmen und einem Dutzend weiterer Symbole der Silber-Macht geformt sind. Ich würde die gesamte Mahlzeit damit verbringen, die Decke anzugaffen, wäre da nicht meine schwierige Lage. Wenigstens sitze ich diesmal nicht neben Maven. Heute Abend müssen die Fürsten ihn ertragen. Aber zu meiner Linken sitzt Jon, zu meiner Rechten Evangelina. Ich halte meine Ellbogen dicht am Körper, um keinen der beiden aus Versehen zu berühren. Evangelina könnte mich aufspießen und Jon würde vielleicht wieder eine seiner düsteren Wahrsagungen zum Besten geben.

				Zum Glück ist das Essen gut. Ich zwinge mich, zuzugreifen und meine Finger vom Alkohol zu lassen. Rote Dienstboten machen die Runde und kein Glas ist jemals leer. Nachdem ich zehn Minuten lang versucht habe, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, gebe ich das Vorhaben auf. Die Dienstboten sind schlau und haben nicht vor, für einen Blick auf mich ihr Leben zu riskieren.

				Ich schaue stattdessen geradeaus und zähle die Tische und die Hohen Häuser. Alle sind anwesend, einschließlich Haus Calore, das nur von Maven vertreten wird. Er hat keine Vettern oder andere Angehörige, von denen ich weiß, obwohl ich annehme, dass es sie gibt. Genau wie die Dienstboten sind sie wahrscheinlich schlau genug, seinem eifersüchtigen Zorn und dem ängstlichen Festhalten am Thron aus dem Weg zu gehen.

				Das Haus Iral wirkt kleiner und trotz der leuchtenden blau-roten Kleidung seiner Mitglieder gedämpft. Von ihnen fehlen eine Menge und ich frage mich, wie viele Irals im Gefängnis von Corros gelandet sind. Vielleicht sind sie aber auch nur vom Hof geflohen. Sonya ist allerdings hier, ihre Haltung elegant und geübt, aber seltsam angespannt. Sie hat ihre Offiziersuniform gegen ein glitzerndes Kleid eingetauscht und sitzt neben einem älteren Mann, dessen Kragen reichlich mit Rubinen und Saphiren besetzt ist. Wahrscheinlich das neue Oberhaupt des Hauses Iral, nun, da seine Vorgängerin, der Panther, von einem Mann getötet worden ist, der nur wenige Meter weiter sitzt. Ich frage mich, ob Sonya ihnen berichtet hat, was ich ihr über ihre Großmutter und Ptolemus gesagt habe. Ich frage mich, ob sie sich überhaupt dafür interessieren.

				Als Sonya mich plötzlich scharf ansieht, zucke ich zusammen.

				Neben mir stößt Jon einen langen, tiefen Seufzer aus. Er nimmt mit der einen Hand ein Glas voll scharlachrotem Wein und stößt mit der anderen Hand sein Tafelmesser von sich.

				»Mare, könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun?«, fragt er ganz ruhig.

				Sogar seine Stimme widert mich an. Höhnisch drehe ich mich zu ihm und frage mit aller Verachtung, die ich aufbringen kann: »Wie bitte?!«

				Etwas knallt und auf meinem Wangenknochen flammt ein heftiger Schmerz auf. Meine Haut wird aufgerissen, mein Fleisch verbrannt. Ich zucke zurück und sinke zur Seite weg, wie ein erschrecktes Tier. Meine Schulter stößt gegen Jon, der daraufhin Wasser und Wein über die edle Tischdecke verschüttet. Auch Blut ist dabei. Eine Menge Blut. Ich spüre es, warm und feucht, aber ich sehe nicht nach unten, um seine Farbe zu überprüfen. Mein Blick ist auf Evangelina geheftet, die mit ausgestrecktem Arm an ihrem Platz steht.

				In der Luft vor ihr hängt zitternd eine Gewehrkugel, die von ihr dort festgehalten wird. Ich vermute, dass es genauso eine ist wie die, die meine Wange verletzt hat – und noch viel Schlimmeres hätte anrichten können.

				Evangelina ballt die Faust, und die Kugel schießt dahin zurück, wo sie hergekommen ist, gefolgt von kalten Metallsplittern, die aus ihrem Kleid explodieren. Erschreckt sehe ich zu, wie blau-rote Gestalten durch das Metallgewitter tanzen. Sie weichen aus, lassen sich fallen, bewegen sich zwischen den Geschossen hin und her. Sie fangen sogar einige von Evangelinas Metallpfeilen auf und schleudern sie zurück, und der grausame, glitzernde Kreislauf beginnt von Neuem.

				Evangelina ist nicht die Einzige, die angreift. Die Königswächter preschen nach vorn, springen über die große Tafel und bilden eine Mauer vor uns. Ihre Bewegungen sind dank jahrelangem Training perfekt. Aber ihre Reihe hat Lücken. Und einige werfen ihre Masken und ihre flammenartigen Umhänge ab. Sie kämpfen gegeneinander.

				Die Hohen Häuser folgen ihrem Beispiel.

				Ich habe mich noch nie so ausgeliefert und hilflos gefühlt und das will schon etwas heißen. Ich werde Zeugin eines Kampfs unter Göttern. Mit geweiteten Augen versuche ich, alles in mich aufzunehmen. Und es zu begreifen. So etwas hätte ich mir nie vorstellen können. Eine Arena-Schlacht inmitten eines Ballsaals. Juwelen statt Rüstungen.

				Iral, Haven und Laris in ihrem grellen Gelb scheinen die eine Partei zu bilden von was immer das hier auch ist. Sie geben einander Deckung und helfen sich gegenseitig. Laris-Windsäer schleudern Iral-Gleiter mit heftigen Bewegungen von einer Seite des Raums zur anderen wie lebendige Pfeile, während die Irals mit tödlicher Präzision Pistolen abfeuern und Messer werfen. Die Havens sind verschwunden, doch dann fallen ein paar der Königswächter vor uns zu Boden, niedergestreckt von unsichtbaren Angreifern.

				Und der Rest … der Rest weiß nicht, was er tun soll. Einige – Samos, Merandus, die meisten der Wachen und Königswächter – versammeln sich um den Haupttisch, um Maven zu verteidigen, den ich nicht sehen kann. Doch die meisten ziehen sich zurück, überrumpelt, verraten, nicht willens, sich in solch ein Chaos zu stürzen und ihren Hals zu riskieren. Sie verteidigen sich und nichts sonst. Sie beobachten das Ganze, um zu sehen, welche Richtung der Kampf nimmt.

				Mein Herz macht einen Satz. Das ist meine Chance. In dem allgemeinen Durcheinander wird mich niemand bemerken. Die Fesseln haben mir nicht meine Instinkte und Talente als Diebin genommen.

				Ich drücke mich vom Fußboden hoch und denke dabei nicht an Maven oder sonst jemanden. Ich konzentriere mich nur auf das, was vor mir liegt. Die nächstgelegene Tür. Ich weiß nicht, wo sie hinführt, aber sie bringt mich hier raus. Das reicht. Bevor ich mich darauf zubewege, schnappe ich mir ein Messer vom Tisch und versuche, die Schlösser an meinen Fesseln damit zu öffnen.

				Jemand flüchtet vor meinen Augen aus dem Raum und hinterlässt eine purpurrote Blutspur. Er humpelt, bewegt sich jedoch schnell und verschwindet durch eine Tür. Jon, wird mir klar. Und er befindet sich auf der Flucht. Er kann die Zukunft sehen. Dann kennt er bestimmt auch den besten Weg hier raus.

				Ich frage mich, ob ich mit ihm mithalten kann.

				Die Antwort erhalte ich nach insgesamt drei Schritten, als ein Königswächter mich von hinten packt. Er presst mir die Arme in die Seiten und hält mich fest. Ich stöhne, über alle Maßen frustriert, während meine Hand das Messer fallen lässt.

				»Nein, nein, nein!«, sagt Samson und stellt sich mir in den Weg. Der Königswächter verhindert, dass ich zurückzucke. »Das können wir nicht zulassen.«

				Jetzt erkenne ich, was hier los ist. Das ist keine Befreiungsaktion. Hier geht es nicht um mich. Dies ist ein Staatsstreich, ein Mordversuch. Sie sind hinter Maven her.

				Iral, Haven und Laris können diese Schlacht nicht gewinnen. Sie sind in der Unterzahl, doch das wissen sie. Darauf haben sie sich vorbereitet. Die Irals sind Intriganten und Spione. Ihr Plan ist gut. Die Ersten von ihnen fliehen bereits durch die zerbrochenen Fenster. Sprachlos sehe ich zu, wie sie sich hinausstürzen und von Windböen auf und davon getragen werden. Nicht alle schaffen es. Ein paar werden von Nornus-Huschern erwischt, andere von Fürst Daraeus, obwohl aus seiner Schulter ein langes Messer ragt. Die Havens sind vermutlich ebenfalls längst weg, auch wenn ein oder zwei von ihnen flackernd sichtbar werden; sie bluten und sterben unter dem Angriff von Merandus-Flüsterern. Daraeus streckt selbst einen verschwimmenden Arm aus und packt irgendjemanden am Hals. Als er zudrückt, wird ein weiterer Haven sichtbar.

				Die abtrünnigen Königswächter, alle aus den Häusern Laris und Iral, kommen ebenfalls nicht durch. Sie knien wütend, aber ohne Angst und voll brennender Entschlossenheit auf dem Boden. Ohne ihre Masken sehen sie gar nicht so erschreckend aus.

				Ein gurgelndes Geräusch erregt unsere Aufmerksamkeit. Der Königswächter, der mich festhält, dreht sich um und gewährt mir so freie Sicht auf die Mitte der ehemals festlich gedeckten Tafel. Wo Mavens Stuhl stand, hat sich eine Gruppe von Leuten gesammelt. Einige halten Wache, andere knien. Zwischen ihren Beinen hindurch sehe ich ihn.

				Aus seinem Hals sprudelt silbernes Blut hervor und verrinnt zwischen den Fingern eines Königswächters, der versucht, die Schusswunde zuzudrücken. Mavens Augen verdrehen sich und er öffnet den Mund. Er kann nicht sprechen. Er kann nicht einmal schreien. Ein gurgelndes Japsen ist alles, was er herausbringt.

				Ich bin froh, dass der Königswächter mich festhält. Denn sonst würde ich vielleicht zu ihm hinlaufen. Irgendetwas in mir will zu ihm. Aber ich weiß selbst nicht, ob ich ihm den Rest geben oder ihn beim Sterben trösten würde. Beides wünsche ich mir in gleichem Maße. Ich will ihm in die Augen blicken und sehen, wie er für immer von mir geht.

				Aber ich kann mich nicht bewegen und er stirbt auch nicht.

				Die Skonos-Heilerin, meine Hautheilerin, rutscht auf den Knien an seine Seite. Ich glaube, sie heißt Wren. Sie schnippt mit den Fingern. »Holt sie raus, ich hab ihn!«, schreit sie. »Raus damit, jetzt!«

				Ptolemus Samos gibt seinen Wachtposten auf und hockt sich hin. Er zuckt mit den Fingern und eine Kugel tritt aus Mavens Hals hervor, gefolgt von einer weiteren Silberfontäne. Maven versucht zu schreien, gurgelt aber weiter nur sein eigenes Blut.

				Mit angespannter Miene macht die Heilerin sich an die Arbeit. Sie hält beide Hände über seine Wunde. Dann beugt sie sich vor, als würde sie mit ihrem ganzen Gewicht auf Maven drücken. Von hier aus kann ich seine Haut unter ihren Händen nicht sehen, doch die Blutung hört auf. Die Wunde, die ihn hätte töten sollen, verheilt. Muskeln, Adern und Gewebe wachsen wieder zusammen, so gut wie neu. Keine Narbe außer der Erinnerung.

				Nachdem er einen langen Moment nach Luft gerungen hat, springt Maven auf. Aus seinen Händen schießen Flammen und zwingen seine Entourage zum Rückzug. Der Tisch vor ihm kippt, von der Wucht und Wut des Feuers bewegt, nach hinten und landet krachend auf dem Boden. Blau brennende Alkohol-Fontänen spritzen in alle Richtungen und auch der Rest entzündet sich, von Mavens heißem Ärger genährt. Und ich glaube, auch von seiner Panik.

				Nur Volo hat den Mut, ihn in diesem Zustand anzusprechen.

				»Eure Majestät, wir sollen Euch von hier weg–«

				Maven fährt mit finsterem Blick herum. Über ihm platzen die Glühbirnen der Kronleuchter und spucken Flammen statt Funken. »Ich sehe keinen Grund zum Weglaufen.«

				All das geschieht innerhalb weniger Augenblicke. Der Ballsaal liegt in Trümmern, voller Glasscherben, umgekippter Tische und übel zugerichteter Leichen.

				Unter ihnen befindet sich Fürst Alexandret. Er sitzt mit einer Schusswunde zwischen den Augen zusammengesunken in seinem Sessel.

				Ich beklage seinen Tod nicht. Denn seine Fähigkeit war der Schmerz.

				Natürlich verhören sie mich als Erste. Ich sollte langsam daran gewöhnt sein.

				Erschöpft und emotional ausgelaugt sinke ich auf den kühlen Steinboden, als Samson endlich von mir lässt. Ich atme schwer, als hätte ich gerade ein Rennen hinter mir. Ich zwinge mein Herz dazu, langsamer zu schlagen, und meine Atmung, sich zu normalisieren, um wenigstens ein bisschen Würde und Verstand zu bewahren. Als die Arvens meine Handschellen wieder anlegen und den Schlüssel weiterreichen, zucke ich zusammen. Die Fesseln sind Erleichterung und Belastung zugleich. Ein Schutzschild und ein Käfig.

				Wir haben uns inzwischen in den runden Ratssaal zurückgezogen, in dem Walsh gestorben ist, um die Scharlachrote Garde zu schützen. Hier ist genügend Platz, um das Dutzend festgenommener Attentäter abzuurteilen. Die Königswächter haben ihre Lektion gelernt und halten die Gefangenen gut fest, erlauben ihnen keine Bewegung. Maven schaut triumphierend von seinem Ratssessel herab. Volo und Daraeus sitzen neben ihm. Letzterer schäumt; er ist zerrissen zwischen blinder Wut und Trauer. Sein Mitstreiter, ein Fürst wie er, ist tot, gestorben bei – das ist mir jetzt klar – einem Attentat auf Maven. Einem Mordversuch, der bedauerlicherweise fehlgeschlagen ist.

				»Sie hat nichts davon gewusst. Weder von der Rebellion der Häuser noch von Jons Verrat«, erklärt Samson den Anwesenden. Durch die überwiegend leeren Stühle und fest verschlossenen Türen wirkt der schreckliche Saal kleiner. Nur Mavens engste Berater sitzen hier, und man merkt förmlich, wie es in ihnen arbeitet, während sie sich umsehen.

				Maven grinst höhnisch. Es scheint ihm nicht viel auszumachen, beinahe ermordet worden zu sein. »Nein, dahinter steckte nicht die Scharlachrote Garde. Die arbeiten nicht so.«

				»Das könnt Ihr nicht wissen«, mischt sich Daraeus ein, der sein gutes Benehmen und sein Lächeln vergessen hat. »Ihr wisst nichts über sie, egal, was Ihr uns erzählt. Wenn sich die Scharlachrote Garde verbündet hat mit –«

				»Die Häuser könnten korrumpiert worden sein«, wirft Evangelina von ihrem Platz hinter Mavens linker Schulter wütend ein. Sie hat keinen Sitz im Rat und auch keinen eigenen Titel, deshalb muss sie trotz all der leeren Sessel stehen. »Götter verbünden sich nicht mit Ungeziefer, aber sie können von ihm infiziert werden.«

				»Hübsche Worte von einem hübschen Mädchen«, sagt Daraeus und qualifiziert sie damit als belanglos ab. Evangelina kocht. »Was ist mit dem Rest?«

				Auf einen Wink Mavens hin beginnt das Verhör jetzt richtig. Ein Haven-Schatten ist an der Reihe. Die Frau wird von Trio festgehalten, damit sie nicht entkommen kann. Ohne ihre Fähigkeit wirkt sie nur wie ein schwaches Echo ihres schönen Hauses. Ihre Haare sind dunkler, stumpfer, ohne den scharlachroten Glanz, den sie ihm sonst verleiht. Sie kreischt, als Samson ihr eine Hand an die Schläfe legt.

				»Sie denkt an ihre Schwester«, gibt Samson gefühllos, allenfalls gelangweilt, bekannt. »Elane.«

				Ich habe sie erst vor wenigen Stunden gesehen, als sie durch Evangelinas Salon glitt. Nichts an ihr ließ erkennen, dass sie von einem bevorstehenden Mordanschlag wusste. Aber kein guter Verschwörer würde sich sein Vorhaben anmerken lassen.

				Das weiß Maven auch. Er sieht Evangelina wutentbrannt an. »Ich höre, dass Lady Elane mit der Mehrheit ihres Hauses entkommen konnte und aus der Hauptstadt geflohen ist«, sagt er. »Hast du vielleicht irgendeine Idee, wohin sie gegangen sein könnten, meine Liebe?«

				Den Blick nach vorn gerichtet balanciert Evangelina auf einem immer dünner werdenden Grat. Obwohl ihr Vater und ihr Bruder in unmittelbarer Nähe sind, glaube ich nicht, dass irgendwer sie vor Mavens Zorn retten könnte, wenn er ihm freien Lauf ließe. »Nein, wie sollte ich auch?«, gibt sie leichthin zurück und studiert ihre krallenartigen Fingernägel.

				»Weil sie die Verlobte deines Bruders und deine Hure war«, konstatiert der König nüchtern.

				Falls sie sich schämt oder entschuldigen möchte, lässt Evangelina es nicht erkennen. »Ach, das.« Sie lacht sogar spöttisch auf, steckt den Vorwurf einfach weg. »Wie hätte sie von mir viel erfahren sollen, wo du mich so gründlich aus den Räten und von der Politik fernhältst? Wenn überhaupt hat sie dir doch einen Gefallen getan, indem sie mich auf so angenehme Art abgelenkt hat.«

				Dieses Gezänk erinnert mich an ein anderes Königspaar: Mavens Eltern, streitend, nachdem die Scharlachrote Garde auf dem Ball im Sonnenschloss ein Attentat verübt hatte. Sie haben sich gegenseitig tiefe Wunden gerissen, um zu einem späteren Zeitpunkt den Finger darauf zu legen.

				»Stell dich einem Verhör, Evangelina, dann wissen wir es genau«, feuert Maven zurück und zeigt mit seiner juwelengeschmückten Hand auf Samson.

				»Keine Tochter von mir wird so etwas mit sich machen lassen«, sagt Volo mit tiefer Stimme, doch es klingt nicht nach einer Drohung. Eher nach einer Feststellung. »Evangelina hatte nichts mit der Sache zu tun, und sie hat Euch unter Einsatz ihres Lebens verteidigt. Ohne ihr schnelles Eingreifen und das meines Sohnes … nun, es auch nur auszusprechen, ist Verrat!« Der alte Patriarch legt seine Stirn in Falten, als sei der Gedanke geradezu abstoßend. Als würde er Mavens Tod nicht feiern. »Lang lebe der König!«

				In der Mitte des Raums stößt die Haven-Frau einen knurrenden Laut aus und versucht sich aus Trios Griff zu winden. Doch er hält sie weiterhin auf den Knien. »Ja, lang lebe der König!«, sagt sie mit einem bösen Blick. »Tiberias VII.! Lang lebe der König!«

				Cal.

				Maven springt auf und rammt seine Fäuste gegen die Armlehnen des Sessels. Ich erwarte, den Raum in Flammen aufgehen zu sehen, aber es bricht kein Feuer aus. Denn das ist nicht möglich. Nicht, solange er den Stiller-Stein berührt. Das Einzige, was Funken sprüht, sind seine Augen. Aber dann, mit einem manischen Grinsen im Gesicht, fängt er langsam an zu lachen.

				»All das … seinetwegen?«, sagt er und verzieht angewidert den Mund. »Mein Bruder hat den König, unseren Vater, ermordet und den Mord an meiner Mutter unterstützt, und jetzt versucht er, mich zu ermorden. Samson?« – er neigt den Kopf in Richtung seines Cousins – »Weitermachen. Denn für Verräter habe ich weder Gnade noch Bedauern übrig. Schon gar nicht, wenn sie dumm sind.«

				Alle anderen wenden sich der Fortsetzung des Verhörs zu, bei dem die Haven-Frau die Geheimnisse ihrer Verschwörung sowie deren Ziele und Pläne ausplaudert. Maven sollte durch seinen Bruder ersetzt werden. Cal sollte König werden, wie es ihm von Geburt an bestimmt war. Die alten Verhältnisse sollten wiederhergestellt werden.

				Währenddessen starre ich die ganze Zeit den Jungen an, der nun auf dem Thron sitzt. Er hält die Fassade aufrecht, verzieht keine Miene, presst nur seine Lippen zu einer schmalen, unversöhnlichen Linie zusammen. Seine Hände sind ganz ruhig, seine Haltung gerade. Doch sein Blick schweift ab. Er ist in Gedanken ganz weit weg. Und unter seinem Kragen kriecht ein Hauch von Grau hervor, das seinen Hals und seine Ohrläppchen färbt.

				Er hat Angst.

				Kurzzeitig erfreut mich das. Doch dann fällt es mir wieder ein: Monster sind dann am gefährlichsten, wenn sie sich fürchten.
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				CAMERON

				Auch wenn ich dort zum Eiszapfen geworden wäre, hatte ich eigentlich die Absicht, in Trial zu bleiben. Nicht aus Angst, sondern aus Prinzip. Ich bin keine Waffe, die sich benutzen lässt, wie Barrow. Ich lasse mir von niemandem sagen, wo ich hinzugehen oder was ich zu tun habe. Davon habe ich die Nase voll, denn so war es mein ganzes bisheriges Leben lang. Und alle meine Instinkte raten mir, mich von der Operation der Garde in Corvium fernzuhalten. In dieser Festungsstadt werden Soldaten verschluckt und anschließend ihre Knochen ausgespuckt.

				Nur dass mein Bruder Morrey jetzt nur noch wenige Kilometer entfernt ist und weiterhin in einem Schützengraben feststeckt. Selbst mit meiner Fähigkeit komme ich nicht ohne Hilfe zu ihm durch. Und wenn ich von dieser blöden Garde irgendetwas will, werde ich anfangen müssen, im Gegenzug dafür auch ihnen etwas zu geben. Daran hat Farley keinen Zweifel gelassen.

				Ich mag sie, vor allem, seit sie sich für diese »unter Verwendung«-Formulierung entschuldigt hat. Sie sagt, was sie denkt. Und sie ergeht sich nicht in Selbstmitleid, obwohl sie jedes Recht dazu hätte. Anders als Cal, der dauernd brütend in irgendeiner Ecke sitzt und sich weigert, Hilfe zu leisten, nur um plötzlich nachzugeben, wenn ihm gerade mal danach ist. Der gefallene Prinz ist anstrengend. Ich weiß nicht, wie Mare ihn und seine Unfähigkeit, sich für eine verdammte Seite zu entscheiden, ertragen konnte – vor allem, wo es doch ohnehin nur eine Seite gibt, für die er sich entscheiden kann. Selbst jetzt schwankt er polternd zwischen dem Wunsch, die Silbernen von Corvium zu schützen, und dem, die Stadt plattzumachen.

				»Ihr müsst die Mauern unter eure Kontrolle bekommen«, brummt er, während er vor Farley und dem Oberst steht. Wir agieren von unserem Hauptquartier in Rocasta aus, einer weniger stark befestigten Versorgungsstadt, die nur wenige Kilometer von unserem Angriffsziel entfernt liegt. »Wenn ihr die Mauern kontrolliert, könnt ihr die Stadt von innen nach außen krempeln – oder die Mauern ganz einreißen und Corvium damit unbrauchbar machen.«

				Ich sitze untätig in dem kargen Raum und höre dem Hin und Her von meinem Platz neben Ada aus zu. Das war Farleys Idee. Wir sind zwei der auffälligeren Neublüter und bei beiden Gruppen von Roten gut bekannt. Dass wir in diese Besprechungen einbezogen sind, ist eine deutliche Botschaft an den Rest der Einheit. Ada sieht mit aufgerissenen Augen zu und prägt sich jedes Wort und jede Geste ein. Normalerweise würde auch Nanny neben uns sitzen, aber Nanny ist nicht mehr da. Sie war eine kleine Frau, doch sie hinterlässt eine riesige Lücke. Und ich weiß auch, wer schuld daran ist.

				Mein Blick bohrt sich in Cals Rücken. Ich spüre, wie sich meine Fähigkeit in mir regt, und muss mich zusammennehmen, um ihn nicht in die Knie zu zwingen. Er ist bereit uns zu opfern, wenn es darum geht, Mare zu retten, aber seinesgleichen will er nicht töten, auch wenn er damit der restlichen Welt helfen würde. Es war Nannys Entscheidung, sich alleine in Archeon einzuschleichen, aber alle wissen, dass es nicht ihre Idee war.

				Farley ist genauso wütend wie ich. Sie kann Cal kaum anschauen, nicht einmal, wenn sie mit ihm spricht. »Die Frage ist, wie wir unsere Leute am effektivsten positionieren. Wir können uns nicht alle auf die Mauern konzentrieren, so wichtig sie auch sind.«

				»Nach meiner Schätzung sind zehntausend rote Soldaten dauerhaft in Corvium stationiert.« Adas Bescheidenheit bringt mich beinahe zum Lachen. Nach meiner Schätzung. Ihre Zahlen stimmen immer haargenau, und das weiß auch jeder. »Das militärische Protokoll schreibt vor, dass auf zehn Soldaten ein Offizier kommt. Daher können wir von mindestens eintausend Silbernen innerhalb der Stadt ausgehen, die Kommandoeinheiten und die Verwaltung nicht mitgerechnet. Sie zu neutralisieren, sollte unser Ziel sein.«

				Cal verschränkt die Arme vor der Brust; selbst Adas unbestreitbare, eindeutige Informationen überzeugen ihn nicht. »Ich bin mir nicht so sicher. Unser Ziel ist es, Corvium zu zerstören und das Herzstück von Mavens Armee zu zerschlagen. Das kann man auch schaffen, ohne –«, er gerät ins Stottern, »ohne ein Massaker auf beiden Seiten anzurichten.«

				Als würde es ihn kümmern, was unserer Seite passiert. Als würde es ihn kümmern, ob irgendwer von uns stirbt.

				»Wie willst du denn eine Stadt zerstören, wenn tausend Silberne zusehen?«, frage ich mich laut, auch wenn ich weiß, dass ich kaum mit einer Antwort rechnen kann. »Wird der Prinz sie bitten, still zu sitzen und zuzuschauen?«

				»Natürlich kämpfen wir gegen die, die Widerstand leisten«, mischt der Oberst sich ein. Er starrt Cal an und wartet darauf, dass er weiterargumentiert. »Und sie werden Widerstand leisten. Das wissen wir.«

				»Tun wir das?«, erwidert Cal leicht süffisant. »Letzte Woche haben Angehörige des Hofs versucht, Maven umzubringen. Und wenn die Hohen Häuser gespalten sind, sind die Divisionen der Streitmacht es auch. Ein offener Angriff wird sie nur wieder zusammenschweißen, zumindest in Corvium.«

				Mein spöttisches Schnauben hallt durch den Raum. »Und was sollen wir dann also tun? Abwarten, bis Maven seine Wunden geleckt und sich neu aufgestellt hat? Ihm Zeit geben, wieder Atem zu schöpfen?«

				»Ihm Zeit geben, sich sein eigenes Grab zu schaufeln«, giftet Cal zurück und sieht mich ebenso finster an wie ich ihn. »Ihm Zeit geben, noch mehr Fehler zu machen. Er bewegt sich jetzt auf dünnem Eis, was Piedmont angeht, seinen einzigen Verbündeten. Und drei Hohe Häuser begehren offen gegen ihn auf. Eines dieser Häuser kontrolliert mehr oder weniger die Luftflotte und eines verfügt über ein großes Spionagenetz. Und ganz nebenbei muss Maven sich auch noch über uns und über die Lakelander Sorgen machen. Er hat Angst, er greift nach Strohhalmen. Ich möchte momentan nicht auf seinem Thron sitzen.«

				»Ist das so?«, fragt Farley in einem beiläufigen Ton. Aber die Worte fliegen wie Messer durch den Raum. Und sie treffen ihn. Das kann jeder sehen. Aufgrund seiner königlichen Erziehung gelingt es ihm zwar, in dieser Situation keine Miene zu verziehen, aber seine Augen verraten ihn. Sie funkeln im Neonlicht. »Erzähl uns doch nicht, dass dich die anderen Nachrichten aus Archeon kaltlassen. Die Gründe dafür, dass Laris, Iral und Haven versucht haben, deinen Bruder zu töten.«

				Er starrt sie an. »Sie haben diesen Staatsstreich versucht, weil Maven ein Tyrann ist, der seine Macht missbraucht und seinesgleichen ermordet.«

				Ich schlage mit der Faust auf die Stuhllehne. Damit kommt er bei mir nicht durch. »Sie haben sich erhoben, weil sie dich zum König machen wollen!«, rufe ich. Zu meinem Erstaunen zuckt er zusammen. Vielleicht erwartet er, dass noch mehr kommt als nur Worte. Aber ich halte meine Fähigkeit im Zaum, so schwer es mir auch fällt. »›Lang lebe Tiberias VII.!‹, haben die Attentäter zu Maven gesagt. Unsere Whitefire-Agenten waren da sehr klar.«

				Er stößt einen langen, frustrierten Seufzer aus. Dieses Gespräch scheint ihm zuzusetzen. Seine Stirn ist zerfurcht, sein Mund verkniffen. Die Muskeln an seinem Hals zeichnen sich deutlich ab und er ballt die Fäuste. Er ist wie eine Maschine, die kurz davorsteht kaputtzugehen – oder zu explodieren.

				»Das kommt nicht unerwartet«, sagt er, als würde es das irgendwie besser machen. »Es war klar, dass irgendwann ein Streit um die Thronfolge ausbrechen würde. Aber es gibt keinen gangbaren Weg, mich wieder auf den Thron zu bringen.«

				Farley legt den Kopf schief. »Und wenn es einen gäbe?« Ich feuere sie im Stillen an. Sie lässt ihn nicht so leicht davonkommen, wie Mare es immer getan hat. »Wenn sie dir im Austausch dafür, dass du all das hier beendest, die Krone anbieten würden, dein sogenanntes Geburtsrecht – würdest du annehmen?«

				Der gefallene Prinz des Hauses Calore richtet sich gerade auf und schaut ihr direkt in die Augen.

				»Nein.«

				Er ist kein so guter Lügner wie Mare.

				»So ungern ich es auch zugebe, er hat recht, wenn er sagt, dass wir warten sollen.«

				Ich verschlucke mich fast an dem Tee, den Farley mir eingeschenkt hat. Schnell stelle ich die angeschlagene Tasse zurück auf den wackligen Tisch. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Wie kannst du ihm bloß trauen?«

				Farley läuft hin und her; mit wenigen langen Schritten hat sie ihr winziges Zimmer durchquert. Währenddessen massiert sie mit einer Hand ihren offensichtlich schmerzenden Rücken. Ihre Haare werden jeden Tag länger; sie trägt sie in geflochtenen, ungleichmäßigen Zöpfen. Ich würde ihr ja meinen Stuhl anbieten, aber sie sitzt momentan nicht gern. Sie steht zu sehr unter Strom und muss immer in Bewegung bleiben, um sich wohlzufühlen.

				»Natürlich traue ich ihm nicht«, erwidert sie und tritt ohne große Kraft gegen eine der Wände, von denen die Farbe abblättert. Ihr Frust ist ebenso groß wie ihre Aufregung. »Aber es gibt bestimmte Dinge, auf die man sich bei ihm hundertprozentig verlassen kann. Nämlich darauf, wie er sich in Bezug auf gewisse Leute verhält.«

				»Du meinst in Bezug auf Mare.« Klar.

				»Auf Mare und seinen Bruder. Seine Gefühle für sie und sein Hass auf ihn ergänzen sich bestens. Das ist wahrscheinlich unsere einzige Möglichkeit, ihn in unserer Nähe zu behalten.«

				»Ich finde, wir sollten ihn gehen lassen. Soll er ruhig noch ein paar Silberne aufwiegeln und ein weiterer Stachel in Mavens Fleisch sein. Wir brauchen ihn hier nicht.«

				Sie lacht beinahe, was dieser Tage bitter klingt bei ihr. »Ja, und dann erzähle ich mal eben dem Oberkommando, dass wir unseren bekanntesten, anerkanntesten Mitstreiter rausgeworfen haben. Die werden sich freuen.«

				»Er ist nicht mal wirklich auf unserer Seite –«

				»Nun, Mare ist nicht wirklich auf Mavens Seite, aber das scheinen die Leute ja auch nicht zu begreifen, oder?« Ich ziehe ein finsteres Gesicht, obwohl das stimmt. »Solange wir Cal haben, nehmen die Leute Notiz von uns. Ganz egal, wie sehr wir unseren ersten Versuch in Archeon vermasselt haben, immerhin steht seitdem ein silberner Prinz auf unserer Seite.«

				»Ein verdammt nutzloser Prinz.«

				»Er ist lästig, frustrierend, eine absolute Nervensäge – aber nutzlos ist er nicht.«

				»Ach ja? Was hat er denn in der letzten Zeit für uns getan, abgesehen davon, dass er Nanny in den Tod geschickt hat?«

				»Nanny wurde nicht gezwungen, nach Archeon zu gehen, Cameron. Sie hat eine Entscheidung getroffen und sie mit dem Leben bezahlt. So läuft es eben manchmal.«

				So fürsorglich sie auch klingt, Farley ist nicht viel älter als ich. Zweiundzwanzig vielleicht, höchstens. Ich glaube, ihre Mutterinstinkte setzen einfach früh ein.

				»Abgesehen davon, dass er uns Sympathien bei weniger feindlich gesinnten Silbernen einbringt, hat Montfort Interesse an ihm.«

				Montfort. Die mysteriöse Freie Republik. Die Zwillinge Raj und Tahir beschreiben diesen Ort als einen Hort der Freiheit und Gleichheit, an dem Rote, Silberne und Stürmer – so nennen sie die Neublüter – friedlich zusammenleben. Dieser Ort ist zu unwahrscheinlich, als dass ich daran glauben könnte. Aber an ihr Geld, ihre Unterstützung und ihre Versorgungsgüter muss ich glauben. Der Großteil unserer Mittel kommt in der einen oder anderen Weise von ihnen.

				»Was wollen sie denn?« Ich schwenke den Tee in meiner Tasse und lasse den heißen Dampf über mein Gesicht ziehen. Hier ist es zwar nicht so eisig wie in Irabelle, aber auch in unser Versteck in Rocasta hält schleichend die Kälte Einzug. »Eine Galionsfigur?«

				»So was in der Art. Es gab eine Menge Gespräche mit dem Oberkommando. Für das meiste davon habe ich keine Freigabe. Sie wollten Mare, aber –«

				»Die hat gerade ziemlich viel anderes um die Ohren.«

				Die Erwähnung von Mare Barrow trifft Farley zwar nicht so sehr wie die Erinnerung an Shade, dennoch huscht ein Ausdruck von Schmerz über ihr Gesicht. Was sie natürlich zu verbergen versucht. Farley gibt sich gerne undurchdringlich, und für gewöhnlich ist sie es auch.

				»Es gibt also wirklich keine Chance, sie da rauszuholen«, flüstere ich. Und als sie den Kopf schüttelt, verspüre ich eine überraschende Traurigkeit. Sosehr Mare mich auch auf die Palme bringt, zurückhaben will ich sie trotzdem. Wir brauchen sie. Und während der langen letzten Monate habe ich erkannt, dass auch ich sie brauche. Sie kennt das Gefühl, anders zu sein und auf der Suche nach jenen, die so sind wie man selbst. Sie weiß, wie es ist, sich im selben Maße zu fürchten, wie gefürchtet zu werden. Auch wenn sie die meiste Zeit eine überhebliche Kuh war.

				Farley hört auf, hin und her zu laufen, und schenkt sich noch einen Tee ein. Er dampft und erfüllt den Raum mit einem Kräuterduft. Sie nimmt ihre Tasse in die Hand, trinkt aber nicht, sondern tritt stattdessen an das beschlagene Fenster, das hoch in der Wand sitzt und durch das Tageslicht hereinströmt. »Ich wüsste nicht, wie uns das mit dem, was wir haben, gelingen könnte. Im Vergleich mit Archeon ist das Eindringen in Corvium geradezu ein Kinderspiel. Archeon würde eine Großoffensive erfordern, aber das können wir nicht leisten. Vor allem jetzt nicht, nach Nanny und dem Attentatsversuch. Die Sicherheitsvorkehrungen an Mavens Hof werden jetzt strenger sein denn je – schlimmer als in einem Gefängnis. Es sei denn –«

				»Es sei denn was?«

				»Cal empfiehlt, dass wir warten sollen. Damit die Silbernen in Corvium aufeinander losgehen. Und um Maven seine Fehler machen zu lassen, bevor wir irgendetwas anderes tun.«

				»Und das wird auch Mare helfen.«

				Farley nickt. »Aus dem schwachen, in sich zerstrittenen Hof eines paranoiden Königs lässt es sich leichter entkommen.« Sie starrt seufzend auf ihren unberührten Tee. »Jetzt kann sie sich nur noch selbst retten.«

				An dieser Stelle hake ich ein. Sosehr ich Mare auch zurückhaben möchte – es gibt jemanden, der mir noch wichtiger ist. »Wie viele Kilometer sind wir vom Todesstreifen entfernt?«

				»Kommst du jetzt wieder damit?«

				»Ja, immer.« Ich drücke mich vom Tisch hoch, denn ich habe das Gefühl, dass ich stehen sollte. Ich bin genauso groß wie Farley, und trotzdem habe ich immer den Eindruck, dass sie auf mich herabschaut. Ich bin jung, untrainiert. Ich kenne außer dem Slum, aus dem ich komme, nur wenig von der Welt. Aber das heißt nicht, dass ich hier sitzen und Befehle befolgen werde. »Ich bitte weder dich noch die Garde um Hilfe. Ich brauche nur eine Landkarte und vielleicht eine Waffe. Den ganzen verdammten Rest erledige ich allein.«

				Sie zuckt nicht mit der Wimper. »Dein Bruder ist fest in einer Legion verankert, Cameron. Ihn da rauszuholen, ist komplizierter, als einen Zahn zu ziehen.«

				Ich balle die Fäuste. »Glaubst du denn, ich wäre hierhergekommen, um rumzusitzen und zuzusehen, wie Cal seine Zeit verschwendet?« Das Argument ist inzwischen alt, und es zieht nicht mehr.

				»Was ich auf jeden Fall glaube, ist, dass du nicht hergekommen bist, um dich töten zu lassen«, erwidert sie ruhig. Ihre breiten Schultern heben sich demonstrativ ein kleines Stück. »Aber genau das wird passieren, ganz egal wie stark oder tödlich deine Fähigkeit auch sein mag. Und selbst wenn du ein Dutzend Silberne mit in den Tod reißt, werde ich nicht zulassen, dass du für nichts und wieder nichts stirbst. Ist das klar?«

				»Mein Bruder ist nicht nichts«, erwidere ich murrend. Sie hat recht, aber ich möchte es nicht zugeben. Stattdessen weiche ich ihrem Blick aus und wende mich der Wand zu. Ich kratze an der abblätternden Farbe herum und reiße frustriert kleine Stücke davon ab. Das ist zwar kindisch, aber es verschafft mir Befriedigung. »Du bist nicht mein Hauptmann. Du hast mir nicht zu sagen, was ich mit meinem Leben anstellen soll.«

				»Das stimmt. Ich bin nur eine Freundin, die dich auf etwas hinweisen möchte.« Ich höre, dass sie sich bewegt; sie kommt mit schweren Schritten über die knarzenden Dielen zu mir. Aber sie berührt mich nur ganz leicht, streift mit der Hand lediglich meine Schulter. Ihre Bewegungen haben etwas Steifes; sie versteht sich nicht wirklich darauf, andere zu trösten. Düster frage ich mich, wie sie und der herzliche, immer lächelnde Shade Barrow es geschafft haben, miteinander zu reden, geschweige denn im Bett zu landen. »Ich weiß noch, was du zu Mare gesagt hast, als wir dich gefunden haben. Damals in dem Jet hast du gesagt, dass es falsch von ihr wäre, nach Neublütern zu suchen, um sie zu retten. Dass sie die Trennung nach Blutfarbe damit nur fortführen würde. Indem sie eine Art von Rot der anderen vorzog. Und du hattest recht.«

				»Das ist nicht dasselbe. Ich möchte nur meinen Bruder retten.«

				»Was glaubst du denn, was uns andere hierhergeführt hat?«, sagt sie mit einem spöttischen Lachen. »Wir wollen alle einen Freund, eine Schwester oder einen Bruder, Vater oder Mutter retten. Oder uns selbst. Wir sind alle aus egoistischen Motiven hierhergekommen, Cameron. Aber wir dürfen uns davon nicht ablenken lassen. Wir dürfen die gemeinsame Sache, das große Ganze, nicht aus dem Blick verlieren. Zusammen mit uns kannst du so viel mehr erreichen. Wir dürfen dich nicht verlieren.«

				Dich nicht auch noch. Das spricht sie nicht aus, aber die Worte hängen in der Luft, ich höre sie deutlich.

				»Falsch. Ich bin nicht freiwillig hier. Ich wurde gezwungen. Mare Barrow hat mich genötigt, mich ihr anzuschließen, und ihr habt sie alle gewähren lassen.«

				»Den Trumpf hast du schon zu häufig gezogen, Cameron. Du hast dich vor langer Zeit entschieden, bei uns zu bleiben und uns zu unterstützen.«

				»Und wie würdest du dich jetzt entscheiden, Farley?« Ich schaue wütend zu ihr hoch. Sie mag ja meine Freundin sein, aber das heißt nicht, dass ich von meinem Standpunkt abrücken muss.

				»Bitte?«

				»Würdest du dich für das große Ganze entscheiden? Oder für Shade?«

				Dass sie nicht antwortet und nur ins Leere blickt, ist mir Antwort genug. Mir wird klar, dass ich sie nicht weinen sehen möchte, und ich gehe zur Tür.

				»Ich muss trainieren«, sage ich in den Raum hinein. Aber ich bezweifle, dass sie mir noch zuhört.

				Hier in Rocasta zu trainieren, ist schwieriger. Abgesehen davon, dass uns nicht annähernd genug Platz zur Verfügung steht, sind die meisten Mitstreiter, die ich kenne, in Irabelle geblieben. Kilorn zum Beispiel. Auch wenn er noch so eifrig bei der Sache ist, auf einen vollen Kampfeinsatz ist er einfach noch nicht genügend vorbereitet. Außerdem hat er keine Fähigkeit, auf die er sich stützen könnte. Deshalb musste er dortbleiben. Meine Trainerin hingegen nicht. Schließlich ist sie eine Silberne, und der Oberst wird sie bestimmt nicht aus den Augen lassen.

				Sara Skonos wartet im Keller unserer ausgebauten Lagerhalle, in einem Raum, der extra für die Trainingsstunden der Neublüter reserviert ist. Es ist gerade Abendessenszeit, daher sind die anderen Neublüter, die sich hier in dieser Unterkunft verstecken, mit dem Rest der Garde oben beim Essen. Wir haben den Raum also für uns allein, auch wenn wir gar nicht so viel Platz brauchen.

				Sie sitzt im Schneidersitz und hat die Hände flach auf den Betonboden gelegt. Auch die Wände hier unten sind aus Beton. Ihr Schreibblock liegt griffbereit neben ihr für den Fall, dass sie ihn braucht. Sie folgt mir mit den Augen, während ich den Raum betrete – aber das ist auch schon alles an Begrüßung, was ich von ihr bekomme. Bislang haben wir keine weitere Hautheilerin gefunden, die sich uns anschließen wollte, und Sara bleibt stumm. Auch wenn ich inzwischen daran gewöhnt bin, zucke ich immer noch zusammen, wenn ich ihre eingesunkenen Wangen sehe und mir wieder einfällt, dass sie keine Zunge mehr hat. Sie tut wie immer so, als würde sie es nicht bemerken, und zeigt auf eine Stelle vor sich.

				Ich kämpfe gegen den vertrauten Drang an, vor ihr wegzulaufen oder sie zu attackieren, und lasse mich dort nieder.

				Sie ist eine Silberne. Sie ist alles, was ich von Kindesbeinen an zu fürchten und zu hassen gelernt habe – und dem ich mich unterwerfen musste. Aber ich bringe es nicht fertig, Sara Skonos so zu verachten, wie ich Julian oder Cal verachte. Es ist nicht so, dass ich Mitleid für sie empfinde. Ich glaube einfach … ich verstehe sie. Ich verstehe, wie frustrierend es sein muss, wenn man die Wahrheit kennt, aber ignoriert oder gar dafür bestraft wird. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich nur die halbe Essensration bekommen habe, weil ich einen der silbernen Aufseher falsch angeguckt hatte. Oder zur falschen Zeit den Mund aufgemacht hatte. Sara hat dasselbe getan, nur, dass ihre Worte sich gegen eine amtierende Königin richteten und man ihr die Fähigkeit zu sprechen deshalb für immer geraubt hat.

				Auch wenn Sara nichts sagen kann, kann sie sich auf ihre Art verständlich machen. Sie tippt mein Knie an und zwingt mich, ihr in die trüben grauen Augen zu schauen. Dann senkt sie den Kopf und legt eine Hand auf ihr Herz.

				Ich weiß, was sie will, und ahme ihre Bewegungen nach. Ich passe mich ihrer Atmung an und konzentriere mich auf meine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Das ist beruhigend und hilft mir, alle Gedanken abzustellen, die mir im Kopf herumschwirren. So bekomme ich den Kopf frei und spüre das, was ich für gewöhnlich ignoriere. Meine Fähigkeit schlummert unter meiner Haut; sie ist immer da, immer konstant, aber erst jetzt mache ich sie mir bewusst. Noch benutze ich sie nicht, aber ich erkenne an, dass sie da ist. Meine Stille ist immer noch neu für mich, und ich muss sie erst ausloten, wie jede andere Begabung.

				Nachdem ich mich lange Minuten auf meine Atmung konzentriert habe, tippt sie mich wieder an, damit ich sie anschaue. Diesmal zeigt sie auf sich.

				»Ich bin heute nicht in der richtigen Stimmung, Sara«, beginne ich, aber sie macht eine entschiedene Geste mit der Hand. Das heißt unmissverständlich: Halt den Mund.

				»Es ist mir ernst. Ich will dir nicht wehtun.«

				Sie stößt ein spöttisches, kehliges Geräusch aus, eine der wenigen Lautäußerungen, zu denen sie fähig ist. Es klingt fast wie Lachen. Dann tippt sie an ihre Lippen und grinst düster. Ihr wurde schon weitaus Schlimmeres angetan.

				»Na gut. Ich habe dich gewarnt«, sage ich seufzend. Ich rutsche ein wenig auf meinem Platz herum und setze mich in Position. Dann ziehe ich die Augenbrauen zusammen und lasse meine Fähigkeit um mich herumwabern. Sie wird intensiver und breitet sich aus, bis sie Sara berührt. Und sich Stille auf sie herabsenkt.

				Ihre Augen weiten sich, als sie die Stille spürt. Zuerst nur als leises Ziepen. Das hoffe ich zumindest. Ich übe ja nur und habe nicht vor, auf sie einzuschlagen, bis sie sich ergibt. Ich denke an Mare, die Gewitter heraufbeschwören kann, während Cal Infernos zu entfesseln vermag, aber für beide ist es schwierig, ein einfaches Gespräch zu führen, ohne zu explodieren. Kontrolle erfordert mehr Übung als brutale Gewalt.

				Meine Fähigkeit gewinnt an Kraft und Sara hält einen Finger hoch, um mir den Grad ihres Unwohlseins anzuzeigen. Ich versuche, die Stille gleichbleibend und stabil zu halten, aber das ist, als wollte man eine Flut eindämmen. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, wenn man die Stille zu spüren bekommt. Im Gefängnis von Corros hatte der Stiller-Stein auf mich keinerlei Wirkung, während er alle Menschen um mich herum erstickt, ausgelaugt – und ganz langsam getötet hat. Ich kann genau dasselbe tun. Nach ungefähr einer Minute hält Sara den zweiten Finger hoch.

				»Sara …?«

				Mit der anderen Hand bedeutet sie mir weiterzumachen.

				Ich muss an unsere gestrige Stunde denken. Beim fünften Finger lag sie flach auf dem Boden, aber ich wusste, dass ich meine Fähigkeit noch lange nicht verausgabt hatte. Allerdings wäre es nicht besonders schlau, unsere einzige Hautheilerin außer Gefecht zu setzen, und das ist auch nicht meine Absicht.

				Sie läuft rot an, aber bevor sie einen weiteren Finger hochhalten kann, öffnet jemand die Tür zu unserem Kellerraum.

				Meine Konzentration und meine Stille lassen nach, und sie atmet erleichtert auf. Wir wirbeln beide zu dem Störenfried herum, doch während auf ihrem Gesicht ein Lächeln erscheint, verfinstert sich meine Miene.

				»Jacos«, brumme ich. »Wir trainieren, falls Sie es nicht gemerkt haben.«

				Sein Mundwinkel zuckt und kurz deutet sich ein spöttisches Lächeln an, aber Julian unterdrückt es. Wie wir alle sieht auch er hier in Rocasta gesünder aus. Erstens ist unsere Versorgung besser gewährleistet, zweitens haben wir bessere Kleidung; sie ist wattiert und gefüttert, als Schutz vor der Kälte. Zudem ist das Essen gehaltvoller und die Räume sind besser geheizt. Julian hat wieder Farbe bekommen und seine grau melierten Haare glänzen. Er ist ein Silberner. Er ist dazu geboren, dass es ihm gut geht.

				»Oh, wie dumm von mir. Ich dachte, ihr würdet hier unten auf dem kalten Betonboden sitzen, weil es euch Spaß macht«, erwidert er. Wir können uns nicht ausstehen, das ist offensichtlich. Sara wirft ihm einen bösen Blick zu; es ist nur ein schwacher Vorwurf, aber er zeigt trotzdem Wirkung. »Entschuldigung, Cameron«, fügt er hastig hinzu. »Ich wollte Sara nur schnell etwas erzählen.«

				Sara zieht fragend eine Augenbraue hoch. Als ich Anstalten mache, aufzustehen und zu gehen, hält sie mich zurück und legt den Kopf schief, um Julian aufzufordern weiterzusprechen. Er tut immer, was sie will.

				»Am Hof ist eine Art Exodus im Gange. Maven hat Dutzende Adlige verbannt, vor allem alte Berater seines Vaters. Aber auch die, bei denen er befürchten muss, dass sie Cal gegenüber loyal sind. Das ist … Ich wollte den Berichten erst nicht glauben. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

				Julian und Sara schauen sich an; beide überlegen, was das bedeuten könnte. Mir hingegen sind diese silbernen Adligen, diese alten Freunde von Julian und Sara, komplett egal. »Und Mare?«, frage ich laut.

				»Sie ist noch dort, als eine Gefangene. Und weitere Abspaltungen, die wir uns durch die rebellierenden Häuser erwartet haben …« Er schüttelt seufzend den Kopf. »Maven befindet sich ja schon im Krieg, aber jetzt bereitet er sich auf einen Sturm vor.«

				Ich rutsche auf dem Boden herum und verlagere mein Gewicht, um mich bequemer hinzusetzen. Er hat recht. Kalter Beton ist ziemlich unangenehm. Gut, dass ich daran gewöhnt bin. »Dass es unmöglich ist, sie zu retten, wussten wir ja. Was bedeutet das sonst noch für uns?«

				»Nun, es hat sein Gutes und sein Schlechtes. Wenn sich mehr Leute von Maven abwenden, gibt uns das mehr Gelegenheit, außerhalb seiner Reichweite zu agieren. Aber er schließt die Reihen und zieht sich weiter in seine geschützte Enklave zurück. So werden wir nie an ihn selbst herankommen.«

				Aus Saras Kehle dringt ein leises Brummen. Sie kann nicht aussprechen, was wir alle denken. Also tue ich es.

				»Und an Mare auch nicht.«

				Julian nickt ernst.

				»Wie geht es denn mit dem Training voran?«

				Er wechselt in Windeseile das Thema, und ich gerate ins Stammeln.

				»Äh, den Umständen entsprechend. Wir haben hier nicht viele Lehrer.«

				»Weil Sie sich weigern, mit meinem Neffen zu trainieren.«

				»Das sollen die anderen tun«, erwidere ich patzig. »Da ich nicht versprechen kann, dass ich ihn nicht töten würde, bringe ich mich besser nicht in Versuchung.«

				Sara gibt ein tadelndes Geräusch von sich, aber Julian winkt ab. »Das ist in Ordnung, wirklich. Sie glauben vielleicht, dass ich Ihre Perspektive nicht verstehe, dass ich sie nicht verstehen kann, und damit haben Sie auch recht. Aber ich gebe mir wirklich alle Mühe, Cameron.« Er macht einen wagemutigen Schritt auf uns zu, während wir weiter im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Das gefällt mir ganz und gar nicht, darum rappele ich mich hoch und gehe in Verteidigungshaltung. Wenn Julian Jacos mir so nahe kommt, will ich vorbereitet sein. »Es gibt keinen Grund, Angst vor mir zu haben, das verspreche ich Ihnen.«

				»Versprechen von Silbernen haben für mich keinerlei Gültigkeit.« Ich brauche gar nicht laut zu werden. Meine Worte sind schon harsch genug.

				Zu meinem Erstaunen lächelt Julian. Aber seine Miene wirkt hohl, leer. »Als ob ich das nicht wüsste«, murmelt er leise. »Bewahren Sie sich Ihren Zorn. Sara ist vielleicht anderer Meinung, aber wenn Sie lernen, ihn zu kontrollieren, wird er Ihnen nützlicher sein als alles andere.«

				Obwohl ich eigentlich keinen Wert darauf lege, Ratschläge von einem wie ihm zu bekommen, merke ich mir seine Worte. Er hat Mare trainiert. Es wäre dumm von mir zu leugnen, dass er helfen kann, meine Fähigkeit voll auszubilden. Und Wut habe ich reichlich in mir.

				»Gibt es sonst noch irgendwas Neues?«, frage ich. »Farley und der Oberst scheinen sehr zögerlich. Oder Ihr Neffe hält sie zurück.«

				»Ja, das scheint er zu tun.«

				»Seltsam. Ich dachte, er wäre immer für einen Kampf zu haben.«

				Julian setzt wieder dieses merkwürdige Lächeln auf. »Cal wurde zum Kämpfen erzogen, so wie Sie dazu erzogen wurden, an Maschinen zu arbeiten. Aber Sie möchten nicht zurück in die Fabrik, oder?«

				Die Antwort, irgendeine Antwort, bleibt mir im Hals stecken. Ich war eine Sklavin. Ich wurde gezwungen und ich kannte gar nichts anderes.

				»Sparen Sie sich Ihre schlauen Sprüche, Julian«, presse ich stattdessen durch meine zusammengebissenen Zähne.

				Er zuckt die Achseln. »Ich versuche, Ihre Perspektive zu verstehen. Versuchen Sie auch ein bisschen, seine zu verstehen.«

				An einem anderen Tag wäre ich vielleicht wütend aus dem Raum gestürmt und hätte Zuflucht bei einer kaputten Sicherung oder einem herausgerissenen Kabel gesucht. Heute setze ich mich wieder zu Sara auf den Boden. Julian Jacos kriegt mich nicht dazu, dass ich wegrenne wie ein beleidigtes Kind, das eine Standpauke bekommen hat. Ich bin schon mit weitaus schlimmeren Aufsehern fertiggeworden als ihm.

				»Ich habe Babys sterben sehen, ohne dass sie auch nur einmal die Sonne spüren oder frische Luft atmen konnten. Als Sklaven für Ihresgleichen. Wie steht es mit Ihnen? Wenn das irgendwann der Fall ist, dann können Sie mir eine Lektion in Sachen Perspektive erteilen, Lord Jacos.« Ich wende mich von ihm ab. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn der Prinz sich endlich für eine Seite entschieden hat. Und ob es die richtige Seite ist.«

				Dann nicke ich Sara zu. »Bist du bereit?«
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				MARE

				Als die Silbernen vor einigen Monaten fluchtartig das Sonnenschloss verließen – nach einem Angriff der Scharlachroten Garde auf ihren schicken Ball –, war das ein gemeinsamer Akt. Wir sind damals geschlossen losgezogen, wie eine Einheit, und wir fuhren stromabwärts, um uns in der Hauptstadt neu zu formieren. Das jetzt ist nicht dasselbe.

				Maven entlässt die Leute scharenweise. Ich bin in sein Vorgehen natürlich nicht eingeweiht, aber ich merke, dass es am Hof immer leerer wird. Einige ältere Berater fehlen. Der königliche Schatzmeister, einige Generäle, Mitglieder verschiedener Ratsversammlungen. Ihrer Ämter enthoben, sagt die Gerüchteküche. Aber ich weiß es besser. Sie standen Cal und seinem Vater nahe. Maven ist so klug, ihnen nicht zu vertrauen, und setzt sie gnadenlos ab. Er tötet sie nicht oder lässt sie verschwinden, denn damit würde er einen Krieg gegen die Hohen Häuser entfachen. Aber sein Vorgehen ist, gelinde gesagt, entschlossen. Er räumt Hindernisse aus dem Weg wie Figuren von einem Schachbrett. Das Ergebnis sind Festbankette, die wie Münder mit riesigen Zahnlücken aussehen. Jeden Tag gibt es mehr leere Plätze. Die meisten von denen, die aufgefordert werden abzutreten, sind schon älter, Männer und Frauen, deren Loyalität weit zurückreicht, die sich an vieles erinnern und wenig Vertrauen in ihren neuen König setzen.

				Schon gibt es Stimmen, die vom Hof der Kinder sprechen.

				Der König hat zahllose Lords und Ladys vom Hof weggeschickt, aber ihre Söhne und Töchter sind noch hier. Auf seinen Wunsch hin. Als Warnung. Als Drohung.

				Als Geiseln.

				Nicht einmal Haus Merandus bleibt von Mavens wachsender Paranoia verschont. Nur Haus Samos ist weiterhin vollständig; von ihnen ist noch niemand seiner Entlassungswut zum Opfer gefallen.

				Die, die noch vor Ort sind, sind Maven absolut treu ergeben. Zumindest erwecken sie diesen Anschein.

				Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er mich jetzt öfter zu sich zitiert. Warum ich ihn so häufig zu sehen bekomme. Ich bin die Einzige, deren Loyalitäten er genau kennt. Die Einzige, die für ihn berechenbar ist.

				Während unseres Frühstücks liest er Berichte und überfliegt die Seiten in einem atemberaubenden Tempo. Alle meine Versuche, auch nur flüchtige Blicke darauf zu erhaschen, sind sinnlos. Er achtet sorgsam darauf, dass sie auf seiner Seite des Tisches bleiben, außerhalb meiner Reichweite, und nach der Lektüre legt er jedes Blatt mit der bedruckten Seite nach unten ab. Mir bleibt also nichts weiter übrig, als an seiner Miene abzulesen, was in diesen Berichten steht. Er macht sich nicht die Mühe, sich mit Stiller-Steinen zu umgeben, nicht hier in seinem privaten Esszimmer. Selbst die Königswächter warten draußen; vor jeder Tür sind sie postiert und auch vor den hohen Fenstern. Ich sehe sie, aber sie können uns nicht hören; so hat Maven es bestimmt. Seine Uniformjacke ist nicht zugeknöpft, seine Haare sind ungekämmt und so früh am Morgen setzt er seine Krone auch noch nicht auf. Ich glaube, das hier ist seine Zufluchtsstätte, ein Ort, an dem er sich sicher wähnt.

				Er sieht fast aus wie der Junge aus meiner Vorstellung: ein Prinz, der an zweiter Stelle der Thronfolge steht, zufrieden mit seinem Platz am Hof, unbelastet von einer Krone, die nicht für ihn bestimmt ist.

				Über den Rand meines Wasserglases hinweg beobachte ich jede Gefühlsregung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnet. Zugekniffene Augen, angespannte Muskeln in seinem Kiefer. Schlechte Nachrichten. Die dunklen Ringe unter den Augen sind zurückgekehrt, und obwohl er für zwei isst und alles in sich reinstopft, was vor uns steht, wirkt er von Tag zu Tag dünner. Ich frage mich, ob er Albträume von dem Mordversuch hat. Albträume von seiner Mutter, die von meiner Hand gestorben ist. Von seinem Vater, zu dessen Ermordung er selbst beigetragen hat. Von seinem Bruder, der zwar verbannt ist, aber trotzdem eine permanente Bedrohung darstellt. Komisch. Maven hat sich als Cals Schatten bezeichnet, aber jetzt ist Cal der Schatten, der in jedem Winkel von Mavens fragilem Königreich herumspukt.

				Ständig gibt es Berichte über den verbannten Prinzen; sie sind so zahlreich, dass selbst ich davon höre. Sie verorten ihn in Harbor Bay, Delphie, Rocasta; es gibt sogar vage geheimdienstliche Hinweise darauf, dass er über die Grenze entkommen ist, in die Lakelands. Ich weiß natürlich nicht, welche dieser Geschichten zutrifft, wenn überhaupt irgendetwas davon stimmt. Er könnte ja sogar in Montfort sein. Entflohen in die Sicherheit eines weit entfernten Landes.

				Auch wenn das hier Mavens Palast ist, seine Welt, sehe ich überall Cal. In den tadellosen Uniformen, den exerzierenden Soldaten, in den brennenden Kerzen und den Porträts und Hausbannern an den vergoldeten Wänden. Ein leerer Salon erinnert mich an unsere Tanzstunden. Wenn ich Maven aus dem Augenwinkel betrachte, kann ich so tun, als ob. Sie sind immerhin Halbbrüder. Sie haben große Ähnlichkeiten. Die dunklen Haare, die feinen königlichen Gesichtszüge. Aber Maven ist blasser, spitzer, geradezu ein Skelett im Vergleich, sowohl in seelischer als auch in körperlicher Hinsicht. Er ist ausgehöhlt.

				»So wie du mich die ganze Zeit anstarrst, frage ich mich langsam, ob du lesen kannst, was sich in meinen Augen spiegelt«, sinniert Maven plötzlich laut. Er legt die Seite, die er gerade angeschaut hat, umgedreht auf den Stapel und blickt hoch.

				Sein Versuch, mich aufzuschrecken, misslingt. Ich streiche gelassen eine riesige Menge Butter auf meinen Toast. »Es wäre schön, wenn auch nur irgendetwas in deinen Augen stünde«, erwidere ich und meine das in einem erweiterten Sinn. »Aber du bist hohl und nichtssagend.«

				Er zuckt nicht mit der Wimper. »Und du bist nutzlos.«

				Ich verdrehe die Augen und schlage mit den Handfesseln gegen den Frühstückstisch. Metall und Stein treffen auf Holz, als würde jemand an die Tür klopfen. »Unsere Gespräche machen wirklich wahnsinnig Spaß.«

				»Wenn du lieber in deinem Zimmer bleiben möchtest …«, warnt er mich. Noch so eine leere Drohung, die ich täglich zu hören bekomme. Wir wissen beide, dass das hier besser ist als die Alternative. Denn so kann ich mir wenigstens einbilden, irgendetwas Sinnvolles zu tun, und er kann so tun, als würde er nicht ganz allein in dem goldenen Käfig sitzen, den er um sich errichtet hat. Um uns beide.

				Es fällt mir schwer, zu schlafen, selbst mit den ermüdenden Fesseln, was bedeutet, dass ich eine Menge Zeit zum Nachdenken habe.

				Und zum Pläneschmieden.

				Julians Bücher sind nicht nur ein Trost, sondern auch ein Hilfsmittel. Er unterrichtet mich noch immer, auch wenn wir wer weiß wie viele Kilometer voneinander entfernt sind. Seine gut erhaltenen Texte versorgen mich mit vielen neuen Lektionen und nützlichem Wissen. Das Erste – und Wichtigste – ist: Teile und herrsche. Maven hat das schon mit mir gemacht. Jetzt muss ich mich bei ihm revanchieren.

				»Versuchst du eigentlich, Jon zu finden?«

				Maven ist überrascht von dieser Frage. Es ist das erste Mal, dass ich den Neublüter erwähne, der den Attentatsversuch dazu genutzt hat, vom Hof zu fliehen. Soweit ich weiß, ist er noch nicht wieder eingefangen worden. Teilweise verbittert mich das. Jon ist entkommen, und ich habe es nicht geschafft. Aber zugleich bin ich froh. Jon ist eine Waffe, die auf gar keinen Fall in Maven Calores Nähe sein sollte.

				Nur den Bruchteil einer Sekunde später wendet Maven sich scheinbar ungerührt wieder dem Essen zu. Ohne Rücksicht auf die Etikette schiebt er sich ein Stück gebratenen Speck in den Mund. »Wir wissen doch beide, dass er nicht leicht zu finden ist.«

				»Aber du suchst ihn.«

				»Er wusste, dass ein Attentat auf seinen König geplant war, und hat nichts dagegen unternommen«, antwortet Maven unumwunden. »Das ist nicht anders, als hätte er selbst versucht, mich zu ermorden. Er könnte auch mit den Häusern Iral, Haven und Laris unter einer Decke stecken.«

				»Das bezweifle ich. Wenn er ihnen geholfen hätte, wären sie erfolgreich gewesen. Wirklich schade.«

				Er ignoriert meine Stichelei geflissentlich und isst und liest weiter.

				Ich lege den Kopf schief und lasse meine dunklen Haare über meine Schulter fallen. Trotz der Bemühungen meiner Heilerin breitet sich das Grau von den Spitzen her nach oben aus. Selbst Haus Skonos kann nicht heilen, was bereits tot ist.

				»Jon hat mir das Leben gerettet.«

				Sein Blick schnellt zu mir hin und er schaut mir fest in die Augen.

				»Nur eine Sekunde vor dem Angriff hat er mich angesprochen und so dafür gesorgt, dass ich ihm den Kopf zuwende. Wenn ich es nicht getan hätte …« Ich streiche mit dem Finger über meine Wange, wo mich die Kugel, die mir den Schädel zertrümmern sollte, lediglich gestreift hat. Die Wunde ist zwar geheilt, aber nicht vergessen. »Welche Zukunft er auch immer vor Augen hat – ich muss wohl eine Rolle darin spielen.«

				Maven betrachtet aufmerksam mein Gesicht. Nicht meine Augen, sondern die Stelle, an der mich die Kugel hätte treffen sollen. »Aus irgendeinem Grund bist du ein Mensch, den man nur schwer sterben lassen kann.«

				Für ihn, für das Schauspiel, das er mit mir aufführt, zwinge ich mich zu einem kurzen, bitteren Lachen.

				»Was ist denn so lustig?«

				»Wie oft hast du versucht, mich zu töten?«

				»Nur das eine Mal.«

				»Und das Echolot? Was war das?« Meine Hände zittern bei dem bloßen Gedanken daran. Der Schmerz, den mir dieses Gerät bereitet hat, ist mir noch frisch in Erinnerung. »Nur Teil eines Spiels?«

				Ein weiterer Bericht landet mit der bedruckten Seite nach unten auf der sonnenbeschienenen Tischplatte. Maven befeuchtet seine Finger, bevor er nach dem nächsten greift. Ganz geschäftsmäßig. Aber das ist alles nur Show. »Das Echolot sollte dich nicht umbringen, Mare. Es sollte dich nur außer Gefecht setzen, falls nötig.« Ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht. Beinahe süffisant. »Ich hab mir das Ding nicht mal ausgedacht.«

				»Klar. So einfallsreich bist du nicht. Dann war es also Elara?«

				»Genau genommen war es Cals Idee.«

				Oh. Ich senke unwillkürlich den Blick, denn ich brauche einen Moment, um mich zu fangen. Dieser Verrat ist wie ein Stich, aber der Schmerz währt nur kurz. Was bringt es mir, wenn ich jetzt wütend werde deswegen?

				»Ich kann gar nicht glauben, dass er dir das nicht erzählt hat«, setzt Maven nach. »Wo er doch normalerweise so stolz auf sich ist. Und es war ja auch brillant. Aber ich mache mir nichts aus dem Gerät. Ich habe es zerstören lassen.« Sein Blick verharrt auf mir. Er giert nach einer Reaktion. Ich verziehe keine Miene, obwohl mein Herzschlag ganz kurz aussetzt. Das Echolot ist weg. Wieder so ein kleines Geschenk, wieder eine Botschaft von dem Geist, der in ihm wohnt.

				»Es lässt sich allerdings leicht rekonstruieren, falls du dich entschließt, nicht weiter zu kooperieren. Cal war so nett, die Konstruktionspläne hierzulassen, als er mit deiner roten Rattenbande weggelaufen ist.«

				»Geflohen«, murmele ich. Weiter. Lass dich von ihm nicht durcheinanderbringen. Desinteresse vortäuschend schiebe ich das Essen auf meinem Teller hin und her. Ich gebe mir alle Mühe, verletzt auszusehen, wie Maven es von mir erwartet, aber ich erlaube mir nicht, es auch zu sein. Ich muss an meinem Plan festhalten. Das Gespräch in die Richtung steuern, in der ich es haben will. »Du hast ihn gezwungen zu gehen. Damit du seinen Platz einnehmen konntest. Weil du so sein willst wie er.«

				Wie ich versucht Maven durch ein aufgesetztes Lachen zu verbergen, dass er sich ärgert. »Du hast keine Ahnung, wie er gewesen wäre, wenn er die Krone erst auf dem Kopf gehabt hätte.«

				Ich verschränke die Arme und lehne mich zurück. Genau da wollte ich ihn haben. »Ich weiß, dass er Evangelina Samos geheiratet, einen sinnlosen Krieg fortgesetzt und ein Land voller wütender, unterdrückter Menschen weiter ignoriert hätte. Kommt dir das irgendwie vertraut vor?«

				Maven mag ja eine Schlange in Menschengestalt sein, aber darauf hat selbst er keine Antwort. Er knallt den Bericht, den er in der Hand hält, vor sich auf den Tisch. Die Bewegung ist zu schnell. Einen Moment lang zeigt die bedruckte Seite nach oben, bevor er sie umdreht. Ich erhasche nur wenige Worte: Corvium und Verluste. Maven sieht, dass ich sie sehe, und stößt einen Laut der Verärgerung aus.

				»Als ob dir das helfen würde«, sagt er leise. »Du wirst nirgendwo hingehen. Was kümmert es dich also?«

				»Das ist wohl wahr. Ich habe wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben.«

				Er legt den Kopf schief. Sorge zerfurcht seine Stirn, wie ich es erhofft habe. »Wie kommst du darauf?«

				Ich starre zur Decke und betrachte den Stuck und den Kronleuchter über uns. Winzige elektrische Glühbirnen flackern darin. Wenn ich sie doch nur spüren könnte.

				»Dir sollte doch klar sein, dass Evangelina mich nicht am Leben lässt. Sobald sie Königin ist … wird sie mich ausschalten.« Meine Stimme zittert, und ich presse all meine Angst in diese Worte. Ich hoffe, es funktioniert. Er muss mir glauben. »Das wünscht sie sich schon, seitdem ich damals in ihr Leben hineingefallen bin.«

				Er blinzelt mich an. »Glaubst du nicht, dass ich dich vor ihr beschützen werde?«

				»Ich glaube nicht, dass du das kannst.« Meine Finger zupfen an meinem Kleid. Es ist nicht ganz so schön wie die für offizielle Hofanlässe, aber genauso überladen. »Wir wissen doch beide, wie schnell eine Königin umgebracht werden kann.«

				Durch die Luft wabert Hitze zu mir her, während er mich anstarrt. Er fordert mich mit seinem Blick heraus. Ich würde am liebsten wütend zurückstarren, aber ich senke den Kopf und zwinge mich, es nicht zu tun. Das würde ihn nur weiter erzürnen. Maven liebt es, Publikum zu haben. Der Augenblick dehnt sich ins Unendliche und ich fühle mich nackt, wie eine Beute, die den Weg eines Raubtiers kreuzt. Genau das bin ich an diesem Ort. Eingesperrt, gebändigt, an die Leine gelegt. Nur meine Stimme kann ich noch benutzen – und die Teile von Maven, die ich zu kennen hoffe.

				»Sie wird dich nicht anrühren.«

				»Und was ist mit den Lakelandern?« Mein Kopf schnellt wieder hoch. Tränen der Wut treten mir in die Augen. »Wenn sie dein ohnehin schon zersplitterndes Königreich auseinanderreißen? Was passiert, wenn sie diesen endlosen Krieg gewinnen und deine Welt in Schutt und Asche legen?« Ich verkneife mir ein spöttisches Lächeln und atme zitternd ein. Ich lasse den Tränen nun freien Lauf. Und jede einzelne ist notwendig. Ich muss alles geben, um überzeugend zu sein. »Ich schätze, wir werden zusammen in der Knochenarena enden und Seite an Seite hingerichtet.«

				Dass er trotz seines ohnehin schon bleichen Teints noch blasser wird, sagt mir, dass er darüber auch schon nachgedacht hat. Der Gedanke quält ihn wie eine offene Wunde. Also streue ich Salz hinein.

				»Du stehst am Rande eines Bürgerkriegs. Das weiß selbst ich. Warum sollen wir also so tun, als hätte ich noch eine Chance, hier lebend rauszukommen? Entweder sterbe ich durch Evangelinas Hand oder in diesem Krieg.«

				»Wie ich bereits sagte: Das werde ich nicht zulassen.«

				Das wütende Knurren, das ich nun von mir gebe, muss ich nicht einmal vortäuschen. »Wie in aller Welt soll ich denn je wieder etwas glauben, das aus deinem Mund kommt?«

				Die Angst, die ich verspüre, als er sich erhebt, ist auch nicht vorgetäuscht. Während er mit großen, eleganten Schritten um den Tisch herumkommt, spanne ich jeden einzelnen Muskel an, um nicht zu zittern. Aber ich bebe trotzdem. Ich wappne mich für einen Schlag, doch er umschließt mein Gesicht mit irritierend weichen Händen und drückt seine Daumen fest unter meinen Kiefer, nur wenige Zentimeter von meiner Halsschlagader entfernt.

				Sein Kuss brennt heftiger als sein Brandmal.

				Seine Lippen auf meinen zu fühlen, ist die schlimmste Art von Gewalt. Aber wegen ihm, wegen dem, was ich erreichen will, lasse ich die Hände im Schoß liegen und bohre die Fingernägel in meine eigene Haut statt in seine. Er muss mir glauben, wie sein Bruder mir geglaubt hat. Er muss sich für mich entscheiden, so wie ich Cal damals dazu bringen wollte, sich für mich zu entscheiden. Aber ich kann mich nicht überwinden, die Lippen zu öffnen, und presse sie fest aufeinander.

				Er löst sich von mir, und ich hoffe, er spürt meine Gänsehaut unter seinen Fingern nicht. Seine Augen suchen meine, forschen nach der Lüge, die ich sorgsam vor ihm verborgen halte.

				»Ich habe alle anderen Menschen, die ich je geliebt habe, verloren.«

				»Und wessen Schuld ist das?«

				Er zittert stärker als ich. Schließlich tritt er einen Schritt zurück und lässt mich los. Seine Finger bohren sich ineinander, beginnen sich zu kratzen. Es schockiert mich, das zu sehen, denn ich kenne das. Ich mache das auch. Wenn der Schmerz in meinem Kopf so schlimm wird, dass ich mir wehtun muss, um mich davon abzulenken. Er hört auf, als er meinen Blick bemerkt, und presst beide Hände fest an seine Seiten.

				»Sie hat mir viele meiner Angewohnheiten ausgetrieben, aber diese nicht«, gesteht er. »Manche Dinge kommen immer wieder durch.«

				»Sie.« Elara. Hier vor mir steht ihr Werk. Der Junge, den sie durch eine Folter, die sie Liebe nannte, zu einem König geformt hat.

				Er setzt sich langsam wieder auf seinen Platz. Ich starre ihn ununterbrochen an, weil ich weiß, dass ihn das irritiert. Ich verunsichere ihn, aber mir ist noch immer nicht klar warum.

				Alle anderen Menschen, die ich je geliebt habe.

				Ich weiß nicht, warum er mich mit einschließt. Aber ich weiß, dass das der Grund dafür ist, dass ich noch atme. Vorsichtig lenke ich das Gespräch zurück zu Cal.

				»Dein Bruder lebt noch.«

				»Leider.«

				»Liebst du ihn denn nicht?«

				Er macht sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Aber sein Blick flackert, während er wie gebannt auf den nächsten Bericht starrt. Nicht, weil er überrascht wäre oder gar traurig. Er sieht eher verwirrt aus, wie ein kleiner Junge, der ein Puzzle mit zu vielen fehlenden Teilen zu legen versucht. »Nein«, sagt er schließlich. Und das ist gelogen.

				»Ich glaube dir nicht«, sage ich und schüttele sogar den Kopf.

				Weil ich mich daran erinnere, wie sie zusammen waren. Brüder, Freunde, die Seite an Seite groß geworden sind – gemeinsam gegen den Rest der Welt. Selbst jemand wie Maven kann das nicht ganz aus seinem Gedächtnis verbannen. Und selbst jemand wie Elara kann ein solches Band nicht einfach durchtrennen. Ganz egal, wie oft Maven versucht hat, Cal zu töten, er kann nicht verleugnen, was sie früher füreinander waren.

				»Glaub, was du willst, Mare«, erwidert er. Er heuchelt erneut Desinteresse, versucht mit aller Gewalt, mich davon zu überzeugen, dass ihm das Ganze nichts bedeutet. »Ich weiß jedenfalls mit völliger Sicherheit, dass ich meinen Bruder nicht liebe.«

				»Lüg doch nicht. Ich habe auch Geschwister. Das ist eine komplizierte Sache, vor allem zwischen mir und meiner Schwester. Sie war schon immer talentierter als ich, in jeder Beziehung besser, liebenswürdiger und klüger. Jeder zieht sie mir vor.« Ich formuliere leise meine alten Ängste und spinne daraus ein Netz für Maven. »Lass dir das von jemandem gesagt sein, der sich damit auskennt: Einen Bruder zu verlieren …« Mir stockt der Atem, meine Gedanken rasen. Red weiter. Nutze den Schmerz. »Das tut mehr weh als alles andere.«

				»Shade. Richtig?«

				»Nimm seinen Namen nicht in den Mund«, fauche ich und vergesse einen Moment lang, worauf ich aus bin. Die Wunde ist noch zu frisch. Aber meine Reaktion lässt ihn kalt.

				»Meine Mutter hat mir erzählt, dass du früher von ihm geträumt hast«, sagt er. Ich zucke zusammen bei der Erinnerung – und bei dem Gedanken daran, wie sie in meinem Kopf herumgeschnüffelt hat. Ich spüre ihre Krallen noch immer an den Innenseiten meines Schädels. »Aber ich vermute, das waren gar keine Träume. Er war es wirklich.«

				»Hat sie das mit allen gemacht?«, gebe ich zurück. »War vor ihr denn nichts sicher? Nicht einmal deine Träume?«

				Er antwortet nicht. Also setze ich noch eins drauf.

				»Hast du je von mir geträumt?«

				Wieder treffe ich ihn tief, ohne es geplant zu haben. Er senkt den Blick und schaut auf seinen leeren Teller. Dann greift er nach seinem Wasserglas, überlegt es sich aber wieder anders und versteckt seine Finger vor mir. Doch ich habe das kurze Zittern gesehen.

				»Keine Ahnung«, sagt er schließlich. »Ich träume nie.«

				Ich lache auf. »Das geht gar nicht. Selbst jemand wie du muss träumen.«

				Über sein Gesicht huscht ein finsterer, trauriger Ausdruck. Er presst die Kiefer aufeinander und sein Kehlkopf hüpft: Er versucht herunterzuschlucken, was er nicht aussprechen sollte. Aber dann platzt es doch aus ihm heraus. Seine Hände tauchen wieder auf und seine Finger trommeln leise auf der Tischplatte.

				»Ich hatte früher Albträume. Diesen Teil von mir hat sie weggenommen, als ich noch klein war. Wie Samson gesagt hat: Meine Mutter hat sich mit dem Geschick eines Chirurgen durch fremde Hirne bewegt. Was ihr nicht passte, hat sie einfach rausgeschnitten.«

				In den letzten Wochen hat eine wilde, rasende Wut die kalte Leere ersetzt, die ich lange Zeit in mir gefühlt habe. Aber während Maven spricht, kehrt das Eis zurück. Es sickert in mich ein wie ein Gift, eine ansteckende Krankheit. Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Seine Ausflüchte und Erklärungen sind mir egal. Er ist und bleibt ein Monster. Und doch kann ich nicht aufhören, ihm zuzuhören. Weil auch ich ein Monster werden könnte. Wenn man mich vor die falsche Wahl stellt. Wenn ich gebrochen werde, so wie ihn jemand gebrochen hat.

				»Mein Bruder. Mein Vater. Ich weiß, dass ich sie mal geliebt habe. Ich erinnere mich noch daran.« Seine Hände umklammern ein Buttermesser und er hält den Blick starr auf die stumpfe Schneide gerichtet. Ich frage mich, ob er es gegen sich selbst oder gegen seine tote Mutter richten möchte. »Aber ich fühle es nicht. Diese Liebe, die ich einmal für die beiden empfunden habe, ist nicht mehr da. So wenig wie die Liebe für fast alles andere.«

				»Warum behältst du mich dann hier? Wenn du nichts empfindest? Warum bringst du mich dann nicht einfach um und fertig?«

				»Es war schwer für sie, gewisse … Sorten von Gefühlen auszuschalten«, gesteht er und schaut mir wieder in die Augen. »Sie hat es auch bei Vater versucht. Sie wollte, dass er seine Liebe zu Coriane vergisst. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Seine Stimme wird zu einem Murmeln. »Außerdem hat sie immer gesagt, dass es besser sei, Liebeskummer zu empfinden. Der Schmerz mache einen nur stärker. Liebe dagegen mache schwach. Und sie hatte recht. Das habe ich sogar schon gelernt, bevor ich dich traf.«

				Ein anderer Name hängt in der Luft.

				»Thomas.«

				Ein Junge an der Front. Ein weiterer Roter, der für einen sinnlosen Krieg gestorben ist. Mein erster echter Freund, hat Maven mir einmal erzählt. Jetzt fallen mir die Leerstellen zwischen diesen Wörtern auf. Die Dinge, die unausgesprochen blieben. Er hat Thomas geliebt, so wie er behauptet, mich zu lieben.

				»Thomas«, wiederholt Maven und umklammert das Buttermesser fester. »Ich fühlte …« Dann runzelt er die Stirn, und zwischen seinen Augen bildet sich eine tiefe Falte. Er legt die andere Hand an die Schläfe und versucht, einen Schmerz wegzumassieren, den ich nicht verstehen kann. »Sie war nicht da. Sie hat ihn nie kennengelernt. Sie wusste nichts von ihm. Er war nicht mal ein Soldat. Es war ein Unfall.«

				»Du hast gesagt, du hättest versucht, ihn zu retten. Aber deine Leibwächter hätten dich aufgehalten.«

				»Eine Explosion im Hauptquartier. In den Berichten stand, sie wäre einer Unterwanderung durch Lakelander geschuldet.« Irgendwo tickt eine Uhr, während die Minuten verstreichen. Es bleibt lange still, während er sich überlegt, was er sagen, wie weit er seine Maske fallen lassen will. Aber sie ist längst weg. Er ist so offen und entblößt, wie er es nur bei mir sein kann. »Wir waren allein. Ich habe die Beherrschung verloren.«

				Ich sehe es vor meinem geistigen Auge und ergänze das, was er nicht über die Lippen bringt. Ein Munitionslager vielleicht. Oder einfach nur eine Gasleitung. Bei beidem genügt eine Flamme, um sie in eine tödliche Falle zu verwandeln.

				»Ich bin nicht verbrannt. Aber er.«

				»Maven –«

				»Diese Erinnerung konnte nicht mal meine Mutter ausradieren. Selbst sie konnte mich das nicht vergessen lassen, ganz egal, wie sehr ich sie angefleht habe. Ich wollte, dass sie mir diesen Schmerz nimmt, und sie hat es oft versucht. Aber stattdessen wurde es nur immer schlimmer.«

				Ich weiß, was er mir antworten wird, aber ich sage es trotzdem.

				»Bitte lass mich gehen.«

				»Nein, das werde ich nicht tun.«

				»Dann lässt du auch mich sterben. Wie ihn.«

				In dem Raum wird es so heiß, dass mir der Schweiß den Rücken hinabrinnt. Maven erhebt sich so abrupt, dass sein Stuhl laut krachend umfällt. Eine Faust landet auf der Tischplatte und wischt mit einer heftigen Bewegung Teller, Gläser und Berichte zu Boden. Die Blätter schweben einen Moment lang in der Luft, bevor sie langsam auf die Porzellan- und Glasscherben herabsegeln.

				»Nein«, knurrt er so leise, dass ich es fast nicht höre, und verlässt den Raum.

				Einen Augenblick später kommen die Arvens und zerren mich an den Armen hinaus – weg von all dem Papier, das ich jetzt nicht mehr lesen kann.

				Ich bin überrascht, als ich erfahre, dass die Anhörungen und Hofversammlungen für den ganzen restlichen Tag annulliert sind. Normalerweise hält Maven sich akribisch an den Tagesplan. Unser Gespräch hatte offenbar eine größere Wirkung, als ich erwartet habe. Mavens Abwesenheit sorgt dafür, dass ich in meinem Zimmer eingesperrt bleibe, bei Julians Büchern. Ich zwinge mich zu lesen, und sei es nur, um die Erinnerungen an den Morgen abzublocken. Maven ist ein guter Lügner, und ich traue keinem einzigen Wort, das aus seinem Mund kommt. Selbst wenn er die Wahrheit gesagt hat. Selbst wenn es stimmte, dass die Eingriffe seiner Mutter ihn zu dem gemacht haben, der er ist, eine dornenbesetzte Blume, die gezwungen wurde, in eine bestimmte Richtung zu wachsen. Das ändert nichts. Ich kann nicht alles vergessen, was er mir und so vielen anderen angetan hat. Als ich ihn kennenlernte, hat mich sein Schmerz zunächst verführt. Er war der Junge, der im Schatten stand, ein vergessener Sohn. Ich habe mich in ihm wiedererkannt. Denn auch ich stand immer in Gisas Schatten; sie war der helle Stern in der Welt meiner Eltern. Jetzt weiß ich, dass das alles Kalkül war. Maven hat mich in die Falle gelockt, in die Falle eines Prinzen. Jetzt sitze ich im Käfig eines Königs. Aber er sitzt ebenfalls darin. Meine Ketten sind die Stiller-Steine. Seine Kette ist die Krone.

				Das Land Norta wurde aus kleineren Königreichen und Hoheitsgebieten zusammengeschmiedet, deren Größe sehr unterschiedlich war: vom Samos-Königreich in der Riftzone bis zu dem kleinen Stadtstaat Delphie. Cäsar Calore, ein silberner Lord aus Archeon und ein begabter Taktiker, schaffte es, das zersplitterte Norta angesichts der drohenden Gefahr einer gemeinsamen Invasion durch Piedmont und die Lakelands zu einen. Nachdem er sich selbst zum König gekrönt hatte, vermählte er seine Tochter Juliana mit Garion Savanna, dem regierenden Großfürsten von Piedmont. Diese Heirat führte zu einem lang andauernden Bündnis zwischen dem Haus Calore und den Fürsten von Piedmont. Auch in den folgenden Jahrhunderten wurde dieser auf Heirat basierende Bund von vielen Abkömmlingen der Königshäuser Calore und Piedmont aufrechterhalten. König Cäsar brachte Wohlstand über Norta. Deshalb verzeichnen die nortanischen Kalender den Beginn seiner Herrschaft als den Beginn der »Neuen Zeitrechnung« oder NZ.

				Ich brauche drei Anläufe, um diesen Absatz zu verstehen. Julians historische Schriften sind weitaus komplexer als das, was ich in der Schule lernen musste. Meine Gedanken schweifen dauernd ab. Zu schwarzen Haaren und blauen Augen. Zu Tränen, die zu zeigen Maven sich weigert. Selbst vor mir. Ist das alles wieder nur gespielt? Was mache ich, wenn es so ist? Was, wenn nicht? Er bricht mir das Herz, er versteinert mein Herz. Ich zwinge mich weiterzulesen, um diesen Gedanken zu entkommen.

				Die Beziehungen zwischen dem neu gegründeten Norta und den weitläufigen Lakelands verschlechterten sich dagegen. Infolge einer Reihe von Grenzkriegen mit Prärie im zweiten Jahrhundert NZ verloren die Lakelands sowohl lebenswichtige Ackerflächen in der Minnowan-Region als auch die Kontrolle über den Great River (auch als »der Miss« bekannt). Sowohl die nach dem Krieg erhobene Steuer als auch die drohende Hungersnot und eine Rebellion der Roten erzwangen eine Expansion entlang der Grenze zu Norta. Auf beiden Seiten kam es zu kleineren Scharmützeln. Um weiteres Blutvergießen zu verhindern, kamen König Tiberias III. von Norta und König Onekad Cygnet von den Lakelands zu einem historischen Gipfeltreffen bei den Maidenfällen zusammen. Die Verhandlungen scheiterten jedoch schnell und im Jahr 200 NZ erklärten die beiden Königreiche einander den Krieg. Sie gaben sich gegenseitig die Schuld am Abbruch ihrer diplomatischen Beziehungen.

				Ich muss lachen. Manche Dinge ändern sich nie.

				Der Konflikt, der in Norta als der Lakelander-Krieg und in den Lakelands als die Große Aggression bekannt ist, hält zum Zeitpunkt der Niederschrift dieses Berichts weiter an. Die Zahl der silbernen Todesopfer beläuft sich auf ungefähr fünfhunderttausend, von denen die meisten im ersten Jahrzehnt zu beklagen waren. Über die Zahl der roten Todesopfer wird nicht genau Buch geführt, aber Schätzungen gehen von mehr als fünfzig Millionen Toten und mehr als doppelt so vielen Verletzten aus. Die Verluste aufseiten der Lakelander und der Nortaner sind proportional zu ihrer nativen roten Bevölkerung gleich hoch.

				Ich brauche länger, als ich zugeben möchte, aber ich rechne im Kopf nach. Ungefähr hundertmal mehr. Wenn dieses Buch einem anderen als Julian gehören würde, würde ich es wütend in die Ecke werfen.

				Einhundert Jahre Krieg und sinnloses Blutvergießen.

				Wie kann jemand daran etwas ändern?

				Ich ertappe mich dabei, dass ich in diesem Punkt ausnahmsweise auf Mavens Talent im Betrügen und Intrigieren zähle. Vielleicht sieht er eine Möglichkeit – oder denkt sich eine aus –, auf die vor ihm noch keiner gekommen ist.

			

		


		
			
				

				13

				MARE

				Es vergeht eine Woche, bis ich mein Zimmer zum ersten Mal wieder verlasse. Auch wenn Julians Bücher ein Geschenk von Maven sind und eine Erinnerung an seine merkwürdige Besessenheit von mir, bin ich froh darüber. Sie sind meine einzige Gesellschaft. Etwas von einem Freund an diesem Ort. Ich behalte sie immer in meiner Nähe, genau wie Gisas Seidentuch.

				Die Tage verstreichen und mit ihnen die Seiten. Ich arbeite mich durch die historischen Schriften, bewege mich rückwärts durch die Zeit und begegne dabei Dingen, die immer unglaublicher werden. Dreihundert Jahre Regentschaft von Calore-Königen, Jahrhunderte mit silbernen Kriegsherren, das ist eine Welt, die ich kenne. Aber je weiter ich komme, desto undurchsichtiger wird alles.

				Aus der sogenannten Reformperiode sind kaum schriftliche Zeugnisse erhalten, aber die meisten Gelehrten sind sich einig, dass diese Periode dem modernen nortanischen Kalender nach irgendwann um 1500 Alter Zeitrechnung (AZ) begann. Die meisten schriftlichen Zeugnisse aus der Zeit vor der Reform – also unmittelbar vor, während oder nach den Katastrophen, die über den Kontinent hereinbrachen – wurden fast vollständig zerstört, kamen abhanden oder sind gegenwärtig nicht lesbar. Die wenigen erhaltenen Aufzeichnungen werden im Königlichen Archiv in Delphie oder ähnlichen Institutionen in den benachbarten Königreichen genauestens erforscht und aufbewahrt. Die Katastrophen selbst wurden ausführlich wissenschaftlich beleuchtet, indem man Feldforschungen mit Sagen aus prä-silberner Zeit koppelte, um auf diese Weise einen Ablauf der Ereignisse abzuleiten. Zum Zeitpunkt der Niederschrift dieses Berichts glauben viele, dass eine Kombination aus Weltkrieg, geologischen Veränderungen, Klimawandel und anderen Naturkatastrophen beinahe zur Auslöschung der menschlichen Rasse geführt hätten.

				Die ältesten erhaltenen und übersetzbaren Zeugnisse datieren von ungefähr 950 AZ; das genaue Jahr kann nicht bestimmt werden. Eines davon, ein Dokument mit dem Titel Prozess gegen Barr Rambler, ist ein unvollständiger Bericht über die versuchte Verurteilung eines Mannes, der im wieder aufgebauten Delphie des Diebstahls beschuldigt wurde. Barr war angeklagt, das Fuhrwerk seines Nachbarn gestohlen zu haben. Während des Gerichtsprozesses zerbrach Barr angeblich seine Ketten, »als wären es Zweige«, und entkam, obwohl Wachen anwesend waren. Man sieht darin das erste Zeugnis von einem Silbernen, der seine Fähigkeiten demonstriert. Bis heute beansprucht Haus Rhambos, in direkter Linie von diesem Starkarm abzustammen. Allerdings wird diese Behauptung durch andere Gerichtsakten widerlegt, die den Prozess gegen Hillman, Tryent, Davids dokumentieren. Drei Männer aus Delphie waren des Mordes an Barr Rambler angeklagt, welcher den Berichten zufolge keine Nachkommen hatte. Die drei Männer wurden freigesprochen und später von den Bürgern Delphies für die Beseitigung des »abartigen Rambler« in den höchsten Tönen gelobt (Delphie Dokumente und Schriften, Band 1).

				Der Umgang mit Barr Rambler war kein Einzelfall. Viele frühe Schriften und Dokumente geben Auskunft über die Angst, die eine wachsende Population von Menschen mit silbernem Blut und besonderen Fähigkeiten in ihrer Umgebung auslöste, und über die daraus resultierende Verfolgung der Silbernen. Die meisten schlossen sich zu ihrem eigenen Schutz zusammen und bildeten Gemeinden außerhalb der von Roten dominierten Städte. Die Reformperiode endet mit dem Aufstieg der silbernen Gemeinschaften. Einige lebten im Verbund mit roten Städten, in den meisten Fällen übernahmen sie diese roten Partnerstädte jedoch irgendwann.

				Silberne, die von Roten verfolgt wurden. Ich möchte lachen bei dem Gedanken. Wie bescheuert. Wie unmöglich. Jeden einzelnen Tag meines Lebens habe ich in der Überzeugung verbracht, dass sie Götter sind und wir Ungeziefer. Ich kann mir beim besten Willen keine Welt vorstellen, in der das Gegenteil zutraf.

				Das hier sind Julians Bücher. Er betrachtete sie als zuverlässig genug, um sich mit ihnen zu befassen. Trotzdem bin ich zu verunsichert, um weiterzulesen, und halte mich lieber an die späteren Jahre. Das Neue Zeitalter, die Calore-Könige. Namen und Orte, die ich kenne, in einer Zivilisation, die ich verstehe.

				Eines Tages werden mir Kleider gebracht, die schlichter sind als alle davor. Bequem und eher zweckmäßig als elegant. Das erste Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich sehe fast wie eine der Wachen aus in der Stretchhose, der schwarzen Jacke, die nur wenig Verzierung in Form von winzigen aufgestickten Rubinkringeln aufweist, und in den erschreckend vernünftigen Stiefeln. Sie haben keinen Absatz, das Leder ist abgetragen, aber frisch geputzt, der Schaft sitzt gut und ist gleichzeitig weit genug, dass auch die Fesseln an meinen Knöchel hineinpassen. Meine Handfesseln sind wie üblich bedeckt, dieses Mal durch Handschuhe. Sie sind mit Fell gefüttert. Gegen die Kälte. Mein Herz macht einen Satz. Noch nie habe ich mich so über Handschuhe gefreut.

				»Gehe ich nach draußen?«, frage ich Kätzchen atemlos, weil ich einen Augenblick lang vergesse, wie gut sie darin ist, mich zu ignorieren. Sie enttäuscht mich nicht und starrt unverwandt geradeaus, während sie mich aus meiner luxuriösen Zelle führt. Kleeblatt ist stets leichter zu durchschauen. Das Zucken um ihre Mundwinkel und die zusammengekniffenen grünen Augen sind mir Bestätigung genug. Ganz davon zu schweigen, dass sie beide ebenfalls dicke Mäntel und Handschuhe tragen, wenn auch nur welche aus Gummi, mit denen sie ihre Hände vor der Elektrizität schützen, die ich gar nicht mehr in mir habe.

				Draußen. Seit dem Tag auf den Stufen vor dem Palast habe ich allenfalls mal durch ein offenes Fenster frische Luft geschnuppert. Damals dachte ich, dass Maven vorhätte mich zu köpfen, und war in Gedanken natürlich ganz woanders. Jetzt wünschte ich, ich könnte mich an die kalte Novemberluft erinnern und an den scharfen Wind, der den Winter herbeiwehte. In meiner Eile hänge ich beinahe die Arvens ab. Aber sie reißen mich schnell zurück und zwingen mich, mit ihnen Schritt zu halten. Der Weg, der mich so aus der Fassung bringt, führt abwärts, über Treppen und durch Gänge, die ich schon auswendig kenne.

				Ich spüre einen vertrauten Druck und blicke nach hinten. Ei und Trio schließen sich uns an und bilden das Schlusslicht meiner Arven-Wache. Die beiden bewegen sich im Gleichschritt mit Kätzchen und Kleeblatt, während wir zur Eingangshalle und zum Cäsarplatz gehen.

				So schnell die Freude in mir aufgekommen ist, so schnell vergeht sie mir auch wieder.

				Angst macht sich in mir breit. Ich habe versucht, Maven so zu manipulieren, dass er folgenschwere Fehler begeht, dass er Zweifel bekommt, dass er die letzten Brücken hinter sich abreißt, die ihm noch bleiben. Aber vielleicht habe ich ja versagt. Vielleicht bestraft er mich jetzt für meinen Versuch.

				Um mich abzulenken, konzentriere ich mich auf das Klackern meiner Stiefel auf dem Marmor. Etwas Solides, das meinen Füßen Halt gibt. Ich mache Fäuste in den Handschuhen und flehe um einen Funken, der mir weiterhilft. Doch nichts passiert.

				Der Palast wirkt merkwürdig leer, noch leerer als üblich. Viele Türen sind fest verschlossen, während Bedienstete durch die noch offenen Zimmer eilen, flink und geräuschlos wie Mäuse. Sie breiten weiße Laken, die wie Leichentücher aussehen, über Möbel und Kunstwerke. Wir sehen nur wenige Wachen und noch weniger Adlige. Die, an denen wir vorbeikommen, sind jung und haben weit aufgerissene Augen. Ich kenne ihre Häuser, ihre Farben, und ich sehe die nackte Angst, die ihnen im Gesicht steht. Alle sind ähnlich gekleidet wie ich; sie tragen zweckmäßige, warme Sachen. Reisegarderobe.

				»Wohin wollen sie denn alle?«, frage ich die Luft, weil mir ohnehin niemand antworten wird.

				Kleeblatt zieht an meinem Pferdeschwanz und zwingt mich so, geradeaus zu schauen. Es tut nicht weh, ist aber irritierend. Sie behandelt mich sonst nie so, es sei denn, ich liefere ihr einen guten Grund dafür.

				Ich gehe im Kopf alle Möglichkeiten durch. Handelt es sich um eine Evakuierung? Hat die Scharlachrote Garde einen weiteren Anschlag auf Archeon durchzuführen versucht? Oder sind die rebellierenden Häuser zurückgekehrt, um zu beenden, was sie begonnen haben? Nein, nichts davon kann es sein. Dafür ist es hier zu ruhig. Wir laufen vor nichts weg.

				Als wir die Halle durchqueren, atme ich tief ein und blicke mich um. Unter mir Marmor, über mir Kronleuchter, an den Wänden hohe Spiegel und goldgerahmte Gemälde der Calore-Ahnen. Rote und schwarze Banner, Silber, Gold und Kristall. Ich fühle mich, als würde all das gleich herabstürzen und mich unter sich begraben. Als die riesigen Türen aus Metall und Glas lautlos vor uns aufschwingen, überläuft mich ein angstvolles Kribbeln. Der erste kalte Windhauch schlägt mir entgegen und lässt meine Augen tränen.

				Die Wintersonne steht über dem prachtvoll glänzenden Platz und blendet mich. Blinzelnd versuche ich, meine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Ich kann es mir nicht leisten, auch nur eine Sekunde von dem hier zu verpassen. Nach und nach gewinnt die Welt hier draußen an Schärfe. Schnee türmt sich auf den Dächern des Palastes und der Gebäude rings um den Cäsarplatz.

				Auf den Stufen, die vom Palast hinabführen, sind zu beiden Seiten bewaffnete Soldaten aufgereiht. Die Arvens leiten mich durch dieses Spalier aus Uniformen und unbeweglichen Mienen. Als wir über den Platz gehen, werfe ich einen Blick zurück auf das prächtige helle Gebäude des Whitefire-Palasts. Auf dem Dach streifen schattenhafte Gestalten umher. Offiziere in schwarzen Uniformen, Soldaten in Dunkelgrau. Selbst von hier aus heben sich die Silhouetten ihrer Gewehre vor dem blauen Winterhimmel deutlich ab. Und das sind nur die Wachen, die ich sehen kann. Es muss noch mehr geben; sie patrouillieren über die Mauern und versehen ihren Dienst an den Toren, versteckt und jederzeit bereit, diesen verfluchten Ort zu verteidigen. Wahrscheinlich sind es Hunderte, die aufgrund ihrer Loyalität und ihrer todbringenden Fähigkeiten hier eingesetzt werden. Wir überqueren den Platz, für nichts und niemanden. Was soll das?

				Ich betrachte die Gebäude, an denen wir vorbeikommen. Der königliche Gerichtshof, ein kreisförmiger Bau mit glatten Marmorwänden, gewundenen Säulen und einer Glaskuppel, wird seit Mavens Krönung nicht mehr genutzt. Er ist ein Symbol der Macht, eine riesige Halle, in der die versammelten Hohen Häuser und ihre Bediensteten ebenso Platz finden wie wichtige Mitglieder der silbernen Bürgerschaft. Ich habe ihn noch nie betreten. Und ich hoffe, ich werde es auch nie tun. Das Justizgebäude, in dem nach silbernem Gesetz geurteilt und mit brutaler Effizienz vollstreckt wird, zweigt vom Gerichtshof ab. Seine Bogengewölbe und Kristall-Verzierungen lassen das angrenzende Schatzamt geradezu langweilig aussehen. Dieser fensterlose Bau mit Plattenwänden, die ebenfalls aus Marmor sind – langsam frage ich mich, wie viele Steinbrüche für diesen Ort geplündert wurden –, wirkt wie ein grober Steinklotz zwischen Skulpturen. Irgendwo dort drinnen lagern die Reichtümer von Norta, besser geschützt als der König, in Tresorräumen, die tief unter uns in den felsigen Grund gebohrt wurden.

				»Hier entlang«, knurrt Kleeblatt und schiebt mich in Richtung Schatzamt.

				»Warum?«, frage ich, bekomme aber mal wieder keine Antwort.

				Mein Herz schlägt wild in meinem Brustkorb und ich habe Mühe, ruhig weiterzuatmen. Jeder kalte Atemzug fühlt sich an wie das Ticken einer Uhr, die die Sekunden herunterzählt, bevor ich verschluckt werde.

				Die Türen sind dick, noch dicker als die des Gefängnisses von Corros. Sie öffnen sich wie ein gähnender Schlund und sind von Wachen in violetten Livreen flankiert. Im Gegensatz zu allen anderen Gebäuden der Silbernen, die ich kenne, besitzt das Schatzamt keine nennenswert große Eingangshalle. Wir treten lediglich in einen langen weißen Flur, der sich spiralförmig immer weiter nach unten windet. Ungefähr alle zehn Meter stehen violett gekleidete Wachen in Habachtstellung vor den weißen Steinwänden. Ich habe weder eine Ahnung, wo sich die Tresorräume befinden, noch, wohin wir gehen.

				Nach exakt sechshundert Schritten bleiben wir vor einem Wachmann stehen.

				Ohne ein Wort tritt er zur Seite und drückt mit der Hand gegen die hinter ihm liegende Wand. Der Marmor gibt nach, gleitet einige Zentimeter zurück und gibt den Blick auf eine Tür frei. Auf seine Berührung hin öffnet sie sich so weit, dass ein knapp ein Meter breiter Spalt entsteht. Der Soldat muss sich dafür kein bisschen anstrengen. Starkarm, sage ich mir.

				Die Steinmauer ist dick und schwer. Meine Angst vervielfacht sich, und ich schlucke schwer. Meine Hände werden schweißnass. Jetzt wirft Maven mich doch noch in eine richtige Zelle.

				Kätzchen und Kleeblatt versuchen mich zu überrumpeln, indem sie mich gemeinsam nach vorn schieben, doch ich stemme mich gegen sie. »Nein!«, schreie ich und ramme meine Schulter gegen eine der beiden. Kätzchen stöhnt, gibt aber nicht nach. Sie schiebt mich weiter nach vorn, während Kleeblatt mich um die Taille fasst und vom Boden hochhebt.

				»Ihr könnt mich nicht da unten einsperren!« Ich weiß nicht, welche Taktik ich einschlagen, welche Maske ich aufsetzen soll. Soll ich weinen? Betteln? Oder mich wie die Rebellenkönigin verhalten, für die sie mich halten? Welche dieser Varianten rettet mich? Mich überkommt Panik. Ich schnappe laut nach Luft wie eine Ertrinkende. »Bitte, ich kann nicht … ich kann nicht …«

				Wild strampelnd versuche ich Kleeblatt zu Fall zu bringen, aber sie ist stärker als erwartet. Ei nimmt meine Beine und ignoriert einfach, dass ich ihn mit dem Absatz am Kiefer treffe. Sie tragen mich wie ein Möbelstück, gedankenlos und gleichgültig.

				Während ich mich in Kleeblatts Armen winde, erhasche ich einen Blick durch die sich schließende Wandöffnung. Der Wachmann draußen summt nonchalant vor sich hin. Dies ist ein Tag wie jeder andere für ihn. Ich zwinge mich, nach vorn zu schauen und das Schicksal ins Auge zu fassen, das mich in diesen weißen Tiefen erwartet.

				Der höhlenartige Gang ist leer. Er schraubt sich ebenso wie der Flur, aus dem wir kommen, in die Erde hinein, nur dass die Spiralen noch enger sind. An den Wänden gibt es keinerlei Markierungen. Keine Unterscheidungsmerkmale, keine Risse, nicht einmal Wachen. In der Decke sitzen kleine Strahler, sonst besteht dieser Gang rundherum aus massivem Stein.

				»Bitte.« Meine Stimme hallt, nur von meinem Herzklopfen begleitet, durch die Stille.

				Ich starre zur Decke hoch und wünsche mir mit aller Macht, dass das hier nur ein Traum ist.

				Als sie mich fallen lassen, schnappe ich nach Luft. Der Sturz hat mir den Atem geraubt. Trotzdem rolle ich, so schnell ich kann, auf die Füße. Entschlossen zu kämpfen und bereit zu verlieren, stehe ich mit geballten Fäusten und gebleckten Zähnen da. Ich werde nicht hier zurückbleiben, ohne jemandem die Zähne ausgeschlagen zu haben.

				Die Arvens treten unbeeindruckt und gleichgültig zur Seite. Ihr Blick ist auf etwas gerichtet, das hinter mir liegt.

				Als ich herumwirbele, starre ich nicht gegen die nächste nackte Wand, sondern sehe einen gewundenen Bahnsteig vor mir. Er ist ganz neu und mit anderen Tunneln, Gewölben oder Geheimgängen verbunden. Und darunter verlaufen Gleise.

				Bevor mein Gehirn auch nur versuchen kann, einen sinnvollen Zusammenhang herzustellen, bevor sich auch nur der leiseste Hauch von Freude in meinem Gesicht abzeichnen kann, erklingt Mavens Stimme und zerschlägt meine Hoffnung.

				»Zieh keine voreiligen Schlüsse.« Seine Worte hallen von einem weiter links gelegenen Punkt des Bahnsteigs zu mir her. Dort steht er wartend in einem Pulk von Königswächtern, begleitet von Evangelina und Ptolemus. Wie ich tragen sie alle mit Pelz gefütterte Mäntel gegen die Kälte. Die beiden Samos-Erben sind in protzigen schwarzen Zobel gehüllt.

				Maven tritt mit dem selbstbewussten Grinsen eines Wolfs auf mich zu. »Nicht nur die Scharlachrote Garde kann Züge bauen.«

				Die Tunnelbahn der Garde war ein klappriger, rostiger, Funken sprühender Haufen Blech, der an den Schweißnähten auseinanderzubrechen drohte. Und trotzdem war sie mir lieber als dieser glamouröse Wurm.

				»Deine Freunde haben mich natürlich dazu inspiriert«, sagt Maven, der sich mir gegenüber auf einem exklusiv ausgestatteten Sessel fläzt. Er wirkt sehr stolz auf sich. Heute sehe ich keine seiner seelischen Wunden. Sie sind sorgsam versteckt, entweder hat er sie weggeschoben oder vorübergehend vergessen.

				Ich unterdrücke das Bedürfnis, mich auf meinem Platz zusammenzurollen, und halte beide Füße fest auf dem Boden. Für den Fall, dass etwas schiefgeht, muss ich bereit sein. Wie schon im Palast lasse ich meinen Blick, auf der Suche nach irgendeinem Ansatzpunkt, über jedes Detail von Mavens Zug wandern. Ich finde nichts. Es gibt hier keine Fenster und an beiden Enden des langen Wagens stehen Königswächter und Arven-Wachen. Er ist eingerichtet wie ein Salon, mit Gemälden, Sesseln und Sofas und sogar mit Kristallleuchtern, die bei jeder Bewegung der Bahn leise klirren. Aber ich bemerke auch die Risse in der glänzenden Fassade. Die Farbe ist kaum richtig trocken. Das rieche ich. Die Bahn ist brandneu, hatte noch keinen Probelauf. Am anderen Ende des Wagens versucht Evangelina, sich den Anschein von Ruhe zu geben, doch ihr flackernder Blick verrät sie. Diese Bahn ist ihr nicht geheuer. Ich wette, sie kann jedes einzelne Metallteil spüren, wie es mit hoher Geschwindigkeit dahinrast. An dieses Gefühl kann man sich nur schlecht gewöhnen. Mir ist es nie gelungen; ich habe immer den Puls der Maschinen gespürt, sei es in der Tunnelbahn oder im Blackrun-Jet. Ich spürte das elektrische Blut – und ich vermute, dass sie die metallenen Adern spürt.

				Neben ihr sitzt ihr Bruder und schaut mich finster an. Er verlagert ab und zu sein Gewicht und berührt sie an der Schulter. Dann entspannt sich ihre verzerrte Miene ein wenig, weil seine Anwesenheit sie offenbar beruhigt. Ich schätze, wenn dieser neue Zug explodiert, sind sie beide stark genug, um die umherfliegenden Metallsplitter zu überleben.

				»Sie sind damals mithilfe der alten Gleise so schnell aus der Knochenarena geflohen, dass sie es sogar noch vor mir bis nach Naercey geschafft haben. Da habe ich mir gedacht, dass es doch nicht schlecht wäre, wenn ich mir auch eine kleine Fluchtroute anlege«, fährt Maven fort und trommelt mit den Fingern auf sein Knie. »Man kann ja nie wissen, was mein Bruder sich alles so einfallen lässt, während er versucht, mich vom Thron zu stürzen. Da ist es das Beste, ich bin vorbereitet.«

				»Und vor was fliehst du jetzt gerade?«, murmele ich. Ich versuche, leise zu sprechen.

				Er zuckt nur lachend die Achseln. »Jetzt sei nicht so deprimiert, Mare. Ich tue uns beiden einen Gefallen.« Grinsend lässt er sich zurücksinken und legt die Füße auf den Sitz neben mir. Ich rümpfe die Nase und drehe mich weg. »Man hält es in diesem Gefängnis namens Whitefire-Palast ja nicht ewig aus.«

				Gefängnis. Um ihn bei Laune zu halten, verkneife ich mir einen Kommentar. Du hast ja keine Ahnung, was ein Gefängnis ist, Maven.

				Ohne Fenster oder andere Orientierungspunkte habe ich keine Chance, herauszufinden, in welche Richtung wir unterwegs sind und wie weit diese Höllenmaschine fahren kann. Sie fühlt sich auf jeden Fall so schnell an wie die Tunnelbahn, wenn nicht schneller. Ich bezweifle, dass wir nach Süden fahren, zur Ruinenstadt Naercey, die inzwischen sogar von der Scharlachroten Garde verlassen wurde. Denn Maven hat demonstrativ alle Tunnel zerstören lassen, nachdem es der Garde gelungen war, sich in Archeon einzuschleichen.

				Er lässt mich nachdenken und beobachtet, wie ich versuche, aus den Bildern um uns herum schlau zu werden. Er weiß, dass ich nicht genug Teile habe, um das Puzzle zusammenzusetzen. Aber er lässt es mich trotzdem versuchen, ohne mir weitere Erklärungen anzubieten.

				Die Minuten vergehen und ich wende meine Aufmerksamkeit Ptolemus zu. Mein Hass auf ihn ist in den letzten Monaten nur noch größer geworden. Er hat meinen Bruder umgebracht. Hat Shade von dieser Welt ausradiert. Und wenn er die Gelegenheit dazu hätte, würde er das auch mit jedem anderen Menschen machen, den ich liebe. Ausnahmsweise trägt er nicht seine geschuppte Rüstung und wirkt deshalb kleiner, schwächer, verwundbarer. Ich stelle mir vor, wie ich ihm die Kehle durchschneide und Mavens frisch gestrichene Wände mit Silberblut beflecke.

				»Willst du irgendwas?«, knurrt Ptolemus und starrt mich an.

				»Lass sie doch glotzen«, sagt Evangelina. Sie lehnt sich zurück, legt den Kopf schief und schaut mich dabei die ganze Zeit an. »Viel mehr als das kann sie eh nicht.«

				»Das werden wir ja sehen«, fauche ich. Meine Finger zucken in meinem Schoß.

				Maven schnalzt mit der Zunge und sagt tadelnd: »Aber meine Damen.«

				Evangelina will gerade antworten, doch dann wird sie von etwas abgelenkt. Sie wendet den Blick ab, lässt ihn über die Wände, den Fußboden und die Decke schweifen. Ptolemus tut dasselbe. Sie spüren etwas, das ich nicht spüren kann. Dann wird die Bahn plötzlich langsamer und man hört, wie ihre Bremsen sich laut quietschend gegen die eisernen Gleise drücken.

				»Wir sind fast da«, sagt Maven. Er erhebt sich leichtfüßig und streckt mir seine Hand entgegen.

				Einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihm in die Finger zu beißen. Stattdessen nehme ich die angebotene Hand und ignoriere das Kribbeln unter meiner Haut. Als ich aufstehe, streift sein Daumen den Rand der Fessel, die sich unter meinem Handschuh abzeichnet – eine stete Erinnerung an die Macht, die er über mich ausübt. Ich ertrage das nicht, mache meine Hand los und verschränke die Arme vor der Brust, um eine Barriere zwischen uns zu schaffen. Über seine hellen Augen fällt ein Schatten; er legt sich seinen eigenen Schutzschild an.

				Mavens Bahn kommt so sanft zum Stehen, dass ich es kaum spüre. Die Arvens allerdings schon; sie nehmen mich sofort in ihre Mitte, wie es mir – leider – nur allzu vertraut ist. Wenigstens bin ich nicht angekettet oder angeleint.

				In einer ganz ähnlichen Formation flankieren die gewohnt unheimlichen Königswächter in ihren flammend roten Roben und schwarzen Masken jetzt Maven. Sie lassen ihn das Tempo bestimmen, während er ans andere Ende des Wagens geht. Evangelina und Ptolemus schließen sich an, sodass die Arvens und ich die Nachhut dieser seltsamen Prozession bilden. Wir folgen ihnen durch die Tür in einen Windfang, der unseren Wagen mit dem angrenzenden verbindet. Hinter der nächsten Tür liegt ein weiteres opulent ausgestattetes Abteil, diesmal ein Speisewagen. Auch er ist fensterlos. Also gibt es noch immer keinerlei Hinweis darauf, wo wir sein könnten.

				Im nächsten Windfang öffnet sich eine Tür, aber dieses Mal nicht vor, sondern rechts von uns. Die Königswächter schieben sich als Erstes hindurch, in geduckter Haltung. Als sie verschwunden sind, folgt Maven, dann der Rest. Wir treten auf einen anderen Bahnsteig hinaus. Er wird von grellen Flutlichtern erhellt und ist erschreckend sauber – zweifellos wurde er ebenfalls ganz neu gebaut –, aber die Luft fühlt sich feucht an. Trotz der makellosen Ordnung auf dem leeren Bahnsteig tropft es irgendwo, und das Geräusch hallt um uns herum. Ich lasse den Blick an den Gleisen entlang nach rechts und links schweifen. Zu beiden Seiten verlieren sie sich im Dunkeln. Das hier ist also nicht die Endstation. Mich schaudert bei dem Gedanken, was Maven in nur wenigen Monaten geschafft hat.

				Wir gehen über eine Treppe nach oben. Ich stelle mich auf einen langen Aufstieg ein, da der Eingang zu diesem Tunnelsystem so tief lag. Entsprechend überrascht bin ich, als wir schon bald vor einer weiteren Tür stehen. Diese ist mit Stahl verstärkt – kein gutes Omen für das, was dahinterliegt. Einer der Königswächter legt den Hebel an dem massiven Schloss um, das sich ächzend öffnet. Evangelina und Ptolemus rühren keinen Finger, um zu helfen. Vielmehr schauen sie mit kaum verhohlener Faszination zu. Ich glaube nicht, dass sie mehr wissen als ich. Was merkwürdig ist für Angehörige eines Hohen Hauses, das in so enger Beziehung zum König steht.

				Tageslicht strömt herein, als die Stahltür aufschwingt und den Blick auf etwas Graues und Blaues dahinter freigibt. Tote Bäume, deren Äste wie Adern verzweigt sind, recken sich in einen klaren Winterhimmel. Als wir aus dem Bahn-Bunker heraustreten, atme ich tief ein. Der Geruch von Kiefern, die scharfe Sauberkeit kalter Luft. Wir stehen auf einer Lichtung, umschlossen von immergrünen Nadelbäumen und kahlen Eichen. Der Boden unter mir ist gefrorene, festgetretene Erde unter einigen Zentimetern Schnee. Meine Zehen frieren schon jetzt.

				Ich ramme meine Fersen in den Boden, was mir eine weitere Sekunde umgeben von Bäumen und freiem Himmel einbringt. Aber die Arvens schieben mich weiter, sodass ich mit ihnen mitschlittere. Ich leiste nur so viel Widerstand, dass ich uns ein wenig verlangsame, und lasse dabei meinen Blick hin und her schnellen, um mich zu orientieren. Nach der Sonne zu urteilen, die gerade anfängt, im Westen unterzugehen, ist direkt vor mir Norden.

				Vor uns auf dem Weg warten vier Militärgefährte, die derart auf Hochglanz poliert sind, dass es schon unnatürlich wirkt. Wegen der Wärme, die ihre laufenden Motoren produzieren, steigt Dampf von ihnen auf. Es ist leicht zu erraten, welches Gefährt für Maven gedacht ist, denn auf dem größten prangt seitlich die rot-schwarz-silberne Flammenkrone. Aufgrund der riesigen Reifen schwebt seine Karosserie einen guten halben Meter über dem Boden. Außerdem sieht es gepanzert aus. Kugelsicher, feuersicher, todsicher. Alles, um den jungen König zu schützen.

				Er steigt, ohne zu zögern, ein und sein Umhang weht hinter ihm her. Zu meiner Erleichterung schieben die Arvens mich zu einem anderen Gefährt, eins ohne Markierung. Als ich mich hineinsetze und einen letzten schmachtenden Blick zum Himmel schicke, sehe ich, wie Evangelina und Ptolemus sich ihrem Fahrzeug nähern. Es ist schwarz und silbern und sein metallener Rumpf mit spitzen Stacheln übersät. Wahrscheinlich hat Evangelina es höchstpersönlich dekoriert.

				Sobald Ei die Tür zugezogen hat, setzen wir uns ruckartig in Bewegung. Ich bin mit vier Arven-Wächtern in diesem Kasten eingeschlossen, außerdem ist da noch der Soldat hinter dem Lenkrad und ein Königswächter neben ihm auf dem Beifahrersitz.

				Wenigstens hat das Gefährt Fenster. Ich schaue hinaus und versuche nicht zu blinzeln, während wir durch einen mir schmerzlich vertrauten Wald fahren. Als wir den Fluss und die weitgehend asphaltierte Straße erreichen, die daran entlangführt, zerreißt die Sehnsucht mir fast das Herz.

				Das ist der Capital River. Mein Fluss. Wir fahren in nördliche Richtung, also sind wir auf der Royal Road. Wenn sie mich hier einfach aus dem Wagen werfen und mich ohne irgendwas im Staub liegen lassen würden, wäre es kein Problem für mich, allein nach Hause zu finden. Bei dem Gedanken schießen mir Tränen in die Augen. Was würde ich nicht alles dafür geben, zurück nach Hause zu können.

				Aber da ist niemand mehr. Jedenfalls niemand, der mir wichtig ist. Sie sind alle weit weg, in Sicherheit. Dieser Ort ist nicht länger unser Zuhause. Zuhause ist bei ihnen, dort, wo sie sicher sind. Hoffe ich.

				Ich zucke zusammen, als sich weitere Gefährte unserem Konvoi anschließen. Es sind Militärfahrzeuge, gekennzeichnet mit dem schwarzen Schwert der Armee. Ich zähle mindestens ein Dutzend, aber das sind nur die in Sichtweite, hinter uns in der Ferne gibt es noch mehr. Viele von ihnen lassen silberne Soldaten sehen; sie halten sich an der Seite fest oder hocken oben auf dem Dach, angegurtet in Spezialsitzen. Alle sind im Alarmzustand, jederzeit einsatzbereit. Die Arvens wirken nicht überrascht. Sie wussten, was kommen würde.

				Die Royal Road windet sich durch die am Flussufer gelegenen Ortschaften. Rote Ortschaften. Wir sind noch viel zu südlich, um durch Stilts zu kommen, aber das dämpft meine Aufregung nicht. Fabriken, die in das seichte Wasser in Ufernähe hineinragen, sind das Erste, was in Sicht kommt, als wir die Außenbezirke einer florierenden Industriestadt passieren. Sosehr ich mir auch wünsche, mehr zu sehen, so sehr hoffe ich zugleich, dass wir nicht anhalten. Ich hoffe, dass Maven diesen Ort ohne Unterbrechung durchquert.

				Mein Wunsch geht größtenteils in Erfüllung. Der Konvoi wird zwar langsamer, hält aber nie an, während er bedrohlich funkelnd durchs Stadtzentrum rollt. Jubelnde Menschenmengen säumen die Straße. Sie winken und rufen den Namen des Königs, tun ihr Möglichstes, um zu sehen und gesehen zu werden. Rote Kaufleute und Arbeiter, Alte und Junge, Hunderte drängen nach vorn, um alles mitzubekommen. Ich erwarte Sicherheitsleute, die sie anpeitschen und den frenetischen Willkommensjubel erzwingen. Ich lehne mich weit zurück und hoffe darauf, dass man mich so nicht erkennt. Sie waren schon gezwungen, mich im Thronsaal an Mavens Seite zu sehen, und ich möchte diesem manipulativen Feuer nicht neue Nahrung geben. Zu meiner Erleichterung stellt mich niemand zur Schau. Ich sitze einfach nur da, starre auf die Hände in meinem Schoß und hoffe, dass diese Stadt so schnell wie möglich an mir vorbeizieht. Im Inneren des Palastes – und wegen all dem, was ich über Maven weiß – ist es leicht zu vergessen, dass er den größten Teil des Landes in der Tasche hat. Die riesigen Anstrengungen, die er unternimmt, um die Leute auf seine Seite zu ziehen, sie gegen die Scharlachrote Garde und seine anderen Feinde aufzuwiegeln, scheinen Früchte zu tragen. Diese Menschen glauben, was er sagt, oder haben vielleicht keine Möglichkeit, sich zu wehren. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.

				Als die Stadt schließlich hinter uns liegt, hallt der Jubel noch lange in meinen Ohren nach. All das für Maven, für den nächsten Schritt in dem Plan, den er in Gang gesetzt hat – wie auch immer der aussieht.

				New Town muss hinter uns liegen, so viel steht fest. Es ist keine Luftverschmutzung zu bemerken. Aber es sind auch keinerlei opulente Landsitze in Sicht. Ich erinnere mich, dass ich auf meiner ersten Reise Richtung Süden an River Row vorbeigekommen bin, damals, als ich noch so tun musste, als wäre ich Mareena. Wir sind vom Sonnenschloss aus stromabwärts bis nach Archeon gesegelt, vorbei an Dörfern, Städten und dem luxuriösen Teilabschnitt des Ufers, auf dem viele Hohe Häuser ihre Familienanwesen errichtet haben. Ich versuche mir die Landkarten in Erinnerung zu rufen, die Julian mir früher gezeigt hat, bekomme aber nur Kopfschmerzen davon.

				Als der Konvoi nach der dritten Stadt voller jubelnder Menschen auf eine Verbindungsstraße abbiegt, steht die Sonne schon tiefer am Himmel. Jetzt fahren wir nach Westen. Ich kämpfe gegen die Traurigkeit an, die mich befällt. Der Norden zerrt an mir, ruft mich, auch wenn ich seinem Lockruf nicht folgen kann. Die Orte, die ich kenne, entfernen sich mehr und mehr.

				Ich versuche weiter, mich zu orientieren. Im Westen liegt die Iron Road, der Weg in die Westlakes-Region, zu den Lakelands und dem Todesstreifen. Der Westen steht für Krieg und Zerstörung.

				Ei und Trio lassen mir nicht viel Bewegungsfreiheit, daher muss ich mir den Hals verrenken, um etwas sehen zu können. Ich beiße mir auf die Lippe, als wir ein Eingangstor passieren, und versuche ein Schild oder Symbol zu entdecken. Doch da ist nichts, ich sehe nur schmiedeeiserne Stäbe unter grellgrünem, blühendem Efeu, das so gar nicht zur Jahreszeit passt.

				Das Anwesen liegt am Ende eines langen, von makellosen Hecken gesäumten Weges und ist sehr prachtvoll. Als wir einen gepflasterten Vorplatz erreichen, hält unser Konvoi so, dass die Gefährte einen großen Halbkreis vor dem seitlich angrenzenden Herrenhaus bilden. Hier gibt es keine Menschenmenge, aber es warten bereits Wachen vor der Tür. Die Arvens befördern mich aus dem Gefährt, kaum dass wir stehen.

				Ich lasse meinen Blick über das hübsche rote Backsteinhaus mit den weißen Zierleisten schweifen, über die mit Blumenkästen geschmückten, blank geputzten Fenster, die kannelierten Säulen und die überladenen Balkone. Aus seiner Mitte ragt der größte Baum auf, den ich je gesehen habe; seine Äste strecken sich bogenförmig über das spitze Dach und sind mit dem Gebäude verwachsen. Nicht ein Zweiglein oder Blatt ist verrutscht, das Ganze ist perfekt geformt, wie ein lebendes Kunstwerk. Nach den weißen Blüten und dem schweren Duft zu urteilen, handelt es sich um eine Magnolie. Einen Moment lang vergesse ich, dass Winter ist.

				»Willkommen, Eure Majestät.«

				Die Stimme kenne ich noch nicht.

				Ein Mädchen, das so alt ist wie ich, aber groß, schlank und bleich wie der Schnee, der eigentlich hier liegen müsste, steigt aus einem der vielen Gefährte, die sich unseren angeschlossen haben. Ihre Aufmerksamkeit gilt Maven, der nun ebenfalls aussteigt, und sie gleitet an mir vorbei, um vor ihm einen Knicks zu machen. Ich erkenne sie auf den ersten Blick.

				Heron Wells. Sie hat vor langer Zeit an der Königinnenkür teilgenommen und dabei unter dem Beifall ihres Hauses mächtige Bäume aus dem Boden sprießen lassen. Wie so viele hoffte sie, eine königliche Braut und Cals Zukünftige zu werden. Nun tanzt sie nach Mavens Pfeife und erwartet mit gesenktem Blick seinen Befehl. Sie zieht ihren grün-goldenen Mantel enger um sich, um die Kälte und Mavens Blick abzuwehren.

				Ihres ist eins der wenigen Häuser, die ich schon kannte, bevor ich gezwungen wurde, in der Welt der Silbernen zu leben. Ihr Vater ist der Gouverneur der Region, in der ich geboren wurde. Früher habe ich zugesehen, wenn sein Schiff auf dem Fluss vorbeifuhr, und zusammen mit anderen ahnungslosen Kindern seinen grünen Flaggen zugewinkt.

				Maven lässt sich Zeit und zieht sich für den kurzen Gang zwischen seinem Gefährt und dem Haus völlig unnötigerweise die Handschuhe an. Das schwindende Sonnenlicht verfängt sich in der einfachen Krone, die auf seinen schwarzen Locken sitzt, und lässt sie rot und golden aufblitzen.

				»Was für ein schöner Ort, Heron«, sagt er im Plauderton. Aus seinem Mund klingt dieser Satz sofort bedrohlich.

				»Danke, Eure Majestät. Es ist alles bereit für Eure Ankunft.«

				Heron wirft mir einen flüchtigen Blick zu, während ich näher herangeführt werde – der einzige Hinweis darauf, dass sie meine Existenz überhaupt bemerkt hat. Sie hat vogelähnliche Gesichtszüge, die an ihrer hageren Gestalt jedoch elegant, fein und auf eine scharfkantige Art hübsch wirken. Ich hatte eigentlich erwartet, dass ihre Augen – der Grünfinger-Fähigkeit ihrer Familie entsprechend – grün wären. Aber sie sind leuchtend blau und werden von ihrer Porzellanhaut und dem rotbraunen Haar noch betont.

				Auch die restlichen Gefährte leeren sich. Weitere Farben kommen dazu, Angehörige Hoher Häuser und noch mehr Wachen und Soldaten. Ich erblicke auch Samson, der albern aussieht in seiner Kluft aus Leder und blau gefärbtem Pelz. Die Farbe und die Kälte machen ihn blasser denn je – er sieht aus wie ein blutrünstiger blonder Eiszapfen. Die anderen geben ihm viel Raum, als er langsam zu Maven schlendert. Ich zähle auf einen Blick ein paar Dutzend Höflinge. Jedenfalls genügend, um mich zu fragen, ob das Haus von Gouverneur Wells uns alle beherbergen kann.

				Maven begrüßt Samson mit einem Nicken, bevor er raschen Schrittes auf die prachtvollen Treppen zugeht, die ins Haus führen. Heron heftet sich an seine Fersen, und auch die Königswächter, die ihn wie üblich in Scharen begleiten. Der Rest von uns folgt ihnen, als hingen wir an einer unsichtbaren Leine.

				Ein Mann, der nur der Gouverneur sein kann, eilt aus der goldverzierten Eichentür und verbeugt sich schon im Gehen. Im Vergleich zu seinem Haus wirkt er langweilig und nichtssagend. Er hat ein fliehendes Kinn, schmutzig blonde Haare und einen Körper, der weder dick noch dünn ist. Seine Kleider machen diesen Eindruck allerdings mehr als wett. Er trägt Stiefel, eine Weichlederhose sowie eine kunstvoll verzierte Brokatjacke mit funkelnden Smaragden an Kragen und Saum. Doch die Edelsteine verblassen im Vergleich zu dem antiken Medaillon, das ihm um den Hals hängt und bei jedem Schritt auf seiner Brust hüpft. Es ist ein mit Juwelen besetztes Emblem des Baumes, der über sein Haus wacht.

				»Eure Majestät, ich kann Euch gar nicht sagen, wie erfreut wir sind, Eure Gastgeber sein zu dürfen«, sagt er polternd und verbeugt sich noch ein letztes Mal. Maven verzieht, amüsiert von diesem Schauspiel, seine Lippen zu einem dürren Lächeln. »Es ist eine solche Ehre, das erste Ziel Eurer Krönungsreise zu sein.«

				Mir dreht sich der Magen um, denn sofort habe ich das Bild vor Augen, wie ich – stets ein paar Schritte hinter Maven bleibend – durchs Land reise und überall nach seiner Pfeife tanze. Auf dem Bildschirm, übertragen von Kameras, ist das schon demütigend genug, aber live? Vor Menschenmengen, wie wir sie in den Städten eben gesehen haben? Das überlebe ich nicht. Da würde ich sogar das Gefängnis von Whitefire vorziehen.

				Maven reicht dem Gouverneur die Hand, und das Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitet, könnte fast als echt durchgehen. Er ist ein guter Schauspieler, das muss ich ihm lassen. »Aber natürlich, Cyrus. Ich konnte mir keinen besseren Ausgangspunkt vorstellen. Heron spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen«, fügt er hinzu und winkt sie an seine Seite.

				Sie tritt rasch näher und schaut zu ihrem Vater hin. Die beiden tauschen einen erleichterten Blick aus. Wie alles, was Maven tut, ist ihre Anwesenheit hier eine sorgfältig vorbereitete Manipulation und eine Botschaft.

				»Wollen wir?« Maven weist auf das Haus und setzt sich wieder in Bewegung. Wir anderen folgen ihm gezwungenermaßen. Der Gouverneur eilt an Mavens Seite und versucht weiter, wenigstens den Anschein zu erwecken, er hätte hier irgendetwas zu sagen.

				Drinnen stehen Scharen von roten Dienern in ihren besten Uniformen an der Wand aufgereiht, die Schuhe frisch poliert, die Augen niedergeschlagen. Keiner von ihnen beachtet mich, während ich interessiert die Umgebung in Augenschein nehme. Ich habe Zeugnisse der Grünfinger-Kunstfertigkeit erwartet und werde nicht enttäuscht. Blumen aller Art schmücken das Foyer. Sie stehen in Kristallvasen, sind an die Wände gemalt, in den Stuck an der Decke modelliert, in das Glas der Kronleuchter eingeschliffen und in das Mosaik auf dem Fußboden eingearbeitet. Der Duft müsste eigentlich aufdringlich sein, wirkt aber stattdessen bei jedem Atemzug berauschend und beruhigend. Ich sauge ihn tief in meine Lunge ein und gestatte mir, dieses kleine Vergnügen zu genießen.

				Weitere Mitglieder des Hauses Wells warten schon darauf, den König in Empfang nehmen zu können. Sie treten sich gegenseitig auf die Füße, um vor ihm zu katzbuckeln und ihm Komplimente für buchstäblich alles zu machen, von seinen Gesetzen bis hin zu seinen Schuhen. Während er das über sich ergehen lässt, gesellt sich Evangelina zu uns; ihren Pelzmantel hat sie bereits irgendeinem Diener in die Arme gedrückt.

				Ich erstarre, als sie neben mir stehen bleibt. Das ganze Grünzeug spiegelt sich in ihrer Kleidung und verleiht ihr einen leicht kränklichen Farbton. Urplötzlich fällt mir auf, dass ihr Vater gar nicht hier ist. Normalerweise weicht er bei Anlässen wie diesem nicht von ihrer Seite, damit er eingreifen kann, wenn ihr Temperament mit ihr durchzugehen droht. Doch jetzt ist keine Spur von ihm zu sehen.

				Evangelina sagt nichts, sondern begnügt sich damit, Mavens Rücken anzustarren. Ich beobachte sie, während sie ihn beobachtet. Ihre Hand ballt sich zur Faust, als der Gouverneur sich vorbeugt, um Maven etwas ins Ohr zu flüstern. Dann winkt er eine der wartenden Silbernen, eine große, dünne Frau mit pechschwarzem Haar, ausgeprägten Wangenknochen und einem kühlen, ockerfarbenen Hautton, zu sich. Falls sie zum Haus Wells gehört, sieht man es ihr nicht an. Sie hat keinen Hauch von Grün an sich. Stattdessen sind ihre Kleider graublau. Die Frau verneigt sich steif und hält den Blick dabei sorgsam auf Mavens Gesicht gerichtet. Sein Verhalten verändert sich und sein Lächeln wird einen Moment lang breiter. Dann antwortet er etwas und nickt dabei aufgeregt mit dem Kopf. Ich schnappe nur ein einzelnes Wort auf.

				»Jetzt«, sagt er, und der Gouverneur und die Frau entsprechen seinem Wunsch.

				Sie entfernen sich gemeinsam, gefolgt von Königswächtern. Ich werfe einen Blick auf die Arvens und frage mich, ob wir mitgehen sollen, aber sie rühren sich nicht von der Stelle.

				Auch Evangelina bleibt, wo sie ist. Und aus welchem Grund auch immer lockern sich ihre Schultern und sie entspannt sich sichtlich. Es wirkt so, als wäre eine Last von ihr abgefallen.

				»Hör auf, mich anzustarren«, faucht sie und reißt mich damit aus meinen Beobachtungen.

				Ich schenke ihr diesen unbedeutenden kleinen Sieg und senke folgsam den Blick. Insgeheim versuche ich mir jedoch einen Reim auf das alles zu machen. Was weiß sie? Und was sieht sie, was ich nicht sehe?

				Als die Arvens mich wegführen, um mich in den Raum zu bringen, der heute als meine Zelle dienen wird, sinkt mir das Herz. Ich habe Julians Bücher in Whitefire zurückgelassen. Nichts wird mir heute Abend Trost spenden.

			

		


		
			
				

				14

				MARE

				Vor meiner Gefangennahme bin ich monatelang kreuz und quer durchs Land gezogen, um Neublüter zu rekrutieren und Mavens Häschern zu entgehen. Ich habe auf schmutzigen Fußböden geschlafen, gegessen, was wir stehlen konnten, alle meine wachen Stunden damit verbracht, entweder zu viel oder zu wenig zu fühlen, und mich die ganze Zeit bemüht, unseren vielen Dämonen eine Nasenlänge voraus zu sein. Ich bin mit dem Druck nicht gut fertiggeworden. Ich habe keinen, der mir nahestand, an mich herangelassen, weder meine Freunde noch meine Familie. Dabei wollten alle nur helfen oder verstehen, was los war. Natürlich bereue ich das jetzt. Natürlich wünschte ich, ich könnte zurück in die Höhle gehen, zu Cal, Kilorn, Farley und Shade. Ich würde heute vieles anders machen. Ich wäre heute eine andere.

				Bedauerlicherweise kann kein Silberner und kein Neublüter die Vergangenheit ändern. Meine Fehler können nicht ungeschehen gemacht, nicht vergessen und nicht ignoriert werden. Aber ich kann Wiedergutmachung leisten. Ich kann jetzt etwas tun.

				Ich habe Norta gesehen, aber als eine Geächtete. Aus dem Schatten heraus. Die Sicht, die sich mir jetzt bietet, an Mavens Seite und als Teil seiner großen Entourage, ist vollkommen anders, ein Unterschied wie Tag und Nacht. Ich zittere unter meinem Mantel und reibe mir die Hände, damit sie warm werden. Aufgrund der erdrückenden Macht der Arvens und meiner Fesseln bin ich empfindlicher für die Temperatur. Obwohl ich Maven hasse, ertappe ich mich dabei, wie ich näher an ihn heranrücke, und sei es nur, um von seiner konstanten Hitze zu profitieren. An seiner anderen Seite steht Evangelina und macht genau das Gegenteil; sie geht auf Abstand. Sie konzentriert sich mehr auf Gouverneur Wells als auf den König. Hin und wieder sagt sie etwas zu ihm, leise genug, dass sie Mavens Rede nicht stört.

				»Ich bin überwältigt von dem Empfang, den ihr mir bereitet. Davon, wie sehr ihr hinter einem jungen und noch unerfahrenen König steht.«

				Mavens Stimme hallt, von Mikrofonen und Lautsprechern verstärkt, durch die Luft. Er liest nicht vom Blatt ab und scheint mit jedem Menschen, der sich auf dem öffentlichen Platz unterhalb des Balkons drängt, in Blickkontakt zu sein. Wie alles an diesem König ist sogar dieser Ort eine Manipulation. Wir stehen über der Menge, außerhalb der Reichweite einfacher Menschen, und schauen auf sie herab. Die versammelten Einwohner von Arborus, der Hauptstadt von Gouverneur Wells’ Herrschaftsbereich, starren zu uns hoch und recken ihre Gesichter auf eine Weise empor, dass ich mich in meiner Haut unwohl zu fühlen beginne. Die Roten drängeln sich, um einen Blick auf uns zu erhaschen. Sie sind leicht zu erkennen, weil sie in Gruppen zusammenstehen, in Kleidern, die nicht zueinander passen, und mit von der Kälte geröteten Gesichtern, während die silbernen Bürger in Pelze gehüllt auf ihren Plätzen sitzen. Schwarz uniformierte Sicherheitsleute sind in der Menge verteilt und ebenso aufmerksam wie die Königswächter auf dem Balkon und den benachbarten Dächern.

				»Es ist meine Hoffnung, dass diese Krönungsreise mir nicht nur ein tieferes Verständnis meines Königreichs vermittelt, sondern auch ein tieferes Verständnis für euch. Eure Probleme. Eure Hoffnungen. Eure Ängste. Denn so viel ist sicher, ich fürchte mich.« Ein Raunen geht durch die Menge unter uns, aber auch durch die auf dem Balkon Versammelten. Selbst Evangelina wirft Maven über den makellos weißen Kragen ihres Pelzumhangs hinweg ungläubig blinzelnd einen Seitenblick zu. »Wir sind ein Königreich am Rande des Abgrunds, ein Königreich, das unter dem Gewicht von Krieg und Terrorismus zu zerbrechen droht. Es ist meine feierliche Pflicht, das zu verhindern und uns vor den Schrecken der Anarchie zu bewahren, die die Scharlachrote Garde über das Land bringen will. So viele haben den Tod gefunden, in Archeon, in Corvium, in Summerton. Darunter meine eigene Mutter und mein Vater. Mein eigener Bruder wurde von den aufrührerischen Kräften korrumpiert. Aber dennoch bin ich nicht allein. Denn ich habe euch. Ich habe Norta.« Er seufzt leise, in seiner Wange zuckt ein Muskel. »Und wir werden zusammenstehen gegen den Feind, der darauf aus ist, unsere Lebensweise zu zerstören, die der Roten und die der Silbernen. Ich gelobe bei meinem Leben, dass ich alles dafür tun werde, die Scharlachrote Garde in jedweder Form auszurotten.«

				Das Jubeln und Kreischen von unten klingt in meinen Ohren so, als würde Metall gegen Metall schlagen; es ist ein grauenhafter Lärm. Doch ich verziehe keine Miene, verschanze mich hinter einem möglichst neutralen Ausdruck.

				Seine Rede klingt von Tag zu Tag überzeugender, seine Worte sind wohlgewählt und er wirft mit ihnen um sich wie mit Messern. Nicht ein einziges Mal benutzt er das Wort Rebellen oder Revolution. Die Scharlachrote Garde sind immer die Terroristen. Die Mörder. Die Feinde unserer Lebensweise, was auch immer das sein soll. Und anders als seine Eltern hütet Maven sich gekonnt davor, die Roten zu beleidigen. Die Reise führt ebenso durch Anwesen von Silbernen wie durch Städte der Roten. Erstaunlicherweise scheint er sich in beidem zu Hause zu fühlen und schreckt auch nicht vor dem Schlimmsten zurück, was sein Königtum zu bieten hat. Wir besuchen sogar einen der Slums in den Industriestädten, einen Ort, den ich nie vergessen werde. Ich versuche, nicht zurückzuschrecken, während wir die schwankenden Wohnheime durchqueren oder als wir in die verschmutzte Luft hinaustreten. Nur Maven wirkt unbeeindruckt von alldem und begegnet den Arbeitern mit ihren tätowierten Hälsen lächelnd. Er bedeckt weder seinen Mund wie Evangelina noch würgt er angesichts des Gestanks wie viele andere, mich eingeschlossen. Er ist in alldem besser, als ich je gedacht hätte. Er weiß etwas, was seine Eltern nicht begriffen haben oder nicht begreifen wollten, nämlich, dass es ihm die besten Chancen auf einen Sieg verschafft, wenn er die Roten dazu verführt, sein silbernes Anliegen zu unterstützen.

				In einer anderen roten Stadt stellt er sich auf die Stufen eines silbernen Anwesens und setzt mit seinen Worten den nächsten Pflasterstein auf einer tödlichen Straße. Eintausend arme Bauern, die mit dabei sind, können es nicht glauben, wagen nicht zu hoffen. Selbst ich weiß nicht, was genau er da treibt.

				»Die Maßnahmen meines Vaters wurden nach einer tödlichen Attacke eingeführt, der viele Angehörige der Regierung zum Opfer fielen. Sie waren sein Versuch, die Scharlachrote Garde für ihre Übeltaten zu bestrafen, aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass diese Strafe stattdessen nur euch traf.« Vor den Augen so vieler Menschen senkt er sein Haupt. Was ein ergreifender Anblick ist. Ein silberner König, der sich vor den roten Massen verneigt. Ich darf nicht vergessen, dass das da Maven ist. Die ganze Sache ist ein Trick. »Ich erkläre die Maßnahmen von heute an für aufgehoben und gegenstandslos. Sie waren der Fehler eines wohlmeinenden Königs, aber nichtsdestotrotz ein Fehler.«

				Er schaut kurz zu mir hin, aber das reicht schon, um mir zu zeigen, dass ihm meine Reaktion wichtig ist.

				Die Maßnahmen. Das Einberufungsalter wurde auf fünfzehn Jahre herabgesetzt. Eine strenge Ausgangssperre verhängt. Die Todesstrafe auch für kleinere Vergehen eingeführt. Und all das, um die Bevölkerung gegen die Scharlachrote Garde aufzubringen. Und jetzt sind sie im Handumdrehen vom Tisch, innerhalb der einen Sekunde aufgehoben, die zwischen zwei Schlägen des schwarzen Herzens dieses Königs liegt. Ich sollte mich freuen. Ich sollte stolz sein. Er tut das wegen mir. Weil er glaubt, dass mir das gefällt, dass mich das schützt. Aber zu sehen, wie die Roten, meine eigenen Leute, ihrem Unterdrücker zujubeln, entsetzt mich. Ich senke den Blick und stelle fest, dass meine Hände zittern.

				Was macht er? Was hat er vor?

				Um das herauszufinden, muss ich so dicht an die Flamme heranfliegen, wie ich mich traue.

				Er beendet seine Auftritte mit einem Bad in der Menge, bei dem er ebenso vielen Roten wie Silbernen die Hand schüttelt. Er bewegt sich entspannt zwischen ihnen hindurch, während ihn Königswächter in einer rautenförmigen Formation flankieren. Samson Merandus sichert stets seine Rückseite, und ich frage mich, wie viele wohl spüren, dass er in ihre Köpfe eindringt, während er vorbeigeht. Er ist eine bessere Abschreckung für potenzielle Meuchelmörder als alles andere. Evangelina und ich folgen, begleitet von Wachen, nach. Ich weigere mich wie immer, irgendwen anzuschauen oder anzulächeln, jemanden zu berühren. Das ist sicherer für sie.

				Die Gefährte warten bereits mit schnurrenden Motoren auf uns. Der verhangene Himmel über uns wird langsam dunkel und ich rieche Schnee. Während unsere Wachen die Reihen schließen und eine Gasse bilden, durch die der König in seinen Wagen steigen kann, beschleunige ich so gut ich kann meine Schritte. Mein Herz rast und meine Atemluft bildet weiße Wölkchen in der kalten Luft.

				»Maven«, sage ich laut.

				Er hört mich trotz der jubelnden Menge, hält auf der Schwelle zu seinem Gefährt inne und wendet sich in einer flüssigen, eleganten Drehung zu mir um. Dabei wirbelt sein Umhang hoch und gibt den Blick auf das blutrote Futter frei. Im Gegensatz zu uns braucht er keinen Pelz, um sich warm zu halten.

				Ich ziehe meinen Mantel enger um mich und sei es nur, um meine nervösen Hände zu beschäftigen. »Hast du das wirklich ernst gemeint?«

				Samson, der bereits an seinem eigenen Gefährt steht, wirft mir bohrende Blicke zu. Er kann meine Gedanken nicht lesen, solange ich meine Handschellen trage, aber das heißt nicht, dass er deswegen nutzlos wäre. Ich verlasse mich darauf, dass meine echte Verwirrung meine Hintergedanken ausreichend kaschiert.

				Was Maven betrifft, gebe ich mich keinen Illusionen hin. Ich kenne sein verkorkstes Herz und weiß, dass ich einen Platz darin habe. Einen Platz, den er mir gern verwehren möchte, was ihm aber nicht gelingt. Als er mich mit einer Geste einlädt, mit ihm zu fahren, erwarte ich eigentlich, dass Evangelina einen spöttischen Kommentar abgibt oder protestiert. Sie eilt aber nur wortlos zu ihrem eigenen Gefährt. In der Kälte glitzert sie gar nicht so hell. Sie wirkt beinahe menschlich.

				Die Arvens folgen mir nicht, obwohl sie es durchaus versuchen. Doch Maven stoppt sie mit einem Blick.

				Sein Gefährt ist anders als alle, in denen ich bislang gesessen habe. Der Fahrer und die Wache neben ihm sind durch eine Glasscheibe von den Fahrgästen getrennt; wir sind also für uns. Die Wände und die Fenster sind dick, kugelsicher. Die Königswächter setzen sich nicht zu uns in den hinteren Teil des Wagens, sondern steigen draußen auf die Karosserie und beziehen in allen vier Ecken Verteidigungsposten. Es macht mich nervös zu wissen, dass sich direkt über mir ein Königswächter mit einer Waffe im Anschlag befindet. Aber nicht so nervös wie der König, der mir gegenübersitzt und mich erwartungsvoll anschaut.

				Er betrachtet meine Hände und sieht, dass ich die Finger aneinander reibe.

				»Ist dir kalt?«, murmelt er.

				Ich stecke die Hände schnell unter meine Beine, um sie zu wärmen. Das Gefährt setzt sich in Bewegung. »Hast du wirklich vor, die Maßnahmen außer Kraft zu setzen?«

				»Glaubst du denn, ich würde lügen?«

				Mir entschlüpft unwillkürlich ein böses Lachen. Insgeheim wünsche ich mir ein Messer. Ich frage mich, ob er mich einäschern könnte, bevor ich ihm die Kehle aufschlitze. »Du? Niemals!«

				Er zuckt mit einem süffisanten Grinsen die Achseln und setzt sich auf dem gepolsterten Sitz zurecht. »Was ich gesagt habe, meinte ich auch so. Die Maßnahmen waren ein Fehler. Und sie umzusetzen, hat mehr geschadet als genützt.«

				»Den Roten? Oder dir?«

				»Beiden natürlich. Obwohl ich mich bei meinem Vater bedanken würde, wenn ich könnte. Ich gehe davon aus, dass es mir eine Menge Sympathien bei deinen Leuten einbringen wird, wenn ich seinen Fehler korrigiere.« Die Abgeklärtheit und Kälte, mit der er das sagt, flößt mir, gelinde gesagt, Unbehagen ein. Ich weiß, dass beides von seinen Erinnerungen an seinen Vater herrührt. Es sind vergiftete Andenken ohne Liebe und irgendwelche Glücksgefühle. »Ich fürchte, deine Scharlachrote Garde wird nicht mehr viele Anhänger haben, wenn ich fertig bin. Ich werde sie ohne einen weiteren sinnlosen Krieg zur Strecke bringen.«

				»Glaubst du im Ernst, dass die Leute sich mit ein paar hingeworfenen Brotkrumen zufriedengeben?«, erwidere ich finster und weise mit dem Kinn aus dem Fenster. Winterlich karges Ackerland erstreckt sich über die Hügel. »Oh, wie schön, der König hat mir zwei Jahre im Leben meiner Kinder geschenkt. Da macht es ja kaum was, wenn er sie mir doch irgendwann rauben wird.«

				Er grinst nur noch breiter. »Meinst du?«

				»Ja, meine ich. So ist es in diesem Königreich. So ist es immer gewesen.«

				»Wir werden sehen.« Er lehnt sich weiter zurück und stellt einen Fuß auf den Sitz neben mir. Er setzt sogar die Krone ab und dreht sie in seinen Händen. Bronzene und eiserne Flammen, in denen sich unsere Gesichter spiegeln, funkeln in dem schwachen Licht. Ich rücke langsam weg und drücke mich in die Ecke.

				»Ich schätze, ich habe dir eine harte Lektion erteilt«, sagt er. »Beim letzten Mal ist dir so vieles entgangen, und jetzt vertraust du nichts und niemandem mehr. Du liegst ständig auf der Lauer und sammelst Informationen, die du nie für irgendetwas nutzen können wirst. Hast du schon herausgefunden, wo wir jetzt hinfahren? Und warum?«

				Ich hole tief Luft. Ich fühle mich, als stünde ich wieder in Julians Klassenzimmer vor der Landkarte und würde geprüft. Aber hier geht es um so viel mehr. »Wir sind auf der Iron Road und fahren nach Nordwesten. Nach Corvium.«

				Er besitzt die Frechheit, mir zuzuzwinkern. »Warm.«

				»Wir sind nicht …« Ich blinzele und überlege, gehe im Kopf all die Einzelheiten durch, die ich während der letzten Monate so eifrig gesammelt habe. »Rocasta? Versuchst du, Cal aufzuspüren?«

				Maven grinst amüsiert. »Du denkst nicht groß genug. Warum sollte ich meine Zeit damit vergeuden, Gerüchten über meinen verbannten Bruder nachzugehen? Ich muss einen Krieg beenden und eine Rebellion verhindern.«

				»Einen Krieg … beenden?«

				»Du hast selbst gesagt, dass die Lakelander sich auf uns stürzen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekommen. Darauf lasse ich es nicht ankommen. Vor allem, wo Piedmont gerade auf andere Dinge konzentriert ist, auf seine Vielzahl von Problemen. Ich muss mich selbst um diese Dinge kümmern.« Trotz der Wärme in unserem Gefährt, die hauptsächlich auf den Flammenkönig mir gegenüber zurückgeht, läuft es mir kalt den Rücken herunter.

				Früher habe ich vom Todesstreifen geträumt. Von dem Ort, an dem mein Vater sein Bein verloren hat und meine Brüder beinahe ihr Leben. An dem so viele Rote gestorben sind. Eine Einöde aus Asche und Blut.

				»Du bist kein Krieger, Maven. Du bist kein General und kein Soldat. Wie kannst du auch nur hoffen, sie zu schlagen, wenn –«

				»Wenn andere es nicht geschafft haben? Wenn Vater es nicht konnte? Wenn Cal es nicht konnte?«, bricht es aus ihm heraus. Jedes seiner Worte klingt wie das Zerbrechen von Knochen. »Du hast recht. Ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht fürs Kriegführen gemacht.«

				Gemacht. Das sagt er so dahin. Maven Calore ist nicht der, der er ursprünglich einmal war. So viel hat er mir erzählt. Er ist ein Konstrukt, das Ergebnis der Additionen und Subtraktionen seiner Mutter. Ein Automat, eine Maschine, seelenlos und verloren. Was für ein Horror zu wissen, dass so jemand unser Schicksal in seiner zitternden Hand hält.

				»Es wird kein großer Verlust sein«, fährt er fort, um uns beide abzulenken. »Unser Militär wird sich in Zukunft ganz einfach auf die Scharlachrote Garde konzentrieren. Und auf die, vor denen wir uns als Nächstes fürchten. Welcher Weg auch immer der beste ist, um die Bevölkerung zu kontrollieren.«

				Wären meine Fesseln nicht, würde meine Wut dieses Gefährt mit Sicherheit in einen Haufen funkenden Schrott verwandeln. Stattdessen stürze ich mich auf ihn und packe ihn mit ausgestreckten Händen am Kragen. Ich zwänge meine Finger unter sein Revers und kralle mich an dem Stoff fest. Ohne nachzudenken, stoße ich ihn nach hinten und schmettere ihn gegen den Sitz. Er zuckt zusammen, atmet schwer, sein Gesicht ist nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er ist ebenso überrascht wie ich. Das ist keine Kleinigkeit. Plötzlich bin ich gelähmt vor Schreck und Angst, unfähig, mich zu bewegen.

				Er starrt durch seine langen dunklen Wimpern zu mir hoch, seine Pupillen weiten sich. Ich wünschte, ich wäre auf der anderen Seite der Erdkugel. Ganz langsam greifen seine Hände nach meinen. Sie legen sich um meine Handgelenke, ertasten Knochen und Stiller-Fesseln. Dann reißt er meine Fäuste von seiner Brust los. Ich lasse mich von ihm wegschieben, bin zu verängstigt, um ihm irgendetwas entgegenzusetzen. Obwohl er Handschuhe trägt, bekomme ich Gänsehaut von seiner Berührung. Ich bin auf ihn losgegangen. Auf Maven. Den König. Ein Wort genügt, ein Tippen gegen die Scheibe, und einer der Königswächter bricht mir das Rückgrat. Aber er könnte mich auch eigenhändig umbringen. Mich bei lebendigem Leib verbrennen.

				»Setz dich wieder hin«, sagt er leise, aber in einem scharfen Ton. Eine zweite Chance wird er mir nicht geben.

				Hastig tue ich, was er verlangt, und ziehe mich in meine Ecke zurück.

				Er findet schneller als ich die Fassung wieder und schüttelt mit einem leichten Grinsen den Kopf. Dann zupft er rasch seine Jacke zurecht und streicht sich eine in Unordnung geratene Locke aus dem Gesicht.

				»Du bist doch ein kluges Mädchen, Mare. Erzähl mir nicht, dass du diesen Zusammenhang nicht selbst schon hergestellt hast.«

				Das Atmen fällt mir schwer; es ist, als läge ein Felsbrocken auf meiner Brust. Ich spüre, wie ich aus Wut und Scham rot anlaufe. »Sie wollen unsere Küste. Unsere Elektrizität. Wir wollen ihr Ackerland, ihre Ressourcen …« Stockend bringe ich die Wörter hervor, die ich in einem heruntergekommenen Schulgebäude gelernt habe. Maven sieht nur noch amüsierter aus. »In Julians Büchern steht … die Könige wären sich uneins gewesen. Zwei Männer, die sich über ein Schachspiel gestritten haben wie verwöhnte Kinder. Sie sind der Grund für das alles. Für hundert Jahre Krieg.«

				»Ich dachte, Julian hätte dir beigebracht, auch das zu lesen, was zwischen den Zeilen steht. Die Worte zu sehen, die ungesagt bleiben.« Er schüttelt den Kopf, als würde er an mir verzweifeln. »Aber ich nehme an, selbst er konnte Jahre schlechten Schulunterrichts nicht wettmachen. Auch das ist übrigens eine gern eingesetzte Taktik, möchte ich hinzufügen.«

				Das war mir klar. Das habe ich schon immer gewusst und beklagt. Rote werden dumm und unwissend gehalten. Das macht uns schwächer, als wir ohnehin schon sind. Meine Eltern können nicht einmal lesen.

				Ich blinzele heiße Tränen der Frustration weg. Du hast all das gewusst, sage ich mir, um mich wieder zu beruhigen. Der Krieg ist eine List, ein Deckmantel, um die Roten unter Kontrolle zu halten. Wenn ein Konflikt endet, beginnt immer gleich der nächste.

				Mir dreht sich der Magen um, als ich begreife, wie abgekartet dieses Spiel war, für jeden und über eine so lange Zeit.

				»Dumme Menschen sind leichter zu beeinflussen. Was glaubst du wohl, warum meine Mutter meinen Vater so lange am Leben gelassen hat? Er war ein versoffener Schwachkopf mit einem gebrochenen Herzen, blind für so vieles und immer damit zufrieden, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. Er war leicht zu beeinflussen, leicht auszunutzen. Jemand, den man manipulieren – und verantwortlich machen – konnte.«

				Um zu verbergen, wie wütend mich seine Worte machen, lege ich die Hände ans Gesicht. Maven bekommt trotzdem alles mit und seine Miene wird ein wenig weicher. Als ob das irgendetwas besser machen würde. »Und was tun silberne Königreiche, sobald sie aufhören, sich gegenseitig mit Roten zu bewerfen?«, fauche ich. »Lasst ihr uns dann von den Klippen springen? Lost ihr aus, wer leben darf und wer nicht?«

				Er legt eine Hand ans Kinn. »Ich kann gar nicht glauben, dass Cal dir nie davon erzählt hat. Aber er war ja auch nicht wirklich scharf darauf, die Dinge zu ändern, nicht einmal für dich. Wahrscheinlich hatte er nicht das Gefühl, dass du damit umgehen kannst. Oder, ach, vielleicht hat er auch gedacht, du würdest es nicht verstehen …«

				Meine Faust knallt gegen die kugelsichere Fensterscheibe und fängt sofort an wehzutun. Ich gebe mich dem Schmerz hin, benutze ihn, um mir jeden Gedanken an Cal vom Leib zu halten. Ich darf mich nicht in diese Abwärtsspirale fallen lassen, selbst wenn es stimmt, was Maven sagt. Obwohl Cal einst bereit war, dieses schreckliche System aufrechtzuerhalten. »Lass das«, gifte ich Maven an. »Hör auf damit!«

				»Ich bin kein Dummkopf, kleine Blitzwerferin«, knurrt er ebenso heftig. »Wenn du versuchst, mich zu manipulieren, mache ich das auch mit dir. Darin sind wir beide gut.«

				Gerade war mir noch kalt, doch jetzt droht seine flammende Wut mich zu verbrennen. Mir wird übel. Ich presse meine Wange gegen die kühle Scheibe und schließe die Augen. »Vergleich mich nicht mit dir. Wir sind nicht gleich.«

				»Leute wie wir«, korrigiert er höhnisch. »Wir belügen alle. Besonders uns selbst.«

				Am liebsten würde ich noch mal gegen die Scheibe hämmern. Stattdessen klemme ich die Fäuste unter meine Arme und versuche mich ganz klein zu machen. Vielleicht schrumpfe ich einfach und verschwinde. Mit jedem Atemzug bereue ich es mehr, in dieses Gefährt gestiegen zu sein.

				»Du wirst es niemals schaffen, die Lakelander auf deine Seite zu ziehen«, sage ich.

				Ich höre, wie ein tiefes Lachen aus seiner Kehle dringt. »Wie lustig. Das habe ich bereits.«

				Ich reiße schockiert die Augen auf.

				Er nickt selbstzufrieden. »Gouverneur Wells hat ein Treffen mit einem ihrer wichtigsten Minister arrangiert. Er hat Kontakte im Norden und ist leicht … zu überzeugen.«

				»Wahrscheinlich weil du seine Tochter in Geiselhaft hältst.«

				»Ja, wahrscheinlich«, stimmt er mir zu.

				Das steckt also hinter dieser Reise. Sie dient dazu, seine Macht zu festigen und ein neues Bündnis zu schmieden. Gibt ihm die Gelegenheit, andere zu überreden oder ihren Willen zu brechen – mit allen notwendigen Mitteln. Mir war zwar klar, dass es hier noch um mehr geht als um ein Schauspiel, aber darauf wäre ich nie gekommen. Ich denke an Farley, den Oberst, an ihre Lakelander-Soldaten, die der Scharlachroten Garde die Treue geschworen haben. Welche Auswirkungen wird ein Waffenstillstand auf sie haben?

				»Jetzt mach nicht so ein finsteres Gesicht. Ich beende einen Krieg, in dem Millionen ihr Leben gelassen haben, und bringe einem Land Frieden, das die Bedeutung dieses Wortes schon gar nicht mehr kennt. Du solltest stolz auf mich sein. Du solltest mir danken. Nicht –« Er hält schützend die Hände hoch, als ich ihn anspucke.

				»Du musst dir wirklich dringend etwas anderes einfallen lassen, um deine Wut zum Ausdruck zu bringen«, sagt er und wischt seine Uniform ab.

				»Nimm mir die Fesseln ab, dann zeige ich dir eine Alternative.«

				Er lacht schallend. »Ja, natürlich, Miss Barrow.«

				Draußen wird es dunkel und die Welt verblasst. Ich lege eine Hand an die Glasscheibe und wünsche mir mit aller Macht, durch sie hindurchzufallen. Aber nichts passiert. Ich bin noch immer hier.

				»Ich muss sagen, dass ich überrascht bin«, fügt er hinzu. »Wir haben mit den Lakelandern weit mehr gemeinsam, als du glaubst.«

				Ich presse die Kiefer aufeinander und spreche durch zusammengebissene Zähne: »Beide Länder benutzen Rote als Sklaven und Kanonenfutter.«

				Er setzt sich so schnell auf, dass ich mich erschrecke. »Beide Länder wollen der Scharlachroten Garde ein Ende bereiten.«

				Es ist schon fast wieder komisch. Alles, was ich unternehme, geht nach hinten los. Ich habe versucht, Kilorn vor der Einberufung zu bewahren, und dabei meine Schwester zum Krüppel gemacht. Ich wurde Dienstmagd, um meiner Familie zu helfen, und bin innerhalb weniger Stunden in einer Zelle gelandet. Ich habe Mavens Worten und seinen vorgetäuschten Überzeugungen geglaubt. Ich habe darauf vertraut, dass Cal sich für mich entscheidet. Ich habe ein Gefängnis überfallen, um Menschen zu befreien, und hielt am Ende Shades Leichnam in den Armen. Ich habe mich geopfert, um die Menschen zu retten, die ich liebe, und Maven auf diese Weise eine Waffe in die Hand gegeben. Und jetzt habe ich bei meinem Versuch, alles zu tun, um seine Regierung von innen heraus zu hintertreiben, wohl etwas noch viel Schlimmeres getan. Wie wird ein vereintes Land aus den Lakelands und Norta aussehen?

				Entgegen dem, was Maven gesagt hat, fahren wir nach weiteren Stationen in der Westlakes-Region doch Richtung Rocasta. Aber wir werden nicht lange bleiben. Entweder gibt es dort kein standesgemäßes Haus für Maven und seinen Hof oder er will ganz einfach nicht hier sein. Ich verstehe auch warum. Rocasta ist eine Militärstadt. Keine Festung wie Corvium, sondern dazu errichtet, die Armee zu versorgen. Ein hässliches, rein funktionales Gebilde. Die Stadt liegt mehrere Kilometer von Lake Tarion entfernt, und die Iron Road führt mitten hindurch. Wie eine Klinge durchschneidet sie Rocasta und trennt den reicheren silbernen Sektor von dem der Roten. Da die Stadt keine nennenswerten Mauern hat, merke ich gar nicht, wie sie näher kommt. Die Schatten von Häusern und Gebäuden tauchen aus der weißen Blindheit eines Schneesturms vor meinen Augen auf. Silberne Wetterwender arbeiten daran, den Weg freizuräumen, kämpfen gegen den Sturm, damit der König seinen Zeitplan einhalten kann. Sie stehen oben auf unseren Gefährten und lenken Schnee und Eis mit gleichmäßigen Gesten um uns herum. Ohne sie wäre das Wetter sehr viel schlimmer; wir erleben einen brutal harten Winter.

				Dennoch weht Schnee gegen die Fenster meines Gefährts und verdeckt die Welt draußen. Denn hier sind keine Windsäer aus dem talentierten Haus Laris am Werk. Entweder sind sie tot oder mit den anderen rebellierenden Häusern geflohen. Die verbleibenden Silbernen tun zwar ihr Bestes, können aber nicht mehr ausrichten.

				Nach dem bisschen, was ich sehen kann, geht das Leben in Rocasta trotz des Unwetters weiter. Rote Arbeiter gehen mit Laternen in den Händen umher; ihre Lichter schwimmen durch den Dunst wie Fische durch trübes Gewässer. So dicht an den Seen sind die Leute dieses Wetter offenbar gewohnt.

				Ich kuschele mich in meinen langen Mantel und bin froh über die Wärme, auch wenn der Mantel eine blutrote Monstrosität ist. Ich werfe einen Blick auf die Arvens, die wie üblich weiß gekleidet sind.

				»Habt ihr Angst?«, frage ich die Luft, warte aber nicht auf eine Antwort, da sie alle still darauf konzentriert sind, meine Stimme zu ignorieren. »Wir könnten euch in einem solchen Schneesturm leicht verlieren.« Ich verschränke seufzend die Arme. »Reines Wunschdenken.«

				Mavens Gefährt rollt vor meinem her und ist gespickt mit Königswächtern. So wie mein Mantel heben auch sie sich farblich deutlich vom Schnee ab, ihre flammenden Roben bilden eine Art Leuchtfeuer für uns andere. Es erstaunt mich, dass sie trotz der schlechten Sicht ihre Masken nicht abnehmen. Es muss ihnen gefallen, unmenschlich und erschreckend auszusehen – Monster, die ein anderes Monster verteidigen.

				Unser Konvoi biegt in der Nähe des Stadtzentrums von der Iron Road ab und fährt über eine breite Prachtstraße, die von blinkenden Lichtern gesäumt ist. Prunkvolle Stadthäuser und von Mauern umgebene Herrenhäuser ragen hier auf, ihre Fenster wirken einladend und freundlich. Vor uns wird kurz ein Uhrenturm sichtbar und gleich darauf wieder von wehenden Schneemassen verdeckt. Als wir näher kommen, schlägt es drei; die Töne klingen so dumpf, dass sie in meinem Brustkorb widerzuhallen scheinen.

				Die Schatten entlang der Straße verdunkeln sich mit jeder Sekunde, weil der Sturm immer stärker wird. Wir befinden uns im silbernen Sektor, wie man an dem Fehlen von Müll und nassen, zerlumpten Roten in den Straßen sieht. Feindliches Gebiet. Als befände ich mich nicht schon so weit hinter den feindlichen Linien wie nur irgend möglich.

				Am Hof kursierten Gerüchte über Rocasta und speziell über Cal. Einige Soldaten hatten einen Hinweis bekommen, dass er sich in der Stadt aufhalten würde, oder irgendein alter Mann hatte gedacht, er hätte ihn gesehen, und wollte Essen im Austausch für diese Information. Aber dasselbe kann von so vielen Orten gesagt werden. Cal wäre dumm, wenn er hierherkäme, in eine Stadt, die immer noch fest in Mavens Hand ist. Vor allem da Corvium so nah ist. Wenn er klug ist, befindet er sich weit weg, in einem sicheren Versteck, und hilft der Scharlachroten Garde, so gut er kann. Es ist seltsam, dass die Häuser Laris, Iral und Haven ihm zu Ehren rebelliert haben, für einen verbannten Prinzen, der niemals den Thron besteigen wird. Was für eine Verschwendung.

				Das Verwaltungsgebäude unterhalb des Uhrenturms ist, verglichen mit dem Rest von Rocasta, geradezu prunkvoll und eher den Säulen und dem Glas des Whitefire-Palastes verwandt. Unser Konvoi kommt rutschend davor zum Stehen, und wir werden in den Schnee entlassen.

				Ich eile, so schnell ich kann, die Stufen hinauf und ziehe dabei den verdammten roten Kragen hoch, um mich vor der Kälte zu schützen. Ich erwarte, dass es drinnen warm ist und dass dort ein Publikum darauf wartet, Maven an den Lippen hängen zu können. Stattdessen finden wir Chaos vor.

				Das hier war einmal eine prächtige Versammlungshalle: An den Wänden stehen gepolsterte Sitzbänke und Stühle. Sie wurden zur Seite geschoben und teilweise aufeinandergestapelt, um Platz zu schaffen. Der Geruch von Blut dringt mir in die Nase. Was seltsam ist in einer Halle voller Silberner.

				Aber dann begreife ich: Das hier ist keine Versammlungshalle, sondern ein Lazarett.

				Die Verwundeten sind Offiziere und sie liegen auf ordentlich aufgereihten Klappbetten. Ich zähle etwa drei Dutzend. Ihren Uniformen und Abzeichen nach bekleiden sie unterschiedliche militärische Ränge. Auch die Insignien zahlreicher Hoher Häuser sehe ich. Zwei Hautheiler, erkennbar an den rot-silbernen Kreuzen auf ihren Schultern, behandeln sie, so schnell sie können. Sie bewegen sich hektisch durch den Raum, um die am schwersten Verletzten zuerst zu erreichen. Gerade springt eine Hautheilerin von einem stöhnenden Mann weg und kniet sich über eine Frau, die silbernes Blut aushustet, das ihr hell-metallisch das Kinn hinunterläuft.

				»Königswächter Skonos«, sagt Maven mit ernster Miene. »Helfen Sie, wo Sie können.«

				Einer der maskierten Wachmänner verbeugt sich steif und löst sich dann aus den Reihen der Königs-Beschützer.

				Mehr Leute aus unserem Konvoi drängen ins Gebäude und machen den ohnehin schon übervollen Raum noch voller. Einige Hofangehörige lassen jede Etikette fahren und suchen die Reihen der Soldaten nach Familienmitgliedern ab. Andere sind einfach nur starr vor Schreck. Ihresgleichen sind nicht dazu bestimmt zu bluten. Nicht so.

				Vor mir sehe ich Maven. Er hat die Hände in die Hüften gestemmt und wendet den Blick mal hierhin, mal dorthin. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich glauben, dass er betroffen ist, wütend oder traurig. Aber das ist bestimmt nur wieder eine Show. Auch wenn diese Verwundeten silberne Offiziere sind, empfinde ich Mitleid mit ihnen.

				Diese Lazaretthalle beweist, dass meine Arvens nicht aus Stein sind. Zu meinem Erstaunen ist Kätzchen die Erste, die zusammenbricht. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, während sie sich umschaut. Dann bleibt ihr Blick am anderen Ende der Halle hängen, wo weiße Tücher über Körper gebreitet sind. Leichen. Ein Dutzend Tote.

				Zu meinen Füßen atmet ein junger Mann pfeifend aus. Er hält eine Hand auf seinen Brustkorb, wodurch er Druck auf etwas ausübt, das eine innere Verletzung sein muss. Ich betrachte seine Uniform und sein Gesicht, dann kreuzen sich unsere Blicke. Er ist älter als ich und auf eine klassische Art gut aussehend unter den silbernen Blutflecken. Die Farben seines Hauses sind Schwarz und Gold. Haus Provos, ein Kopflenker. Er braucht nicht lange, um mich zu erkennen, zieht ein wenig die Augenbrauen hoch und tut den nächsten mühsamen Atemzug. Er beginnt zu zittern; er hat Angst vor mir.

				»Was ist passiert?«, frage ich ihn. Im Lärm der Halle ist meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

				Ich weiß nicht, warum er antwortet. Vielleicht glaubt er, ich würde ihn töten, wenn er es nicht tut. Vielleicht möchte er aber auch, dass jemand weiß, was wirklich los ist.

				»Corvium«, murmelt der Provos-Offizier. Er keucht und presst die Worte mühsam hervor. »Scharlachrote Garde. Es ist das reinste Massaker.«

				Meine Stimme bebt vor Angst. »Für wen?«

				Er zögert, und ich warte.

				Schließlich holt er zitternd Luft.

				»Beide Seiten.«
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				CAMERON

				Ich hatte keine Vorstellung, was den verbannten Prinzen zum Handeln bewegen könnte – bis König Maven diese verdammte Krönungsreise angetreten hat. Was eindeutig ein Trick war, ein neues Komplott. Und das zielte direkt auf uns ab. Alle gingen irgendwie davon aus, dass Maven einen Angriff plante. Deshalb mussten wir zuerst zuschlagen.

				In einem Punkt hatte Cal recht. Die Mauern von Corvium einzunehmen, war unsere beste Chance.

				Also hat er es vor zwei Tagen getan.

				In Absprache mit dem Oberst und den Rebellen, die die Festungsstadt bereits unterwandert hatten, führte Cal eine Einsatztruppe aus Scharlachroter Garde und Neublüter-Soldaten an. Der Schneesturm bot ihnen Sichtschutz und das Überraschungsmoment war ein klarer Vorteil für sie. Cal war schlau genug, mich nicht zu fragen, ob ich mitkommen wollte. Ich bin stattdessen mit Farley in Rocasta geblieben. Wir sind beide ungeduldig um das Funkgerät herumgeschlichen und haben auf Nachricht gewartet. Irgendwann bin ich dann doch eingeschlafen, aber noch vor dem Morgengrauen hat Farley mich mit einem Grinsen im Gesicht geweckt. Wir hatten Corvium völlig unvorbereitet getroffen und die Stadtmauer war in unserer Hand. In der Stadt herrschte Chaos.

				Danach hielt uns hier nichts mehr. Auch mich nicht. Ich gebs zu, ich wollte dorthin. Nicht um zu kämpfen, sondern um mir anzuschauen, wie so ein Sieg aussieht. Und natürlich, um dem Todesstreifen ein Stück näher zu kommen, meinem Bruder und der Chance, vielleicht doch endlich irgendetwas Sinnvolles zu vollbringen.

				Jetzt stehe ich also zusammen mit dem Rest von Farleys Einheit in einem Versteck am Waldrand und starre auf schwarze Mauern und noch schwärzeren Rauch. Corvium brennt. Viel sehen kann ich nicht, aber ich kenne die Berichte. Sobald Cal und der Oberst zum Angriff übergingen, lehnten sich Tausende rote Soldaten, teilweise von der Garde angestachelt, gegen ihre Offiziere auf. Die Stadt war ohnehin bereits ein Pulverfass. Wie passend, dass ein Flammenprinz die Lunte entzündet und sie zur Explosion gebracht hat. Selbst jetzt, einen Tag danach, halten die Kämpfe noch an; Straße um Straße erobern wir die Stadt. Immer wieder zucke ich zusammen, weil Gewehrfeuer die Stille zerreißt.

				Ich lenke den Blick in eine andere Richtung, versuche in weitere Ferne zu schauen, als es Menschen möglich ist. Über uns ist der Himmel dunkel, weil graue Wolken die Sonne verdecken. Im Nordwesten, wo der Todesstreifen liegt, sind die Wolken schwarz und schwer von Asche und Tod. Irgendwo dort ist Morrey. Obwohl Maven die minderjährigen Soldaten entlassen hat, wurde seine Einheit unseren jüngsten Geheimberichten zufolge noch nicht abgezogen. Sie ist am weitesten weg, irgendwo in einem Schützengraben. Und zufälligerweise blockiert die Scharlachrote Garde momentan genau den Ort, an den Morreys Einheit eigentlich zurückkehren sollte. Ich versuche die Vorstellung, wie mein Zwillingsbruder in seiner zu großen Uniform mit dunklen, eingesunkenen Augen in der Kälte kauert, aus meinem Kopf zu verbannen. Doch der Gedanke hat sich in mein Hirn eingebrannt. Ich wende mich wieder Corvium zu, denn ich muss mich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt. Je eher wir die Stadt einnehmen, desto eher erreichen wir, dass Morreys Einheit verlegt wird. Und dann?, frage ich mich. Soll ich ihn nach Hause schicken? Vom Regen in die Traufe?

				Ich weiß keine Antwort auf diese Fragen. Der Gedanke, Morrey in die Fabriken von New Town zurückzuschicken, ist mir beinahe unerträglich, auch wenn das bedeutet, dass er zurück zu unseren Eltern könnte. Sobald ich meinen Bruder wiederhabe, sind sie mein nächstes Ziel. Ein unmöglicher Traum nach dem anderen.

				»Gerade haben zwei Silberne einen roten Soldaten von einem Turm geworfen«, Ada blinzelt in ihr Fernglas. Farley, die mit verschränkten Armen neben ihr steht, verzieht keine Miene.

				Ada lässt ihren Blick weiter über die Mauern schweifen und versucht die Zeichen zu deuten. Ihre goldene Haut bekommt in dem grauen Licht eine blässliche Färbung. Hoffentlich wird sie nicht krank.

				»Sie festigen ihre Position, ziehen sich in den zentralen Sektor hinter dem zweiten Mauerring zurück und formieren sich dort neu. Ich schätze, es sind mindestens fünfzig«, murmelt sie.

				Fünfzig. Ich versuche, meine Angst herunterzuschlucken, und sage mir, dass es keinen Grund gibt, sich zu fürchten. Zwischen ihnen und uns steht eine Armee. Und niemand ist so dumm, mich zwingen zu wollen, irgendwohin zu gehen, wo ich nicht hinwill. Nicht mehr, nicht, nachdem ich monatelang meine Fähigkeit trainiert habe.

				»Opfer?«

				»Einhundert Silberne aus der Garnison sind tot. Die meisten Verwundeten sind mit dem Rest in die Wildnis entkommen. Wahrscheinlich nach Rocasta. Und es waren weniger als tausend in der Stadt. Viele waren schon vor Cals Angriff zu den rebellierenden Häusern übergelaufen.«

				»Was ist mit Cals neuestem Bericht?«, fragt Farley Ada. »Über silberne Deserteure?«

				»Die habe ich schon in meine Berechnungen einbezogen.« Sie klingt beinahe genervt. Aber nur beinahe. Ada ist von uns allen die Sanftmütigste. »Achtundsiebzig haben sich ergeben und werden festgehalten; sie stehen unter Cals Schutz.«

				Ich stemme meine Hände in die Hüften. »Es ist aber ein Unterschied, ob man überläuft oder ob man sich ergibt. Sie wollen sich uns nicht anschließen; sie wollen nur nicht sterben. Und sie wissen, dass Cal sie gnädig behandeln wird.«

				»Wäre es dir lieber, wenn er die Gefangenen tötet? Und damit alle gegen uns aufbringt?«, blafft Farley und wendet sich mir zu. Nach einer Sekunde winkt sie ab. »Da draußen gibt es noch über fünfhundert, die jederzeit zurückkommen können, um uns alle abzuschlachten.«

				Ada ignoriert unser Geplänkel und bleibt weiter wachsam. Sie war Hausmädchen bei einem silbernen Gouverneur, bevor sie sich der Scharlachroten Garde angeschlossen hat; sie ist viel Schlimmeres als uns gewohnt. »Ich sehe Julian und Sara über dem Beter-Tor«, sagt sie.

				Ich verspüre Erleichterung. Als Cal uns angefunkt hat, hat er keine Verwundeten in seinem Team erwähnt, aber nichts ist jemals sicher. Ich bin froh, dass Sara nichts passiert ist. Ich blinzele in Richtung des furchteinflößenden Beter-Tors und suche nach dem schwarz-goldenen Eingang am östlichen Rand der Mauern von Corvium. Oben auf dem Wall wird eine rote Fahne geschwenkt – ein kaum wahrnehmbarer Farbschimmer vor dem bewölkten Himmel. Ada übersetzt: »Sie senden uns eine Botschaft: Der Weg ist sicher.«

				Sie sieht zu Farley hin und wartet auf deren Befehl. Weil der Oberst sich in der Stadt aufhält, ist sie hier die ranghöchste Gardistin, und ihr Wort ist Gesetz. Auch wenn sie es sich nicht anmerken lässt, weiß ich, dass sie die Optionen abwägt. Um zu den Toren zu gelangen, müssen wir freies Feld überqueren. Das könnte leicht eine Falle sein.

				»Siehst du den Oberst?«

				Gut. Sie traut einem Silbernen nicht. Nicht, wenn es um unser Leben geht.

				»Nein«, haucht Ada. Sie lässt ihren Blick noch einmal über die Mauern schweifen; ihre leuchtenden Augen lassen keinen einzigen Stein aus. Ich beobachte sie, während Farley still und ernst abwartet. »Cal ist bei ihnen.«

				»Gut«, sagt Farley plötzlich und sieht uns mit ihren lebhaften blauen Augen entschlossen an. »Gehen wir.«

				Ich folge ihr widerwillig. So ungern ich es auch zugebe, Cal ist nicht der Typ, der ein doppeltes Spiel treibt. Zumindest nicht, wenn wir dabei draufgehen würden. Er ist nicht wie sein Bruder. Ich suche über Farleys Schulter hinweg Adas Blick. Die andere Neublüterin neigt ein wenig den Kopf.

				Ich schiebe geballte Fäuste in meine Taschen. Es ist mir egal, ob ich wie ein übellauniger Teenager aussehe. Denn nichts anderes bin ich: ein ängstlicher, übellauniger Teenager, der mit Blicken töten kann. Die Angst frisst mich auf. Die Angst vor der Stadt – und die Angst vor mir selbst.

				Ich habe meine Fähigkeit seit Monaten nicht mehr außerhalb des Trainings eingesetzt, nicht seitdem die verdammten Magnetoren unseren Jet vom Himmel geholt haben. Aber ich erinnere mich noch gut, wie es sich anfühlt, wenn ich die Stille als Waffe verwende. Im Gefängnis von Corros habe ich damit Menschen getötet. Schreckliche Menschen. Silberne, die Leute wie mich gefangen gehalten und uns beim Sterben zugesehen haben. Bei der Erinnerung wird mir trotzdem schlecht. Ich habe gespürt, wie ihre Herzen aufhörten zu schlagen. Ich habe ihr Sterben gespürt, als würde ich selbst sterben. So viel Macht erfüllt mich mit Furcht. Ich frage mich, was aus mir werden könnte. Ich denke an Mare; daran, wie sie zwischen rasendem Zorn und stumpfer Gefühllosigkeit hin und her gependelt ist. Ist das der Preis, den wir für Fähigkeiten wie die unsrigen zahlen? Ist das unsere einzige Wahl, stumpfsinnig und leer oder zum Monster zu werden?

				Schweigend gehen wir los und sind uns nur allzu bewusst, wie gefährlich das Ganze ist. Wir sind nicht zu übersehen, während wir hintereinander durch den frisch gefallenen Schnee stapfen. Die Neublüter in Farleys Einheit sind besonders nervös. Eine der von Mare Rekrutierten, Lory, führt uns mit der Aufmerksamkeit eines Spürhundes; ihr Kopf fliegt die ganze Zeit hin und her. Ihre Sinne sind extrem geschärft. Wenn ein Angriff bevorsteht, wird sie es schon früh sehen, riechen oder hören. Nach dem Überfall auf das Corros-Gefängnis und Mares anschließender Gefangennahme hat sie sich die Haare blutrot gefärbt. Vor dem Schnee und dem stahlgrauen Himmel sehen sie aus wie eine Wunde. Ich halte meinen Blick auf ihre Schulterblätter gerichtet, bereit loszulaufen, wenn sie auch nur stutzt.

				Farley gelingt es trotz ihrer Schwangerschaft, Autorität auszustrahlen. Sie zieht das Gewehr vom Rücken und hält es in beiden Händen. Aber sie ist nicht so wachsam wie die anderen. Ihr Blick verschleiert sich immer wieder. Ich spüre die Traurigkeit, die von ihr ausgeht.

				»Warst du mit Shade hier?«, frage ich sie leise.

				Ihr Kopf schnellt in meine Richtung. »Wie kommst du darauf?«

				»Für eine Spionin bist du manchmal ziemlich leicht zu durchschauen.«

				Ihre Finger trommeln über den Lauf ihres Gewehrs. »Wie gesagt: Das Allermeiste, was wir über Corvium wissen, stammt nach wie vor von Shade. Ich habe seine Operation hier geleitet; das ist alles.«

				»Sicher, Farley.«

				Wir setzen den Weg schweigend fort. Unser Atem bildet Wölkchen in der Luft und die Kälte sickert in uns ein. An den Zehen spüre ich sie zuerst. In New Town gab es auch richtige Winter, aber nie so harte. Das hängt irgendwie mit der Luftverschmutzung zusammen. Und die Hitze in den Fabriken sorgte dafür, dass wir auch im tiefsten Winter schwitzten, zumindest bei der Arbeit.

				Farley ist in den Lakelands geboren und damit eher an ein solches Klima gewöhnt. Sie scheint den Schnee und die beißende Kälte gar nicht zu bemerken. Sie ist mit dem Kopf offensichtlich woanders. Bei jemand anders.

				»War wohl ganz gut, dass ich nicht aufgebrochen bin, um meinen Bruder zu suchen«, sage ich in die Stille, sowohl zu mir selbst als auch zu ihr. Um uns abzulenken. »Ich bin froh, dass er jetzt nicht hier ist.«

				Sie wirft mir einen misstrauischen Blick zu. »Kann es sein, dass Cameron Cole gerade einen Fehler eingestanden hat?«

				»Das fällt mir nicht schwer. Ich bin ja nicht Mare.«

				Jemand anders würde es vielleicht unverschämt finden, dass ich das sage, aber Farley grinst nur. »Shade war auch so stur. Scheint in der Familie zu liegen.«

				Ich erwarte, dass es sie runterzieht, seinen Namen auszusprechen. Aber stattdessen spornt es sie an weiterzumachen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein Wort ans andere. »Ich habe ihn ein paar Kilometer von hier zum ersten Mal getroffen. Ich sollte Mitglieder der Pfeifer anwerben, die auf dem nortanischen Schwarzmarkt aktiv waren. Und bereits bestehende Strukturen nutzen, um der Scharlachroten Garde die Arbeit zu erleichtern. Die Pfeifer in Stilts gaben mir einen Hinweis auf ein paar Soldaten, die hier oben im Einsatz waren und die sie für kooperationsbereit hielten.«

				»Und einer davon war Shade.«

				Sie nickt gedankenverloren. »Er war in Corvium stationiert, bei den Versorgungstruppen. Ein Hilfsoffizier. Für ihn war das eine gute Position, und für uns war sie noch besser. Er hat die Garde mit jeder Menge Informationen versorgt, und alles lief über mich. Bis klar war, dass er nicht länger bleiben konnte. Er sollte in eine andere Legion verlegt werden. Irgendwer wusste, dass er über besondere Fähigkeiten verfügte, und sie wollten ihn deswegen hinrichten.«

				Diese Geschichte habe ich noch nie gehört. Und ich bezweifle auch, dass viele andere sie kennen. Farley ist nicht gerade offenherzig, was ihre persönlichen Angelegenheiten angeht. Warum sie mir das jetzt erzählt, weiß ich nicht. Aber ich sehe, dass es ihr wichtig ist. Also lasse ich sie weiterreden.

				»Und als seine Schwester dann … So verängstigt hatte ich ihn noch nie erlebt. Wir haben uns zusammen die Königinnenkür angesehen und ihren Sturz mitbekommen, ihren Blitz. Er dachte, die Silbernen würden sie umbringen. Und den Rest kennst du ja, nehme ich an.« Sie beißt sich auf die Lippe und lässt den Blick über ihr Gewehr gleiten. »Es war seine Idee. Wir mussten ihn ja sowieso aus der Armee herausholen, um ihn zu schützen. Also hat er den Bericht, der seine Exekution verzeichnete, gefälscht. Er hat das Schriftstück selbst aufgesetzt. Dann ist er von da verschwunden. Silberne interessieren sich nicht genug für Rote, um sich näher mit ihren Todesumständen zu beschäftigen. Seine Familie war natürlich am Boden zerstört. Das hat ihm eine ganze Weile Kummer bereitet.«

				»Aber er hat es trotzdem getan.« Ich versuche, verständnisvoll zu sein, aber ich kann mir keine Umstände vorstellen, unter denen ich meiner Familie so etwas antun würde.

				»Er hatte keine andere Wahl. Und … und außerdem hat es sich als gute Motivation erwiesen. Mare hat sich uns angeschlossen, nachdem sie es erfuhr. Ein Barrow für den anderen.«

				»Also war dieser Teil ihrer Ansprache nicht gelogen.« Ich denke über das nach, was Mare sagen musste, während sie in die Kamera blickte, als wäre die ein Erschießungskommando. Sie haben mich gefragt, ob ich Rache für seinen Tod will. »Kein Wunder, dass sie so schräg drauf ist. Bei den ganzen Lügen, die sie dauernd aufgetischt bekommt.«

				»Es wird schwer für sie sein, das alles hinter sich zu lassen«, murmelt Farley.

				»Für uns alle.«

				»Und jetzt ist sie auf diesem Höllentrip mit dem König«, fährt Farley fort. Sie kommt langsam in Schwung und ihre Stimme gewinnt sekündlich mehr an Kraft. Shades Geist verschwindet wieder. »Das wird die Sache leichter machen. Natürlich ist es immer noch schrecklich schwierig, aber der Knoten ist geplatzt.«

				»Habt ihr irgendwas geplant? Sie kommt täglich näher. Erst Arborus, dann die Iron Road –«

				»Gestern war sie in Rocasta.«

				Die Stille um uns verändert sich. Wenn die anderen aus unserer Einheit bislang nicht zugehört haben, dann tun sie es jetzt mit Sicherheit. Ich schaue nach hinten zu Ada. Ihre Augen, die die Farbe von flüssigem Bernstein haben, weiten sich, und ich kann förmlich sehen, wie es in ihrem brillanten Gehirn arbeitet.

				Farley erzählt weiter. »Der König hat dort die verwundeten Soldaten besucht, die nach der ersten Angriffswelle nach Rocasta evakuiert worden sind. Ich habe es erst erfahren, als wir schon fast hier waren. Andernfalls …« Sie seufzt. »Na ja, jetzt ist es zu spät.«

				»Der König reist praktisch mit einer Armee«, erkläre ich ihr. »Sie wird Tag und Nacht bewacht. Du hättest gar nichts tun können, nicht mit uns paar Leuten.«

				Ihre Wangen laufen trotzdem rot an, und nicht wegen der Kälte. Ihre Finger trommeln weiter auf dem Lauf ihres Gewehrs herum. »Wahrscheinlich nicht«, antwortet sie. »Wahrscheinlich nicht«, sagt sie dann noch einmal leiser, wie um sich selbst zu überzeugen.

				Corvium wirft bereits seinen Schatten über uns und die Temperatur sinkt dadurch noch weiter. Ich ziehe meinen Kragen hoch und versuche mich tiefer hineinzukuscheln. Die monströse Festungsstadt mit den schwarzen Mauern scheint uns förmlich anzuheulen.

				»Da, das Beter-Tor.« Farley zeigt auf ein offenes Maul aus eisernen Fängen und goldenen Zähnen. Der Torbogen ist von klobigen Stiller-Steinen gesäumt, doch ich spüre sie nicht. Sie haben keine Wirkung auf mich. Zu meiner Erleichterung wird das Tor von roten Soldaten bewacht, wie man an den rostfarbenen Uniformen und abgetragenen Stiefeln erkennt. Wir lassen die verschneite Straße hinter uns und begeben uns in Corviums Schlund. Farley betrachtet das Beter-Tor im Durchgehen mit angstvoll aufgerissenen Augen und ich höre sie leise etwas flüstern.

				»Wenn man in die Stadt eintritt, betet man, dass man wieder herauskommt. Und auf dem Rückweg betet man, dass man niemals zurückkehren muss.«

				Ich bete ebenfalls, auch wenn niemand zuhört.

				Cal steht über einen Schreibtisch gebeugt da und stützt sich auf seine Fingerknöchel. Da er seine Rüstung aus schwarzem Leder in die Ecke geworfen hat, sieht man seinen muskulösen Oberkörper. Seine schwarzen Haare kleben ihm an der Stirn und der Schweiß rinnt ihm in glitzernden Linien den Hals hinunter. Doch auch wenn seine Fähigkeit den Raum besser erwärmt als jedes Feuer, ist dieser Schweiß nicht etwa Hitze geschuldet, sondern Angst. Und Scham. Ich frage mich, wie viele Silberne er töten musste. Nicht genug, faucht ein Teil von mir. Doch sein Anblick, seine Züge, in denen sich die Schrecken der Belagerung deutlich abzeichnen, sind sogar mir Grund genug, mich zurückzuhalten. Ich weiß, dass das hier für ihn nicht leicht ist. Nicht leicht sein kann.

				Er stiert ins Leere; bronzefarbene Augen, die Löcher in die Luft bohren. Und er rührt sich auch nicht, als ich hinter Farley den Raum betrete. Farley geht zum Oberst. Er sitzt Cal gegenüber, eine Hand an der Schläfe, die andere flach auf einer Karte oder irgendeinem Grundriss. Vermutlich ist es ein Stadtplan von Corvium, denn ich erkenne eine oktogonale Form umgeben von mehreren Ringen, bei denen es sich um Mauern handeln muss.

				Ich spüre Ada im Rücken; sie zögert, ob sie zu uns aufschließen soll. Ich gebe ihr einen kleinen Stupser, denn sie ist besser in alldem hier als jeder andere. Ihre außergewöhnliche Intelligenz ist ein Geschenk für die Scharlachrote Garde, aber das antrainierte Verhalten eines Hausmädchens lässt sich nur schwer abstreifen.

				»Na los«, murmele ich und lege meine Hand auf ihren Arm. Ihre Haut ist nicht so dunkel wie meine, aber im Schatten unterscheiden wir uns alle nicht groß voneinander.

				Sie nickt mir ganz leicht zu und schenkt mir die Andeutung eines Lächelns. »In welchem Mauerring halten sie sich auf? Im innersten?«

				»Im Schutzturm, genau im Zentrum der Festungsanlage«, antwortet der Oberst und klopft auf den entsprechenden Teil der Karte. »Und der ist sehr gut befestigt, sogar in den unterirdischen Ebenen. Das haben wir am eigenen Leib erfahren.«

				Ada seufzt. »Ja, der Turm wurde genau für so eine Situation konstruiert. Als letzte Säule der Verteidigung. Er ist bestens mit Waffen und Nahrungsmitteln ausgestattet. Und zweifach versiegelt. Außerdem ist er mit fünfzig gut ausgebildeten Silbernen vollgepackt. Aber da es nur einen Zugang gibt, ist es, als wären sie fünfmal so viele.«

				»Wie Spinnen in einem Loch«, murmele ich.

				Der Oberst lacht auf. »Vielleicht fangen sie ja an, sich gegenseitig aufzufressen.«

				Dass Cal das Gesicht verzieht, bleibt nicht unbemerkt. »Nicht solange ein gemeinsamer Feind an die Tür hämmert. Nichts eint Silberne so sehr wie ein gemeinsames Hassobjekt.« Er schaut nicht vom Schreibtisch hoch, aber es ist klar, was er meint. »Vor allem jetzt, wo jeder weiß, dass der König in der Nähe ist.« Seine Miene verfinstert sich, als würde eine Gewitterwolke darüber hinwegziehen. »Sie können warten.«

				»Und wir nicht«, beendet Farley den Gedankengang für ihn.

				»Wenn sie den Befehl dazu erhalten, könnten die Legionen vom Todesstreifen innerhalb eines Tages hierhermarschieren. Oder sogar schneller, wenn sie … entsprechend motiviert sind.« Ada zögert bei diesem Nachsatz. Sie braucht es auch nicht weiter auszuführen. Ich sehe meinen Bruder schon vor mir, wie er, der aufgrund Mavens neuer Gesetze eigentlich inzwischen frei sein sollte, von silbernen Offizieren durch den Schnee getrieben wird. Nur um dann gegen seinesgleichen zu kämpfen.

				»Die Roten würden sich uns bestimmt anschließen«, überlege ich laut, und sei es nur, um die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. »Soll Maven seine Armeen ruhig herschicken. Das wird uns nur zugutekommen. Die Soldaten werden überlaufen, wie die aus Corvium es getan haben.«

				»Damit könnte sie sogar richtigliegen –« Der Oberst stimmt mir tatsächlich zu. Seltsames Gefühl. Doch Farley unterbricht ihn.

				»Ja, vielleicht. Allerdings wurde die Garnison hier in Corvium monatelang angestachelt und angeheizt, bis es zur Explosion kam. Von den Legionen kann man das nicht behaupten. Und ich weiß auch nicht, wie viele Silberne Maven dazu überreden wird, für ihn zu kämpfen.«

				Ada nickt zustimmend. »König Maven war sehr vorsichtig, was die Berichterstattung über Corvium betraf. Er hat alles, was hier passiert ist, nicht als Rebellion, sondern als Terrorismus bezeichnet. Als Anarchie. Als das Werk einer blutrünstigen Scharlachroten Garde, die nur darauf aus ist, einen Völkermord zu begehen. Die Roten in den Legionen und im Königreich haben gar keine Ahnung, was hier los ist.«

				Farley schäumt. Sie legt schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe genug durch Wenns und Vielleichts verloren.«

				»Das haben wir alle«, sagt Cal, seine Stimme klingt weit weg. Jetzt löst er sich doch vom Tisch, aber nur, um uns allen den Rücken zuzuwenden. Mit wenigen langen Schritten ist er am Fenster und schaut auf die brennende Stadt hinaus.

				Rauch treibt auf dem eisigen Wind und färbt den Himmel schwarz. Das erinnert mich an die Fabriken. Bei der Erinnerung schaudert es mich. Das Tattoo an meinem Hals juckt, aber ich kratze mich nicht mit meinen krummen Fingern, die schon unzählige Male gebrochen waren. Sara hat mich mal gefragt, ob sie sie wieder richten soll. Doch das wollte ich nicht, denn sie erinnern mich, ebenso wie das Tattoo und der Rauch, daran, wo ich herkomme und was ich anderen ersparen möchte.

				»Du hast nicht zufällig eine Idee?«, fragt Farley den verbannten Prinzen mit einem Seitenblick, während sie ihrem Vater die Karte aus der Hand nimmt.

				Cal zuckt die Achseln. »Zu viele. Keine davon gut. Es sei denn –«

				»Ich werde sie auf gar keinen Fall ziehen lassen«, sagt der Oberst sofort. Er klingt genervt. Ich nehme an, dass die beiden Männer sich schon vorher über dieses Thema gestritten haben. »Maven ist viel zu nah. Sie laufen doch auf direktem Weg zu ihm und rücken dann mit Verstärkung wieder hier an, um sich zu rächen.«

				Der glänzende Armreif an Cals Handgelenk sprüht Funken, die als zuckende rote Flammen seinen Unterarm entlangwandern. »Maven kommt so oder so! Sie haben doch den Bericht gehört. Er ist schon in Rocasta und bewegt sich nach Westen. Er marschiert hierher, unter wehenden Fahnen, er winkt und lächelt – und vertuscht so, dass er Corvium zurückerobern will. Und er wird es auch schaffen, wenn Sie in einer zerstörten Stadt gegen ihn kämpfen, mit einem Käfig voller Wölfe im Rücken!« Er wirbelt herum und sieht den Oberst an. Auf seinen Schultern schwelt noch Glut. Normalerweise hat er sich so gut im Griff, dass seine Kleider nicht in Brand geraten, aber heute nicht. Rauch wabert um ihn herum und sein Unterhemd weist Brandlöcher auf. »Eine Schlacht an zwei Fronten ist Selbstmord.«

				»Und was ist mit Geiseln? Wollen Sie mir etwa erzählen, in diesem Turm wäre niemand, der wichtig ist?«, giftet der Oberst zurück.

				»Nicht für Maven. Der einzige Mensch, für den er je irgendetwas hergeben würde, ist bereits in seiner Gewalt.«

				»Also können wir sie weder aushungern noch freilassen noch gegen irgendetwas eintauschen.« Farley zählt die drei Punkte an der Hand ab.

				»Und umbringen könnt ihr sie auch nicht alle.« Ich tippe mit dem Finger gegen meine Lippe. Cal sieht mich überrascht an. Ich zucke nur die Achseln. »Wenn es eine Möglichkeit dazu gäbe, wenn es akzeptabel wäre, hätte der Oberst es bereits getan.«

				»Ada?«, drängt Farley leise. »Siehst du irgendwas, was wir nicht sehen?«

				Ihr Blick fliegt hin und her, während sie sowohl den Stadtplan von Corvium als auch ihr Gedächtnis auf Lösungen hin durchsucht. Sie überprüft Zahlen, Strategien, alles, was ihr zur Verfügung steht. Und ihr Schweigen ist ganz und gar nicht beruhigend.

				»Wir brauchen diesen verfluchten Hellseher«, murmele ich. Ich habe Jon, der es Mare überhaupt erst ermöglicht hat, mich zu finden und einzufangen, nie kennengelernt. Aber in Mavens Sendungen konnte ich ihn mir oft genug ansehen. »Wir müssen ihn dazu bringen, für uns zu arbeiten.«

				»Wenn er uns helfen wollte, wäre er hier. Aber dieser verdammte Geist ist auf und davon«, flucht Cal. »Er hatte nicht mal den Anstand, Mare mitzunehmen, als er aus dem Palast geflohen ist.«

				»Was hilft es, sich über Dinge zu ärgern, die wir nicht ändern können.« Farley klopft mit einem ihrer Stiefel auf den kalten Boden. »Ist rohe Gewalt dann also das Einzige, was uns übrig bleibt? Müssen wir den Turm Stein für Stein auseinandernehmen? Und jeden Zentimeter, den wir erobern, mit Blut bezahlen?«

				Bevor Cal erneut explodieren kann, wird die Tür aufgerissen und Julian und Sara kommen hereingestolpert. Ihre Wangen sind angelaufen, die Augen weit aufgerissen. Der Oberst springt auf, überrascht, aber auch bereit sich zu verteidigen. Wenn es um Silberne geht, ist keiner von uns so dumm, sich sorglos zu verhalten. Unsere Furcht vor ihnen sitzt uns tief in den Knochen, sie liegt uns im Blut.

				»Was ist los?«, fragt er. Sein blutunterlaufenes Auge leuchtet. »Schon fertig mit dem Verhör?«

				Julian reagiert gereizt auf das Wort Verhör und antwortet höhnisch: »Meine Fragen sind im Vergleich zu dem, was Sie machen würden, die reinste Barmherzigkeit.«

				»Pah!« Farley schaut zu Cal, der sich verlegen unter ihrem Blick windet. »Erzählen Sie mir nichts von silberner Barmherzigkeit.«

				Ich halte nicht viel von Julian und traue ihm noch weniger, aber Saras Miene alarmiert mich. Ihr Gesicht ist aschfahl und sie starrt mich voller Angst und Mitleid an. »Was ist los?«, frage ich sie, obwohl ich weiß, dass nur Julian antworten kann. Selbst in Corvium hat sie noch keinen anderen Hautheiler gefunden, der ihr die Zunge zurückgeben könnte. Sie müssen alle in dem Schutzturm sein oder tot.

				»General Macanthos hat die Aufsicht über das Ausbildungskommando«, sagt Julian. Wie Sara schaut er mich zögerlich an. Mir rauscht das Blut in den Ohren. Was immer er sagen wird, wird mir nicht gefallen. »Vor der Belagerung wurde ein Teil einer Legion für weitere Instruktionen hierher beordert. Diese Soldaten waren für die Schützengräben nicht gut genug ausgebildet. Selbst für Rote nicht.«

				Das Rauschen in meinen Ohren wird zu einem Heulen, einem Orkan, der Julian beinahe übertönt. Ich spüre, wie Ada neben mich tritt, ihre Schulter streift meine. Sie weiß, was jetzt kommt, und ich weiß es auch.

				»Wir haben das Soldatenverzeichnis gefunden. Ein paar Hundert Kinder aus der Dolch-Legion wurden nach Corvium zurückgerufen. Sie sind trotz Mavens Dekret nicht entlassen worden. Den Verbleib der meisten haben wir klären können, aber einige sind …« Julian zwingt sich weiterzureden, obwohl es ihm sichtlich schwerfällt. »Einige wurden als Geiseln genommen. Sie sind in dem Turm, bei den verbliebenen silbernen Offizieren.«

				Ich lege eine Hand an die kühle Wand des Büros, um Halt zu finden. Meine Stille drückt von innen gegen meine Haut, sie bettelt darum, sich auszubreiten und alles in diesem Raum niederzureißen. Ich muss es selbst aussprechen, weil Julian es offenbar nicht tun wird. »Mein Bruder ist in diesem Turm.«

				Der silberne Scheißkerl zögert das Ganze noch weiter hinaus. Schließlich antwortet er: »Wir gehen davon aus.«

				Mein hämmernder Herzschlag übertönt ihre Stimmen. Ich höre nichts mehr, als ich ihren ausgestreckten Händen ausweiche, aus dem Raum renne und durch die Hauptverwaltung nach unten sprinte. Sollte mir jemand folgen, so weiß ich es nicht. Und es ist mir auch egal.

				Das Einzige, was zählt, ist Morrey. Morrey und die fünfzig zukünftigen Toten, die zwischen uns stehen.

				Ich bin nicht Mare Barrow. Ich werde meinen Bruder nicht opfern.

				Meine Stille legt sich um mich, schwer wie Rauch, weich wie Federn, sie tropft mir wie Schweiß aus jeder Pore. Sie ist keine physische Kraft. Sie wird den Turm nicht für mich niederreißen. Meine Fähigkeit funktioniert bei Menschen aus Fleisch und Blut, und bei sonst nichts. Ich habe trainiert. Auch wenn meine Stille mir immer noch Angst macht – ich brauche sie. Sie tost um mich herum wie ein Wirbelsturm, umgibt mich, als wäre ich das Auge eines sich zusammenbrauenden Orkans.

				Ich kenne den Weg nicht, aber es ist leicht, sich in Corvium zurechtzufinden. Und wo das Zentrum liegt, erklärt sich von selbst. Die Stadt wurde auf dem Reißbrett entworfen und ist klar strukturiert, wie ein riesiges Rad. Das lässt sich problemlos verstehen. Meine Füße klatschen auf den Asphalt, tragen mich in Windeseile durch den äußeren Ring der Stadt. Zu meiner Linken ragen die hohen Mauern von Corvium in den Himmel auf. Rechts von mir türmen sich Baracken, Büros und Trainingsgebäude entlang des zweiten Mauerrings aus Granit. Ich muss das nächste Tor finden und mich nach innen vorarbeiten. Mein roter Schal ist Tarnung genug. Ich sehe aus wie ein Mitglied der Scharlachroten Garde. Ich könnte auch eins sein. Die roten Soldaten lassen mich einfach laufen; sie sind zu abgelenkt, zu aufgeregt oder zu beschäftigt, als dass sie sich um jeden Rebellen auf Abwegen, der durch ihre Mitte prescht, scheren würden. Sie haben sich gegen ihre Herren aufgelehnt. Ich bin so gut wie unsichtbar für sie.

				Aber nicht für Seine Verdammte Königliche Hoheit, Tiberias Calore.

				Er packt mich am Arm und wirbelt mich herum. Wenn nicht meine Stille um uns pulsieren würde, stünde er in Flammen, das weiß ich. Der Prinz ist klug; er nutzt unser beider Schwung, um mich in die Richtung zu schleudern, aus der ich gekommen bin – und sich von meinen tödlichen Händen fernzuhalten.

				»Cameron!«, ruft er und streckt die Hand aus. An seinen Fingern züngeln Flammen, gieren nach Luft. Als er einen weiteren Schritt nach hinten macht und sich mir breit in den Weg stellt, lodern sie auf und ziehen bis zu seinen Ellbogen hoch. Er hat seine Rüstung wieder angelegt: miteinander verhakte Teile aus Leder und Stahl, die seine Silhouette verbreitern. »Cameron, wenn du allein in diesen Turm gehst, ist das dein Tod. Sie werden dich in Stücke reißen.«

				»Was kümmert dich das?«, erwidere ich knurrend. Meine Knochen rasten ein, meine Gelenke ziehen sich zusammen und ich presse noch ein bisschen mehr von meiner Stille hinaus. Sie erreicht ihn. Sein Feuer flackert und sein Kehlkopf hüpft. Ich tue ihm weh. Halt das Level. Erinnere dich an deine Konstante. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Ich presse noch ein bisschen mehr, und er geht einen weiteren Schritt zurück, in die Richtung, in die ich muss. Hinter ihm sehe ich bereits das zweite Tor. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier.« Ich will nicht gegen ihn kämpfen. Ich will nur, dass er beiseitetritt. »Und ich werde nicht zulassen, dass deine Leute ihn umbringen.«

				»Ich weiß!«, antwortet er mit seiner tiefen Stimme. Ich frage mich, ob alle mit seiner Fähigkeit solche Augen haben. Augen, die brennen und glühen. »Ich weiß, dass du da reinwillst. Das würde ich auch wollen, wenn … das würde ich auch.«

				»Dann lass mich gehen.«

				Er presst die Kiefer zusammen; er ist ein Bild der Entschlossenheit, ein Fels. Selbst jetzt, in verbrannten Kleidern, übersät von Blutergüssen, an Leib und Seele verwundet, sieht er wie ein König aus. Cal ist genau die Sorte Mensch, die niemals in die Knie geht. Das steckt nicht in ihm. Dafür ist er einfach nicht gemacht.

				Aber ich wurde schon zu häufig gebrochen, um noch einmal nachzugeben.

				»Lass mich gehen, Cal. Lass mich ihn holen.« Es klingt wie Betteln.

				Diesmal macht er einen Schritt nach vorn. Die Flammen an seinen Fingern werden blau, sie sind so heiß, dass sie die Luft versengen. Und doch sorgt meine Fähigkeit dafür, dass sie flackern, nach Luft ringen, darum kämpfen, weiterbrennen zu können. Ich könnte sie löschen, wenn ich wollte. Ich könnte alles, was er ist, packen und in Stücke reißen, ihn töten und dabei spüren, wie das Leben ihn langsam verlässt. Ein Teil von mir will genau das. Ein dummer Teil von mir, der von Wut und Zorn und blinder Rache getrieben ist. Ich lasse zu, dass dieser Teil meine Fähigkeit anheizt und mich stark macht, aber ich lasse mich nicht von ihm beherrschen. So wie Sara es mir beigebracht hat. Eine schwierige Gratwanderung.

				Er zieht die Augen zusammen, als wüsste er, was ich denke. Und ich bin überrascht, als er wieder das Wort ergreift. Fast höre ich gar nicht, was er sagt, weil mein dröhnender Herzschlag ihn übertönt.

				»Lass mich dir helfen.«

				Vor der Scharlachroten Garde dachte ich, Verbündete wären sich stets absolut einig und würden wie Maschinen im Tandembetrieb auf dasselbe Ziel hinarbeiten. Wie naiv ich war. Cal und ich stehen zwar scheinbar auf einer Seite, aber wir wollen absolut nicht dasselbe.

				Er eröffnet mir seinen Plan. Ausführlich. Jedenfalls detailliert genug, dass ich seine Absicht erkenne. Er will meine Wut und meinen Bruder zur Erreichung seiner eigenen Ziele benutzen. Lenk die Wachen ab, dring ins Innere des Turms vor, benutz deine Stille als Schutzschild und sorg dafür, dass die Silbernen uns ihre Geiseln im Austausch für ihre Freiheit übergeben. Julian wird die Tore öffnen und ich werde sie selbst eskortieren. Kein Blutvergießen. Keine weitere Belagerung. Corvium wird vollständig in unsere Hand fallen.

				Ein guter Plan. Bis auf die Tatsache, dass die silberne Garnison frei herumlaufen und sich Mavens Armee anschließen wird.

				Ich bin in einem Slum aufgewachsen, aber ich bin nicht dumm. Und ganz sicher bin ich kein blauäugiges junges Mädchen, das wegen Cals markantem Kinn und des schiefen Lächelns in Ohnmacht fällt; sein Charme hat Grenzen. Er ist es gewohnt, Barrow betören zu können, aber bei mir funktioniert das nicht.

				Wenn der Prinz doch nur mehr Härte besäße. Cal ist weichherziger, als gut für ihn ist. Er will die Silbernen keinesfalls der nicht vorhandenen Gnade des Obersts aussetzen, auch wenn die einzige Alternative darin besteht, sie gehen zu lassen, nur damit sie sich erneut gegen uns wenden.

				»Wie lange brauchst du?«, frage ich. Ihn anzulügen, ist nicht schwer. Nicht, wenn ich weiß, dass er ja auch versucht, mich auszutricksen.

				Er grinst. Er glaubt, er hätte mich rumgekriegt. Perfekt. »Ein paar Stunden, um meine Leute zu organisieren. Julian, Sara –«

				»Gut. Komm zu den äußeren Baracken, wenn du so weit bist.« Ich wende den Blick ab und lasse ihn scheinbar nachdenklich in die Ferne schweifen. Der Wind frischt auf und fährt in meine Zöpfe. Er fühlt sich wärmer an, nicht wegen Cal, sondern von der Sonne. Es wird doch irgendwann Frühling werden. »Ich muss jetzt erst mal den Kopf frei kriegen.«

				Der Prinz nickt verständnisvoll; er legt mir eine feurige Hand auf die Schulter und drückt sie. Ich zwinge mich im Gegenzug zu einem Lächeln, das sich wie eine Grimasse anfühlt. Sobald ich ihm den Rücken zugedreht habe, verschwindet es wieder. Sein Blick bohrt sich in meinen Nacken, bis ich hinter einer Mauerbiegung verschwinde. Trotz der steigenden Temperatur überläuft mich ein Schauer. Ich kann nicht zulassen, dass Cal seinen Plan umsetzt. Aber ich werde Morrey auch keine Sekunde mehr als nötig in diesem Turm lassen.

				Farley kommt aus der Ferne auf mich zu. Sie geht so schnell, wie ihr Bauch es erlaubt. Ihre Miene verfinstert sich, als sie mich sieht, ihre Brauen ziehen sich zusammen und sie läuft knallrot an. Die helle Narbe neben ihrem Mund tritt auf diese Weise plötzlich deutlicher hervor als sonst. Es ist ein bedrohlicher Anblick.

				»Cole«, faucht sie. Ihre Stimme klingt genauso streng wie die ihres Vaters. »Ich hatte schon Angst, dass du Dummheiten machst.«

				»Ich nicht«, erwidere ich leise. Sie sieht mich fragend an und ich bedeute ihr, mir zu folgen.

				Sobald wir einen ruhigen Lagerraum gefunden haben, erzähle ich ihr alles, so schnell ich kann. Sie schnaubt, als wäre Cals Plan einfach nur ärgerlich und nicht total gefährlich für uns alle.

				»Er setzt die komplette Stadt aufs Spiel«, ende ich schließlich aufgebracht. »Und wenn er das durchzieht –«

				»Ich weiß. Aber ich habe es dir schon mal gesagt: Montfort und das Oberkommando wollen, dass Cal bei uns bleibt, um fast jeden Preis. Er ist quasi unangreifbar. Jeder andere würde als Aufrührer erschossen.« Farley fährt sich mit beiden Händen über den Kopf und zieht an den abstehenden Strähnen ihrer blonden Haare. »Erschießen will ich ihn nicht, aber ein Soldat, der keine Veranlassung hat, Befehle zu befolgen, und nur seine eigenen Ziele vorantreibt, ist nicht gerade der, den ich an meiner Seite wissen möchte.«

				»Oberkommando.« Ich hasse das Wort und die, die dahinterstecken, wer das auch sein mag. »Allmählich glaube ich, dass dieses Oberkommando nicht unbedingt unser Bestes im Sinn hat.«

				Farley widerspricht mir nicht. »Es ist schwer, ihnen blind zu vertrauen, aber sie sehen, was wir nicht sehen, was wir nicht sehen können. Und jetzt …« Sie seufzt und richtet ihre Augen wie Laserstrahlen auf den Boden. »Ich höre, dass Montfort in Zukunft eine sehr viel größere Rolle übernehmen wird.«

				»Und was heißt das?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher.«

				»Wie? Du bist nicht über alles im Bilde? Ich bin schockiert«, sage ich spöttisch.

				Der wütende Blick, mit dem sie mich anstarrt, könnte Knochen zerteilen. »Das System ist nicht perfekt, aber es schützt uns. Wenn dir das nicht passt, kann ich dir auch nicht helfen.«

				»Hast du denn jetzt eine Idee, wie ich Morrey aus diesem Turm kriege?«

				Sie grinst düster.

				»Ich denke schon.«

				Harrick neigt nach wie vor zu nervösen Zuckungen.

				Er nickt permanent, während Farley ihm unseren Plan erklärt, und seine Lippen bewegen sich schnell. Farley wird nicht mit uns in den Turm gehen, aber sie wird dafür sorgen, dass wir hineinkommen.

				Harrick wirkt skeptisch. Er ist kein Krieger. Er ist nicht nach Corros gegangen und er hat auch nicht bei dem Überfall auf Corvium mitgemacht, obwohl seine Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen, dabei immens hilfreich gewesen wäre. Stattdessen ist er zusammen mit uns anderen hinter dem schwangeren Hauptmann hergestapft, um hier in die Stadt zu kommen. Als Mare noch bei uns war, ist bei einer fehlgeschlagenen Neublüter-Rekrutierung irgendetwas mit ihm passiert. Seitdem hält er sich stets im Hintergrund, meidet den Kampf, geht immer in die Defensive. Ich beneide ihn. Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, jemanden umzubringen.

				»Wie viele Geiseln sind es denn?«, fragt er und seine Stimme zittert ebenso wie seine Finger. Auf seinen Wangen erblühen rote Flecken, die sich allmählich über seine winterbleiche Haut ausbreiten.

				»Mindestens zwanzig«, antworte ich, so schnell ich kann. »Wir glauben, dass mein Bruder darunter ist.«

				»Und mindestens fünfzig Silberne, die sie bewachen«, fügt Farley hinzu. Sie beschönigt die Gefahr nicht. Sie hat nicht die Absicht, ihn zu übertölpeln.

				»Oh«, murmelt er. »Oje.«

				Farley nickt. »Es ist natürlich deine Entscheidung. Wir finden sonst auch eine andere Lösung.«

				»Aber keine, die eine ähnlich gute Chance auf wenig Blutvergießen böte.«

				»Das stimmt. Deine Illusionen –«, presche ich weiter vor, aber er hält eine bebende Hand hoch. Ich frage mich, ob seine Fähigkeit auf ebenso wackligen Füßen steht wie er selbst.

				Er öffnet den Mund, aber es kommt nichts heraus. Ich sitze auf glühenden Kohlen und flehe ihn mit jeder Faser meines Körpers an. Er muss einsehen, wie wichtig das ist. Er muss einfach.

				»Na gut.«

				Ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszujubeln. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung, aber noch lange kein Sieg, und bis Morrey in Sicherheit ist, darf ich das nicht aus dem Blick verlieren. »Danke.« Ich ergreife seine zitternden Hände. »Vielen, vielen Dank.«

				Er blinzelt hektisch und schaut mit seinen braunen Augen direkt in meine. »Bedank dich erst, wenn es vorbei ist.«

				»Wie wahr«, murmelt Farley. Um unseretwillen vermeidet sie es, ein finsteres Gesicht zu ziehen. Ihr Plan ist ziemlich hastig gefasst, aber Cal zwingt uns zur Eile. »Gut, dann folgt mir«, sagt sie. »Die Sache wird schnell und leise über die Bühne gehen, und mit ein bisschen Glück sogar sauber.«

				Also heften wir uns an ihre Fersen. Sie sucht sich ihren Weg zwischen den Soldaten der Scharlachroten Garde und den zu uns übergelaufenen Roten. Viele salutieren, als sie sie sehen. Farley ist eine bekannte Figur innerhalb der Organisation und wir verlassen uns auf den Respekt, den andere ihr entgegenbringen. Ich ziehe im Gehen an meinen Zöpfen und flechte sie, so fest es geht. Das Ziehen verursacht einen angenehmen Schmerz; er sorgt dafür, dass ich hellwach bleibe. Außerdem sind meine Hände auf diese Weise beschäftigt. Sonst würde ich am Ende noch genauso nervös zucken wie Harrick.

				Farley ist auch der Grund, warum uns an den Toren niemand aufhält, und so gelangen wir ins Herz von Corvium, zum düsteren Schutzturm. Schwarzer Granit erhebt sich in den Himmel, durchbrochen von Fenstern und Balkonen, die alle verbarrikadiert sind. Dutzende Soldaten scharen sich um den Fuß des Turms und bewachen die beiden befestigten Eingänge. Auf Befehl des Obersts, möchte ich wetten. Er hat keine Zeit verloren und die Wachen verdoppelt, nachdem ihm klar geworden ist, dass ich in den Turm hinein und Cal die Silbernen aus dem Turm herausholen will. Farley führt uns an dem Turm vorbei in ein Gebäude, das direkt vor den inneren Mauerring gesetzt wurde. Es ist eins der vielen über Corvium verteilten Gefängnisse und besteht wie der Rest der Stadt aus Gold, Eisen und schwarzem Gestein. Selbst im hellen Tageslicht wirkt es düster.

				Mein Herz schlägt mit jedem Schritt schneller, als Farley uns wie geplant eine Treppe hinunterbringt; wir steigen in die Ebene hinab, in der die Zellen liegen. Beim Anblick der Gitterstäbe und Steinwände, die im Dämmerlicht der zu rar gesäten Glühbirnen wächsern aussehen, überläuft es mich kalt. Wenigstens sind die Zellen leer. Cals übergelaufene Silberne sind in dem Raum oberhalb des Beter-Tors eingeschlossen, wo die Stiller-Steine des Torbogens ihre Fähigkeiten ausschalten.

				»Ich lenke die Wachen auf den unteren Ebenen ab, während Harrick euch an ihnen vorbeischleust«, erklärt Farley leise, damit ihre Stimme nicht hallt, und gibt mir zwei Schlüssel. »Erst Eisen.« Sie zeigt auf den groben schwarzen Metallschlüssel, der so groß ist wie meine Faust. »Dann Silber.« Ein zarter, schimmernder Schlüssel mit spitzen Zähnen.

				Ich stecke sie in separate Taschen, aus denen ich sie schnell herausholen kann. »Alles klar.«

				»Ich kann nur Sichtbares verbergen, keine Geräusche. Wir müssen also so leise sein wie nur irgend möglich«, murmelt Harrick. Dann hakt er sich bei mir unter und passt seine Schritte an meine an. »Bleib immer in meiner Nähe, damit ich die Illusion möglichst lange klein halten kann.«

				Ich nicke. Ich habe verstanden: Harrick muss seine Kräfte für die Geiseln aufsparen.

				Der Gang mit den Zellen schraubt sich tiefer und tiefer ins Erdreich unter Corvium. Die Luft wird von Minute zu Minute feuchter und kälter, bis mein Atem eine Wolke bildet. Als helles Licht um eine Ecke fällt, empfinde ich das keinesfalls als tröstlich, denn jetzt wird es ernst. Ab hier werden wir unseren Weg ohne Farley fortsetzen.

				Sie gibt uns stumm ein Zeichen, dass wir warten sollen, und geht voran. Ich halte mich enger an Harrick. Es ist so weit. Ich fürchte mich und bin zugleich aufgeregt. Ich komme, Morrey.

				Mein Bruder ist in der Nähe, umgeben von Menschen, die ihn töten würden. Ich habe keine Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, ob sie mich töten.

				Vor meinen Augen senkt sich ruckelnd eine Art unsichtbarer Vorhang herab. Die Illusion. Harrick drückt meinen Rücken gegen seine Brust, und wir gehen im Gleichschritt los. Wir können alles gut erkennen, aber als Farley zu uns zurückschaut, irrt ihr Blick suchend umher. Wir sind unsichtbar für sie. Und auch vor den Wachen der Garde bleiben wir verborgen, während wir nun um die Ecke biegen.

				»Alles okay hier unten?«, ruft Farley und stapft extralaut über den Steinboden. Harrick und ich folgen in sicherem Abstand, bis wir sechs bewaffnete Soldaten mit roten Schals und Kampfausrüstung sehen.

				Sie stehen Schulter an Schulter quer in dem engen Gang und merken auf, als sie Farley erblicken. Einer, ein fleischiger Typ mit breitem Nacken, richtet das Wort an sie. »Jawohl, Hauptmann! Hier unten ist alles ruhig. Wenn die Silbernen einen Fluchtversuch planen, kommen sie sicher nicht durch diesen Tunnel. So dumm sind selbst sie nicht.«

				Farley beißt die Zähne zusammen. »Gut. Haltet trotzdem die Augen … oh!«

				Sie verzieht schmerzlich das Gesicht, beugt den Oberkörper vor und stützt sich mit einer Hand an der mitternachtsschwarzen Wand ab. Mit der anderen hält sie sich den Bauch.

				Die Wachen reagieren sofort. Drei von ihnen springen zu ihr und reißen damit eine größere Lücke in ihren Riegel, als eigentlich nötig wäre. Harrick und ich schlüpfen rasch hindurch und huschen an der Wand entlang zu der versiegelten Tür am Ende des Ganges. Farley behält die Tür im Blick, während sie am Boden kniet und weiter so tut, als hätte sie einen Krampf oder Schlimmeres. Die Illusion um uns herum flimmert stärker, was mir anzeigt, wie sehr Harrick sich konzentriert. Er verbirgt jetzt nicht nur uns, sondern auch die Tür, die sich gleich öffnen wird – wenige Meter hinter den Soldaten, die zu ihrer Bewachung abgestellt sind.

				Farley stößt einen kleinen Schmerzensschrei aus, während ich den Schlüssel ins Loch stecke und drehe. Sie macht weiter und wechselt in einen steten Rhythmus zwischen Stöhnen und Rufen für den Fall, dass die Türangeln quietschen. Glücklicherweise sind sie aber gut geölt. Als die Tür aufschwingt, kann es niemand hören und niemand sehen.

				Ich schließe sie langsam und behutsam hinter uns. Das Licht verschwindet Zentimeter um Zentimeter, bis wir allein in fast pechschwarzer Dunkelheit zurückbleiben. Weder Farley noch die besorgten Rufe der Soldaten dringen durch die geschlossene Tür zu uns durch.

				»Gehen wir«, sage ich zu Harrick und hake mich fest bei ihm unter.

				Eins, zwei, drei, vier … Ich zähle die Schritte in der Dunkelheit, während ich meine Hand über die eiskalte Wand gleiten lasse.

				Ich verspüre einen Adrenalinstoß, als wir die zweite Tür erreichen. Jetzt befinden wir uns direkt unterhalb des Turms. Ich hatte nicht genug Zeit, mir seinen genauen Aufbau einzuprägen, aber ich weiß das Nötigste, um mich orientieren zu können. Genug, um zu den Geiseln vorzudringen und sie in die Sicherheit des inneren Stadtrings zu bringen. Ohne die Geiseln werden die Silbernen keine Verhandlungsmasse mehr haben und müssen sich ergeben.

				Ich taste die Tür nach dem Schlüsselloch ab. Es ist klein und ich stochere ganz schön herum, bis ich den Schlüssel endlich richtig hineinbekomme. »Los gehts«, murmele ich. Eine Warnung an Harrick und an mich selbst.

				Während sich uns der Weg ins Turminnere öffnet, wird mir klar, dass dies das Letzte sein könnte, was ich je machen werde. Sollte es hart auf hart kommen, sind Harrick und ich trotz unserer Fähigkeit fünfzig Silbernen auf keinen Fall gewachsen. Wenn etwas schiefgeht, werden wir sterben. Und die Geiseln, die jetzt schon so viele Qualen erlitten haben, wahrscheinlich auch.

				Aber das werde ich nicht zulassen. Das darf nicht passieren.

				In der angrenzenden Kammer ist es ebenso finster wie in dem Tunnel, aber wärmer. Der Turm ist gut versiegelt, wie Farley gesagt hat. Harrick tritt hinter mir ein und wir schließen zusammen die Tür. Seine Hand streift meine. Er zittert nicht mehr. Gut.

				Hier müsste irgendwo eine Treppe sein … ja. Ich stoße mit den Zehen gegen die untere Stufe. Während ich Harricks Handgelenk fest umklammert halte, führe ich uns nach oben, dem spärlichen, aber stetig heller werdenden Licht entgegen. Zwei Treppen hoch, genau den zwei Treppen entsprechend, die wir im Gefängnistrakt nach unten gegangen sind.

				Von den Wänden hallt Gemurmel wider. Gerade so laut, dass man es hört, aber zu leise, um es verstehen zu können. Es sind gestresste Stimmen, leise geführte Diskussionen. Ich blinzele, als sich die Dunkelheit lichtet und wir das Erdgeschoss des Turms erreichen. Vorsichtig spähen wir über die oberste Stufe hinweg in den Raum. Warmes Licht erhellt die Wendeltreppe, die sich von dort nach oben windet: das Rückgrat des Turms. Es gibt mehrere Treppenabsätze, von denen Türen abzweigen, und alle sind verriegelt. Mein Herz trommelt einen Donnerrhythmus, der so laut ist, dass ich Angst habe, die Silbernen könnten ihn hören.

				Zwei silberne Wächter patrouillieren auf der Treppe, angespannt und jederzeit auf einen Angriff vorbereitet. Ihre Gestalten wellen sich leicht, wie die Oberfläche eines Gewässers. Harricks Illusion ist wieder da und beschirmt uns beide vor feindlichen Blicken.

				Wir bewegen uns im Gleichschritt voran, dem Stimmengemurmel entgegen. Ich wage es kaum, Luft zu holen, während wir die Treppen erklimmen und die im dritten Stock liegende Hauptkammer ansteuern. Laut Farleys Plänen nimmt sie ein ganzes Stockwerk in Beschlag. Dort werden sich die Geiseln befinden, und auch der größere Teil der Silbernen, die auf Mavens Rettung oder Cals Gnade warten.

				Die silbernen Wächter sind muskelbepackt. Starkarme. Beide haben steingraue Gesichter und Arme so dick wie Baumstämme. Sie können mich nicht zermalmen, nicht, wenn ich meine Stille einsetze. Doch gegen Waffen kann meine Fähigkeit nichts ausrichten, und beide sind schwer bewaffnet. Neben den geschulterten Gewehren tragen sie Pistolen. Der Turm ist gut gerüstet für eine Belagerung, und ich schätze, das bedeutet, dass ihnen auch mehr als genug Munition zur Verfügung steht.

				Einer der Starkarme kommt mit schweren Schritten die Treppe herunter, als wir uns an den Aufstieg machen. Ich danke demjenigen Silber-Idioten, der ihn als Wache eingeteilt hat. Die Starkarm-Fähigkeit besteht in brachialer Gewalt, sie kann nichts erspüren. Aber er würde uns sicherlich bemerken, wenn wir ihn anrempeln.

				Wir pressen uns mit dem Rücken gegen die äußere Turmwand und er geht vorbei, ohne auch nur im Geringsten zu stutzen; er ist in Gedanken woanders.

				An dem anderen Starkarm kommt man nicht so leicht vorbei; er lehnt an einer Tür und hat seine langen Beine von sich gestreckt. Sie blockieren fast die gesamte Treppe und zwingen Harrick und mich auf die andere Seite der Stufen. Ich bin dankbar für meine Größe, denn ich kann ohne Probleme über dieses Hindernis steigen. Harrick dagegen tut sich schwer. Als er möglichst geräuschlos einen großen Schritt über die Stufe hinweg machen will, kehrt sein nervöses Zucken zurück, zehnmal schlimmer als vorher.

				Ich beiße die Zähne zusammen und lasse Stille unter meiner Haut zusammenfließen. Ich frage mich, ob ich diese beiden Männer töten kann, bevor sie den Alarm auslösen. Schon bei dem Gedanken wird mir schlecht.

				Dann macht Harrick einen Satz nach vorn und bleibt mit dem Fuß an der nächsten Stufe hängen. Das macht nicht viel Lärm, aber es reicht, um den Silbernen hochschrecken zu lassen. Sein Blick irrt umher und ich erstarre, während ich Harricks ausgestrecktes Handgelenk umklammert halte. Panische Angst kriecht meine Kehle hoch und bettelt darum, dass ich sie hinausschreie.

				Als der Wachmann sich umdreht und zu seinem Kameraden hinunterschaut, stupse ich Harrick an.

				»Hast du was gehört, Lykos?«, ruft der Starkarm nach unten.

				»Nee, absolut nix, wieso?«, antwortet der andere.

				Ihr Wortwechsel übertönt unsere eiligen Schritte und erlaubt es uns, das obere Ende der Treppe und die Tür zu erreichen, die einen Spalt weit offen steht. Ich stoße den leisesten Seufzer der Erleichterung aus, den man sich vorstellen kann. Jetzt beben auch meine Hände.

				Aus dem Raum hinter der Tür dringen streitende Stimmen. »Wir müssen uns ergeben!«, sagt jemand.

				Darauf folgt harscher Widerspruch, den wir nutzen, um unbemerkt einzutreten. Wir huschen wie Mäuse hinein und finden uns in einem Raum voller hungriger Katzen wieder. Silberne Offiziere stehen oder liegen entlang der Wände, die meisten sind verwundet. In der Luft hängt ein penetranter Blutgeruch und die vielen Auseinandersetzungen hier drin sind von Ächzen und Stöhnen durchzogen. Die Offiziere schreien sich gegenseitig an, sie sind blass vor Angst, Trauer und Schmerzen. Mehrere der Verletzten scheinen dem Tod nahe zu sein. Ich würge bei dem Anblick und dem Gestank von Männern und Frauen in allen Stadien der Versehrung. Heiler gibt es hier keine, wird mir klar. Diese silbernen Wunden werden nicht mit einem Handauflegen verschwinden.

				Trotz allem bin ich nicht aus Eis oder Stein. Die am schlimmsten Verletzten sind entlang der gewölbten Außenwand aufgereiht, nur wenige Meter von uns entfernt. Uns am nächsten liegt eine Frau, deren Gesicht mit Schnitten übersät ist. Silberblut sammelt sich unter ihren Händen, während sie vergeblich versucht, ihre Eingeweide in ihrem Körper zu halten. Ihr Mund klappt auf und zu wie bei einem sterbenden Fisch, der nach Luft schnappt. Ihr Schmerz ist zu groß, als dass sie schreien oder etwas sagen könnte. Ich schlucke schwer. Dann kommt mir ein seltsamer Gedanke: Ich könnte sie von ihrem Leid erlösen, wenn ich wollte. Ich könnte eine Handvoll Stille ausstrecken und sie in Frieden einschlafen lassen.

				Schon allein bei der Vorstellung muss ich würgen und ich wende mich ab.

				»Eine Kapitulation kommt nicht infrage. Die Scharlachrote Garde bringt uns um oder Schlimmeres …«

				»Schlimmeres?«, entfährt es einem der Offiziere, die am Boden liegen; sein Körper ist zerschunden und bandagiert. »Sieh dich doch mal um, Chyron!«

				Hoffnungsvoll lasse ich den Blick umherschweifen. Wenn die Silbernen sich weiter in dem Ton unterhalten, wird die Sache sehr viel einfacher für uns. Dann sehe ich sie, auf der entgegengesetzten Seite des Raums. Dicht zusammengedrängt hocken dort nicht weniger als zwanzig Fünfzehnjährige mit heller oder dunkler Haut und rotem Blut. Nur die Angst sorgt dafür, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe – hochgefährliche, wütende Tötungsmaschinen trennen mich vom Ziel meiner Wünsche.

				Morrey. Nur Sekunden, nur wenige Meter entfernt.

				Wir durchqueren die Kammer ebenso behutsam, wie wir die Treppe emporgestiegen sind, und doppelt so langsam. Die weniger schwer verletzten Silbernen streifen umher, um sich um die zu kümmern, denen es schlechter geht, oder um ihre Nerven zu beruhigen. Ich habe Silberne noch nie so gesehen. So nah, so unverstellt. So menschlich. Eine ältere Offizierin mit unzähligen Ehrenabzeichen hält einem jüngeren Mann, der vielleicht achtzehn ist, die Hand. Sein Gesicht ist kalkweiß, blutleer; er blinzelt ruhig die Decke an und wartet auf den Tod. Der Mann neben ihm hat es bereits geschafft. Ich will nach Luft schnappen, aber ich zwinge mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Selbst umgeben von so vielen Ablenkungen möchte ich kein Risiko eingehen.

				»Sag meiner Mutter, dass ich sie liebe«, flüstert einer der Sterbenden.

				Ein anderer fast toter Mann ruft verzweifelt den Namen von jemandem, der nicht hier ist.

				Der Tod hängt wie eine Wolke in dieser Kammer. Und sie wirft auch einen Schatten über mich. Ich könnte hier sterben, genau wie die anderen. Wenn Harrick die Kraft ausgeht oder ich einen falschen Schritt mache. Ich versuche, alles außer meinen eigenen Füßen und dem vor mir liegenden Ziel zu ignorieren. Doch je weiter ich in die Kammer vordringe, desto schwieriger wird das. Der Boden verschwimmt vor meinen Augen, und diesmal nicht wegen Harricks Illusion. Sind das … Tränen? Weine ich? Um Silberne?

				Wütend wische ich die Tränen weg, bevor sie auf den Boden fallen und Spuren hinterlassen. Sosehr ich diese Leute sonst auch hasse, im Augenblick bringe ich es nicht fertig. An die Stelle all des Zorns, den ich nur eine Stunde zuvor verspürt habe, ist nun ein seltsames Mitgefühl getreten.

				Die Geiseln sind uns inzwischen so nah, dass ich sie berühren kann; eine der Silhouetten ist mir so vertraut wie mein eigenes Gesicht. Schwarze Locken, eine Haut, so schwarz wie die Nacht, schlaksige Glieder und große Hände mit krummen Fingern. Und das breiteste, strahlendste Lächeln, das ich je gesehen habe, auch wenn es gerade sehr weit weg ist. Wenn ich könnte, würde ich Morrey in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Stattdessen schleiche ich mich langsam von hinten an ihn heran und bücke mich, bis ich ihm direkt ins Ohr flüstern kann. Ich hoffe inständigst, dass er sich nicht erschreckt.

				»Morrey, ich bins, Cameron.«

				Er zuckt zusammen, gibt aber keinen Ton von sich.

				»Ich bin mit einem Neublüter hier; er kann uns unsichtbar machen. Wir holen euch hier raus, aber ihr müsst genau tun, was ich sage.«

				Er dreht den Kopf ein kleines Stück und schaut ängstlich um sich. Er hat die Augen unserer Mutter, rabenschwarz mit langen Wimpern. Ich unterdrücke den Impuls, ihn an mich zu ziehen. Er schüttelt ganz langsam den Kopf.

				»Doch, wir schaffen das«, hauche ich. »Sag den anderen, was ich dir gesagt habe. Und sei vorsichtig, damit die Silbernen es nicht sehen. Mach es, Morrey.«

				Nach einem weiteren langen Moment beißt er die Zähne zusammen und gibt nach.

				Es dauert nicht lange und unsere Anwesenheit hat sich herumgesprochen. Niemand stellt sie infrage. Diesen Luxus haben sie auch nicht, hier, im Bauch des Ungeheuers.

				»Was ihr jetzt gleich seht, ist nicht real.«

				Ich gebe Harrick ein Zeichen, und er nickt. Er ist bereit. Wir gehen langsam in die Knie, um auf gleicher Höhe mit den Jugendlichen zu sein und nicht sofort aufzufallen, wenn die Illusion um uns herum sich auflöst. Hoffentlich sind die Silbernen abgelenkt genug.

				Meine Botschaft verbreitet sich rasch. Die Geiseln warten voller Anspannung. Auch wenn wir alle im gleichen Alter sind, sehen sie älter aus. Das monatelange Kampftraining und die Zeit im Schützengraben haben sie gezeichnet. Selbst Morrey, obwohl er besser ernährt aussieht, als es zu Hause je der Fall war. Er kann mich immer noch nicht sehen, aber ich nehme vorsichtig seine Hand. Er drückt meine ganz fest, und die Illusion, die Harrick und mich unsichtbar macht, verschwindet. Die Gruppe der Geiseln ist jetzt um zwei Personen erweitert. Die anderen blinzeln uns an und haben Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen.

				»Los gehts«, murmelt Harrick.

				Die Silbernen hinter uns streiten sich weiter über die Toten und Sterbenden hinweg. An die Geiseln verschwenden sie nicht einen Gedanken.

				Harrick blinzelt konzentriert die gewölbte Wand rechts von uns an. Er atmet schwer, die Luft pfeift ihm durch Mund und Nase; er sammelt Kraft. Ich wappne mich für die Detonation, obwohl ich weiß, dass sie nicht real sein wird.

				Plötzlich gibt es eine gewaltige Explosion aus Steinen und Feuer; die Wand bricht in sich zusammen und öffnet den Blick auf den Himmel. Die Silbernen erschaudern und verkriechen sich vor dem, was sie für einen Angriff halten. Jets rasen mit einem Höllenlärm vorbei und schießen durch die falschen Wolken. Ich traue meinen Augen nicht. Ich sollte ihnen auch nicht trauen, denn all das ist nicht real. Obwohl es erstaunlich echt aussieht.

				Nicht, dass ich Zeit hätte, mich lange damit aufzuhalten.

				Harrick und ich springen auf und ziehen die anderen mit uns. Dann rennen wir los, durch das Feuer, das nah genug ist, um uns zu verschlingen. Ich zucke zurück, obwohl ich weiß, dass es nicht real ist. Der Brand ist Ablenkung genug. Die Silbernen sind so starr vor Schreck, dass wir ungehindert durch die Tür ins Treppenhaus laufen können.

				Ich stürme voran, führe das Rudel, während Harrick den Abschluss bildet. Er schwenkt die Arme wie ein Tänzer und lässt aus dem Nichts Illusionen erstehen. Feuer, Rauch, einen erneuten Raketenangriff. All das hält die Silbernen davon ab, uns zu verfolgen, da sie vor den Bildern, die er abspult, in Deckung gehen. Ich bilde eine Hülle aus Stille um mich herum, eine Sphäre tödlicher Macht, um die beiden Silber-Wachen auszuschalten. Morrey bleibt mir so dicht auf den Fersen, dass ich ins Stolpern komme. Aber er packt meinen Arm und verhindert so, dass ich über das Geländer falle.

				»Stehen bleiben!« Der erste Starkarm geht auf mich los; er hält den Kopf gesenkt wie ein Stier. Ich schleudere Stille auf ihn, ramme ihm meine Fähigkeit in den Hals. Er taumelt, spürt das volle Gewicht meiner Kraft. Ich spüre sie auch – den Tod, der sich in den Starkarm hineinfrisst. Ich muss ihn umbringen. Und zwar schnell. Der Druck, unter dem ich stehe, treibt ihm das Blut aus Mund und Augen, während immer mehr Teile seines Körpers absterben, Organ für Organ. Ich bringe das Leben in ihm schneller zum Erlöschen als bei jedem anderen, den ich getötet habe.

				Der zweite Starkarm stirbt noch schneller. Als ich ihm meine Stille entgegenschleudere, stolpert er und fällt über das Geländer. Sein Schädel zerschmettert bei der Landung auf dem Steinboden, Blut und Hirnmasse treten hervor. Meiner Kehle entringt sich ein Schluchzer, doch ich habe keine Zeit, über meinen plötzlichen Ekel vor mir selbst nachzudenken. Für Morrey. Für Morrey.

				Mein Bruder sieht so bestürzt aus, wie ich mich fühle. Entsetzt starrt er auf den toten Starkarm, dessen Blut sich auf dem ganzen Boden verteilt. Ich sage mir, dass es Schock ist, was ich in seinem Gesicht sehe – nicht Abscheu vor mir.

				»Lauf!«, brülle ich mit schamerstickter Stimme, und er gehorcht zum Glück. Zusammen mit den anderen rennt er nach unten ins Erdgeschoss des Turms.

				Der Eingang ist verbarrikadiert, aber die Geiseln reißen die Befestigungen aus dem Weg, bis die Doppeltür freiliegt und nur noch ein einzelnes Schloss zwischen uns und der Freiheit steht.

				Ich springe über den zerschmetterten Schädel des Starkarms und werfe Morrey den kleinen Schlüssel zu. Er fängt ihn auf. Sein Wehrdienst und meine Gefangenschaft haben das Zwillings-Band zwischen uns nicht zerstört. Sonnenlicht strömt herein, als er die Türen aufdrückt und zusammen mit den anderen Geiseln in die frische Luft hinausstürmt.

				Harrick kommt, gefolgt von einer falschen Feuersbrunst, die Treppe heruntergerannt. Er gibt mir ein Zeichen, dass ich loslaufen soll, doch ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich gehe nicht ohne den Illusionisten.

				Zusammen taumeln wir ins Freie, klammern uns eng aneinander, während wir den bis an die Zähne bewaffneten und völlig überraschten Wachen auf dem Platz entgegentreten. Auf Farleys Befehl hin lassen sie uns durch. Sie steht in der Nähe und ruft ihnen zu, den Turmeingang im Auge zu behalten für den Fall, dass die Silbernen zu fliehen versuchen.

				Ich höre ihre Worte nicht. Gehe einfach weiter, bis ich meinen Bruder in den Armen halte. Fühle, wie sein Herz rast, schwelge in dieser Empfindung. Er ist hier. Er lebt.

				Anders als die Starkarme.

				Was ich ihnen angetan habe, hängt mir nach.

				Was ich jedem Einzelnen angetan habe, der durch meine Fähigkeit zu Tode gekommen ist, verfolgt mich.

				Bei der Erinnerung daran, bleibt mir die Luft weg vor Scham. Ich habe es für Morrey getan, damit wir überleben können. Aber jetzt muss Schluss sein damit.

				Ich muss nicht zu allem Überfluss auch noch eine Mörderin sein.

				Morrey klammert sich an mich und sieht mich panisch an. »Die Scharlachrote Garde!«, presst er hervor. »Wir müssen fliehen, Cam!«

				»Du bist in Sicherheit; du bist jetzt bei uns. Sie können dir nichts tun, Morrey!«

				Aber er beruhigt sich nicht, sondern bekommt noch mehr Angst. Er presst sich noch fester an mich, während sein Kopf hin und her fliegt und er Farleys Soldaten ängstlich ins Auge fasst. »Wissen sie, was du bist, Cam? Wissen sie es?«

				Scham wird zu Verwirrung. Ich schiebe ihn ein kleines Stück von mir weg, um ihn besser anschauen zu können. Er atmet schwer. »Was bin ich denn?«

				»Sie werden dich töten. Die Scharlachrote Garde wird dich umbringen, weil du bist, was du bist.«

				Jedes seiner Worte trifft mich wie ein Hammerschlag. Dann wird mir klar, dass mein Bruder nicht der Einzige ist, der sich weiterhin fürchtet. Der Rest seiner Einheit, die anderen Jugendlichen, drängen sich zusammen und halten sich von den Soldaten der Garde fern. Farley, die ein paar Meter entfernt steht, sieht ebenso verwundert aus wie ich.

				Dann betrachte ich sie aus der Perspektive meines Bruders. Betrachte sie alle so, wie man es ihm beigebracht hat.

				Als Terroristen. Mörder. Als der Grund dafür, dass man sie überhaupt einberufen hat.

				Ich versuche, Morrey an mich zu ziehen, ihm flüsternd alles zu erklären.

				Aber er erstarrt in meinen Armen. »Du bist eine von ihnen«, zischt er und betrachtet mich so voller Wut und Abscheu, dass meine Knie nachgeben. »Du gehörst zur Scharlachroten Garde.«

				Mir wird angst und bange.

				Maven hat Mare den Bruder genommen.

				Hat er mir auch meinen genommen?

			

		


		
			
				

				16

				MARE

				Durch die tief hängende Wolkendecke kann ich Corvium nicht sehen. Ich starre trotzdem in die Richtung; meine Augen kleben an dem Horizont, der sich hinter uns im Osten erstreckt. Die Scharlachrote Garde hat die Stadt eingenommen und kontrolliert sie jetzt. Wir mussten sie in einem weiten Bogen umfahren. Maven bemüht sich nach Kräften, die Lage zu beruhigen; nicht einmal er kann eine derart große Niederlage verheimlichen. Ich frage mich, wie die Nachricht im Königreich aufgenommen werden wird. Ob die Roten feiern? Ob die Silbernen Vergeltung üben? Ich denke an die Unruhen zurück, die es nach anderen Angriffen der Scharlachroten Garde gegeben hat. Konsequenzen sind unausweichlich. Die Einnahme von Corvium ist eine Kriegserklärung. Endlich hat die Scharlachrote Garde eine Flagge gehisst, die man nicht einfach herunterreißen kann.

				Meine Freunde sind so nah, dass es mir vorkommt, als könnte ich einfach zu ihnen hinlaufen. Meine Fesseln abreißen, die Arven-Wärter töten, aus dem Gefährt springen und in die graue Düsternis verschwinden, durch den kahlen Winterwald sprinten. In meinem Tagtraum erwarten sie mich vor den Mauern der erstürmten Festung. Der Oberst mit seinem blutunterlaufenen Auge, seinem verlebten Gesicht und der Pistole an seiner Hüfte gibt mir Trost wie nichts sonst. Farley steht neben ihm, kühn und groß und so entschlossen, wie ich sie in Erinnerung habe. Cameron, deren Stille als Schutzschild dient, nicht als Gefängnis. Kilorn, der mir so vertraut ist wie ich mir selbst. Cal, wütend und versehrt wie ich, dessen glühende Wut ausreichen würde, um alle Gedanken an Maven aus meinem Hirn zu brennen. Ich stelle mir vor, wie ich in ihre Arme laufe und sie anflehe, mich wegzubringen, egal wohin. Bringt mich zu meiner Familie, bringt mich nach Hause. Macht, dass ich alles vergesse.

				Nein, nicht vergesse. Es wäre eine Sünde, meine Gefangenschaft zu vergessen. Die reinste Verschwendung. Niemand kennt Maven so wie ich. Ich weiß um die Leerstellen in seinem Hirn, die Teile, die für ihn niemals zusammenpassen werden. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sein Hof zersplitterte. Sollte ich entkommen, sollte ich gerettet werden, kann ich noch einiges Gutes bewirken. Dann kann ich dafür sorgen, dass mein leichtfertiger Handel den schrecklichen Preis wert war, den ich gezahlt habe – und anfangen, eine Menge Dinge wiedergutzumachen.

				Ich rieche den Rauch selbst durch die gut geschlossenen Fenster des Gefährts. Asche. Schießpulver. Den metallischen, beißenden Geruch eines Jahrhunderts des Blutvergießens. Wir nähern uns dem Todesstreifen, während Mavens Konvoi immer weiter nach Westen eilt. Ich hoffe, meine Albträume von diesem Ort waren schlimmer als seine Wirklichkeit.

				Kätzchen und Kleeblatt weichen mir nicht von der Seite, die behandschuhten Hände flach auf die Knie gelegt. Sie sind jederzeit bereit, mich zu packen und festzuhalten. Die anderen Wärter, Trio und Ei, hocken während der Fahrt angeschnallt oben auf der Karosserie – eine Sicherheitsmaßnahme, weil wir uns so nahe an der Kampfzone befinden. Ganz zu schweigen von den wenigen Kilometern, die uns von einer Stadt voller Revolutionäre trennen. Alle vier sind so wachsam wie eh und je. Und zwar aus zwei Gründen: um meine Flucht zu verhindern – und um mich zu schützen.

				Der Wald, durch den die letzten Kilometer der Iron Road geführt haben, beginnt sich auszudünnen und verschwindet schließlich ganz. Kahle Äste werden durch nackten Boden ersetzt, auf dem selbst der Schnee kaum liegen bleibt. Der Todesstreifen ist ein hässlicher Ort. Grauer Boden und grauer Himmel, die derart perfekt ineinander übergehen, dass ich nicht sagen kann, wo das eine endet und das andere beginnt. Ich erwarte, in der Ferne Detonationen zu hören. Pa hat erzählt, dass man immer Bomben hören würde, selbst aus großer Entfernung. Anscheinend ist das nicht mehr der Fall, jedenfalls nicht, wenn Mavens Schachzug gelingt. Ich beende einen Krieg, in dem Millionen gestorben sind. Nur, um unter einem anderen Namen weiter zu töten.

				Der Konvoi nähert sich den vorgezogenen Stellungen, einer Ansammlung von Gebäuden, die mich an das Lager der Scharlachroten Garde auf Tuck erinnern. Sie erstrecken sich in beiden Richtungen ins Unendliche. Überwiegend Baracken. Särge für die Lebenden. Meine Brüder haben auch einmal darin gewohnt. Ebenso mein Vater. Vielleicht bin ich jetzt an der Reihe, die Tradition aufrechtzuerhalten.

				Genau wie in den Städten auf der Krönungsreise halten die Menschen inne, um König Maven und sein Gefolge anzusehen. Soldaten in Rot, in Schwarz, in düsterem Grau. Sie haben sich an der Hauptstraße aufgereiht, die das Lager im Todesstreifen mit militärischer Präzision in zwei Hälften teilt, und neigen respektvoll die Köpfe. Ich mache mir nicht die Mühe nachzuzählen, um wie viele hundert es sich handelt. Das wäre zu deprimierend. Stattdessen kralle ich meine Hände so fest ineinander, dass mich dieser Schmerz ablenkt. Der verwundete silberne Offizier in Rocasta hat gesagt, Corvium sei ein Massaker gewesen. Nicht, befehle ich mir selbst. Nicht daran denken. Aber ich tue es natürlich trotzdem. Ausgerechnet den Horror, den man sich auf keinen Fall vorstellen möchte, kann man nicht ausblenden. Massaker. Beide Seiten. Rote und Silberne, Scharlachrote Garde und Mavens Armee. Cal hat überlebt, das kann ich an Mavens Verhalten ablesen. Aber was ist mit Farley, Kilorn, Cameron, meinen Brüdern und all den anderen? So viele Namen und Gesichter, die sich wahrscheinlich am Angriff auf Corvium beteiligt haben. Was ist mit ihnen geschehen?

				Ich drücke mit den Fingern auf meine Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Diese Anstrengung erschöpft mich, doch ich weigere mich, vor Kätzchen und Kleeblatt zu weinen.

				Zu meiner Überraschung macht der Konvoi nicht im Zentrum des Todesstreifen-Lagers halt, obwohl sich dort ein Platz befindet, der sich perfekt für eine weitere von Mavens honigsüßen Ansprachen eignen würde. Einige der Gefährte, von denen jedes Abkömmlinge mehrerer Hoher Häuser enthält, fallen zurück, aber wir fahren mit hoher Geschwindigkeit weiter, tiefer und tiefer ins Gebiet des Todesstreifens. Sie versuchen es zu verbergen, aber ich merke, dass Kätzchen und Kleeblatt immer nervöser werden. Ihre Blicke fliegen zwischen den Fenstern und einander hin und her. Das hier gefällt ihnen nicht. Gut. Sollen sie sich ruhig winden.

				So kühn mir auch zumute ist, fällt dennoch ein Schatten der Furcht auf mich. Ist Maven verrückt geworden? Wohin bringt er uns – uns alle? Er würde wohl kaum mit dem ganzen Hof in einen Schützengraben, ein Minenfeld oder etwas noch Schlimmeres fahren. Die Gefährte beschleunigen, rollen immer schneller über festgefahrenen Boden, der eine Straße bildet. In der Ferne sieht man die verbogenen Wracks schwerer Artillerie und anderer Geschütze, die sich wie schwarze Skelette vom Horizont abheben. Einen Kilometer später überqueren wir die ersten Schützengräben. Unsere Gefährte rauschen über hastig erbaute Brücken. Noch mehr Schützengräben. Für Nachschub, Unterstützung und Kommunikation. Sie winden sich wie die Gänge unserer alten Höhle durch gefrorenen Schlamm. Nach einem Dutzend höre ich auf zu zählen. Entweder sind die Gräben verlassen oder die Soldaten sehr gut versteckt. Ich sehe nicht den kleinsten Fetzen einer roten Uniform.

				Es könnte sich um eine Falle handeln. Die Intrige eines alten Königs, um einen kleinen Jungen zu umgarnen und zu besiegen. Ein Teil von mir wünscht, es wäre so. Wenn ich Maven schon nicht töten kann, dann tut es vielleicht der König der Lakelands für mich. Das Haus Cygnet, Nymphen. Seit Hunderten von Jahren an der Macht. Das ist alles, was ich über den feindlichen Monarchen weiß. Sein Königreich ist wie unseres, aufgeteilt nach Blut, beherrscht von silbernen Adelshäusern. Und anscheinend bedroht durch die Scharlachrote Garde. Genau wie Maven ist er vermutlich entschlossen, seine Macht um jeden Preis und mit allen Mitteln zu erhalten. Selbst wenn er sich dazu mit einem Erzfeind verbünden muss.

				Im Osten reißen die Wolken auf und ein paar Sonnenstrahlen erleuchten die schroffe Landschaft, die uns umgibt. Kein Baum, so weit das Auge reicht. Wir überqueren den Front-Schützengraben und ich schnappe nach Luft bei dem Anblick. In langen Reihen – ganze sechs hintereinander – drängen sich dort rote Soldaten, die Uniformen in verschiedenen Rost- und Purpurrottönen. Sie verteilen sich wie Blut in einer Wunde. Mit den Händen an Leitern zittern sie vor Kälte. Sie sind bereit, aus ihren Schützengräben in die tödliche Kampfzone des Todesstreifens auszubrechen, falls ihr König den Befehl dazu erteilt. Zwischen ihnen erkenne ich silberne Offiziere an ihren grauschwarzen Uniformen. Maven ist jung, aber nicht dumm. Wenn sich das hier als ein Trick der Lakelander herausstellt, kann er sich freikämpfen. Ich nehme an, der König der Lakelands hält in seinen eigenen Schützengräben auf der anderen Seite ebenfalls eine Armee in Bereitschaft. Noch mehr rote Soldaten, die geopfert werden können.

				Sobald die Räder unseres Gefährts feindlichen Boden berühren, spannt sich Kleeblatt neben mir an. Sie blickt mit ihren elektrisch grünen Augen starr nach vorn und bemüht sich, Ruhe zu bewahren. Aber auf ihrer Stirn glänzt ein Schweißfilm und verrät ihre Angst.

				Die eigentliche Kampfzone des Todesstreifens ist mit Kratern übersät, die das Artilleriefeuer zweier Armeen hinterlassen hat. Einige der Löcher müssen jahrzehntealt sein. Aus dem gefrorenen Schlamm ragt ineinander verschlungener Stacheldraht. An der Spitze des Konvois, auf dem vordersten Gefährt, arbeiten ein Kopflenker und ein Magnetor Hand in Hand. Sie fegen die Arme durch die Luft und räumen so Trümmerteile aus dem Weg. Verbogene Metallstücke fliegen in alle Richtungen. Knochen sind bestimmt auch dabei. Hier sind Generationen von Roten ums Leben gekommen. Der Boden ist mit ihrem Staub übersät.

				In meinen Albträumen dehnt sich dieser Ort in alle Richtungen ins Unendliche aus. Aber statt weiter ins Nichts zu fahren, wird unser Konvoi knapp einen halben Kilometer nach der Front langsamer. Unsere Gefährte stellen sich in einer Halbkreisformation auf, und ich muss beinahe lachen. Von allen unwahrscheinlichen Orten halten wir ausgerechnet vor einem Pavillonzelt. Der Gegensatz tut fast weh: Der Pavillon ist brandneu, mit weißen Säulen und seidigen Vorhängen, die sich im vergifteten Wind bewegen. Gebaut für einen einzigen Zweck: ein Gipfeltreffen, wie vor all den langen Jahren. Als zwei Könige entschieden, einen hundertjährigen Krieg zu entfesseln.

				Ein Königswächter reißt die Tür auf und bedeutet uns, aus dem Gefährt zu steigen. Kleeblatt zögert einen Moment, doch Kätzchen räuspert sich, um sie anzutreiben. Ich bleibe zwischen ihnen und werde auf die verbrannte Erde hinaus eskortiert. Der Boden ist uneben, voller Kies und Trümmer. Ich bete, dass unter meinen Füßen nichts zersplittert. Ein Schädel, eine Rippe, ein Oberschenkelknochen oder ein Rückgrat. Ich brauche keine weiteren Beweise dafür, dass ich über einen endlosen Friedhof gehe.

				Kleeblatt ist nicht die Einzige, die Angst hat. Sogar die Königswächter bewegen sich langsam und angespannt. Ihre maskierten Gesichter suchen die gesamte Umgebung ab. Dieses eine Mal sind sie über ihre eigene Sicherheit genauso besorgt wie um Mavens. Und der Rest des versammelten Silber-Hofs – Evangelina, Ptolemus, Samson – bleibt bei seinen Gefährten stehen. Ihre Blicke springen hektisch umher und sie rümpfen die Nasen. Sie können Tod und Gefahr ebenso gut riechen wie ich. Eine falsche Bewegung, auch nur die Andeutung einer Bedrohung, und sie werden fliehen. Evangelina hat ihre Pelze gegen eine Rüstung eingetauscht und sich von Kopf bis Fuß in Stahl gehüllt. Schnell zieht sie sich die Lederhandschuhe aus und gibt ihre Haut der Kälte preis – so kann sie besser kämpfen. Ich habe den Impuls, das Gleiche zu tun, aber es würde nichts nutzen. Meine Fesseln sind so stark wie eh und je.

				Der Einzige, der von allem unbeeindruckt scheint, ist Maven. Der Spätwinter steht ihm gut, denn er verleiht seiner bleichen Haut einen merkwürdig eleganten Farbton. Sogar die Schatten um seine Augen, dunkel wie immer, schwarz wie Blutergüsse, machen ihn auf dramatische Weise schön. Heute trägt er so viele Insignien, wie er nur kann. Ein junger König, aber trotz allem ein König – einer, der in wenigen Momenten seinem vermeintlich größten Gegner in die Augen sehen wird. Die Krone auf seinem Kopf wirkt jetzt natürlich; sie wurde so angepasst, dass sie knapp über seinen Augenbrauen sitzt. Sie lässt bronzene und eiserne Flammen durch sein glänzend schwarzes Haar tanzen. Seine Orden und Abzeichen leuchten selbst im grauen Licht des Todesstreifens in den Farben Silbern, Rubin und Onyx. Die Ausstattung des Flammenkönigs wird durch einen Umhang vervollständigt, der mit feuerrotem Brokat besetzt ist. Doch der Todesstreifen verschlingt uns alle. Als Maven seine tief verwurzelte Angst vor diesem Ort überwindet und weitergeht, werden seine polierten Stiefel schmutzig. Ungeduldig wirft er einen Blick über die Schulter auf die Menschen, die er hierhergeschleppt hat. Seine gleißend blauen Augen sind Warnung genug. Wir müssen ihn begleiten. Ich habe keine Angst vor dem Tod, deshalb bin ich die Erste, die ihm in etwas folgt, was sich als ein Grab erweisen könnte.

				Der König der Lakelands wartet bereits.

				Er hat sich auf einem einfachen Stuhl niedergelassen, ein kleiner Mann vor der riesigen Flagge, die hinter ihm hängt. Sie ist kobaltblau und mit einer vierblättrigen Blüte in Silber und Weiß verziert. Seine milchig blauen Gefährte parken auf der anderen Seite des Pavillons im gleichen Arrangement wie unsere. Auf den ersten Blick zähle ich mehr als ein Dutzend, allesamt voll besetzt mit Lakelander-Gegenstücken zu unseren Königswächtern. Weitere Wächter flankieren den Lakeländer-König und dessen Entourage. Sie tragen weder Masken noch Roben, sondern Kampfrüstungen in blitzendem Saphirblau. Sie stehen still und stoisch da, die Gesichter wie in Stein gemeißelt. Jeder von ihnen ist ein Krieger, der praktisch von Geburt an für diesen Zweck ausgebildet wurde. Ich weiß nichts über ihre Fähigkeiten oder über die der Begleiter des Königs. Der Hof der Lakelands gehörte nicht zu den Dingen, die ich vor gefühlten Jahrhunderten in meinen Unterrichtsstunden mit Lady Blonos gelernt habe.

				Je näher wir kommen, desto genauer kann ich mir den König ansehen. Ich starre ihn an, versuche den Mann unter der Krone aus Weißgold, Topas, Türkis und Lapislazuli zu erkennen. So, wie Maven Rot und Schwarz bevorzugt, schätzt er sein Blau. Schließlich ist er ein Nymph, ein Manipulierer des Wassers. Das passt. Ich rechne damit, dass auch seine Augen blau sind, doch stattdessen haben sie das Grau eines Unwetters und passen damit zu dem harten Eisenton seines langen, glatten Haars. Unwillkürlich vergleiche ich ihn mit Mavens Vater, dem einzigen anderen König, den ich bisher kannte. Der Kontrast könnte nicht größer sein. Tiberias VI. war stämmig und trug einen Bart, sein Gesicht und sein Körper waren vom Alkohol aufgedunsen, doch der Lakelander-König ist schmal, glatt rasiert, hat eine dunkle Haut und einen klaren Blick. Wie bei allen Silbernen wird seine Blässe durch einen graublauen Unterton gemildert. Als er aufsteht, macht sich seine Eleganz bemerkbar. Seine fließenden Bewegungen wirken beinahe wie die eines Tänzers. Er trägt weder eine Rüstung noch eine Prunk-Uniform, sondern nur schimmernde Roben aus Silber und Kobalt, die so hell und unheilverkündend wirken wie seine Flagge.

				»König Maven aus dem Haus Calore«, sagt er mit der Andeutung einer Kopfneigung, als Maven den Pavillon betritt. Schwarze Seide streift über weißen Marmor.

				»König Orrec aus dem Haus Cygnet«, antwortet Maven. Er verbeugt sich bewusst tiefer als sein Gegenüber und behält sein Lächeln eisern bei. »Ich wünschte, mein Vater könnte das hier miterleben.«

				»Und Eure Mutter«, fügt Orrec hinzu. In seinen Worten liegt nichts Beleidigendes, doch Maven richtet sich schnell auf, als sei er bedroht worden. »Mein Beileid. Ihr seid noch viel zu jung, um so viele Verluste erfahren zu müssen.« Er hat einen Akzent und seine Worte haben eine eigenartige Melodie. Sein Blick geht über Mavens Schulter hinweg an mir vorbei und zu Samson, der uns in seiner blauen Merandus-Kleidung folgt. »Ihr seid über meine … Bitten informiert worden?«

				»Selbstverständlich.« Maven schaut über die Schulter. Sein Blick verharrt kurz auf mir. Dann sieht er, wie Orrec, zu Samson hin. »Cousin, wenn Sie im Gefährt warten würden?«

				»Cousin –«, bringt Samson mit so viel Protest hervor, wie er nur wagt. Dennoch bleibt er ein paar Meter außerhalb des Pavillons stehen. Das ist nicht der Moment für einen Streit, nicht hier. Die Wachen von König Orrec erstarren und bewegen die Hände in Richtung ihrer großen Waffenauswahl. Gewehre, Schwerter, ja sogar die uns umgebende Luft. Alles, was sie zum Einsatz bringen können, um einen Flüsterer davon abzuhalten, ihrem König und dessen Gedanken zu nahe zu kommen. Ach, wäre es am Hof von Norta doch genauso!

				Schließlich gibt Samson nach. Er macht eine tiefe Verbeugung und streckt die Arme in präzisen, eingeübten Bewegungen zur Seite aus. »Sehr wohl, Eure Majestät.«

				Die Lakelander-Wachen entspannen sich erst, nachdem er sich umgedreht hat, zu den Fahrzeugen zurückgekehrt und außer Sichtweite ist. König Orrec lächelt verkniffen und winkt Maven zu sich heran wie ein Bettlerkind.

				Doch Maven steuert den Stuhl gegenüber von Orrec an. Er besteht nicht aus Stiller-Stein, ist also nicht sicher, trotzdem setzt er sich ohne auch nur einen Moment des Zögerns. Er lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander; sein Umhang bedeckt einen Arm, während der andere freiliegt. Seine Hand baumelt von der Lehne herab – und sein Flammenzünder-Armband ist deutlich sichtbar.

				Der Rest von uns versammelt sich um ihn herum und nimmt gegenüber dem Hof der Lakelands Platz. Evangelina und Ptolemus sitzen zu Mavens Rechter, ebenso wie ihr Vater. Ich weiß nicht, wann er zu unserem Konvoi dazugestoßen ist. Gouverneur Wells ist ebenfalls anwesend; seine grüne Kleidung wirkt im Grau des Todesstreifens leicht kränklich. Die Abwesenheit der Häuser Iral, Laris und Haven sticht mir ins Auge. Ihre Plätze werden von anderen Beratern eingenommen. Meine vier Arven-Wärter flankieren meinen Platz, sie sind so nahe, dass ich sie atmen hören kann. Aber ich konzentriere mich auf die Leute vor mir, die Lakelander. Die engsten Berater des Königs, seine Vertrauten, Diplomaten und Generäle. Alles Leute, vor denen man sich fast genauso fürchten muss wie vor dem König selbst. Sie werden uns nicht vorgestellt, aber ich merke trotzdem schnell, wer die wichtigste Person unter ihnen ist. Sie sitzt zur Rechten des Königs, an dem Platz, den auch Evangelina im Moment einnimmt.

				Vielleicht eine sehr junge Königin? Nein, die Familienähnlichkeit ist zu groß. Sie muss die Prinzessin der Lakelands sein, denn sie hat die gleichen Augen wie ihr Vater und eine eigene Krone aus makellosen blauen Edelsteinen. Ihr glattes schwarzes Haar glänzt und ist mit Perlen und Saphiren durchflochten. Als ich sie anstarre, spürt sie meinen Blick – und starrt zurück.

				Maven ergreift als Erster das Wort und unterbricht damit meine Beobachtungen. »Zum ersten Mal in einem ganzen Jahrhundert haben wir gemeinsame Ziele.«

				»So ist es«, bekräftigt Orrec. Seine juwelenbesetzte Braue blitzt im abnehmenden Sonnenlicht. »Die Scharlachrote Garde und ihresgleichen müssen ausgerottet werden. Und zwar schnell, damit sich diese Seuche nicht noch weiter ausbreitet, als sie es bereits getan hat. Damit Rote in anderen Regionen sich nicht von ihren falschen Versprechungen verführen lassen. Ich höre von Problemen in Piedmont?«

				»Gerüchte, ja.« Mein König mit dem schwarzen Herzen gibt nicht mehr preis, als er will. »Ihr wisst ja, wie Fürsten sein können. Sie streiten sich viel.«

				Orrec grinst beinahe. »Allerdings. Der Adel von Prärie ist genauso.«

				»Was die Bedingungen angeht –«

				»Nicht so schnell, mein junger Freund. Bevor ich durch die Tür gehe, möchte ich zuerst etwas über den Zustand Eures Hauses erfahren.«

				Selbst von meinem Platz aus kann ich spüren, wie Maven erstarrt. »Fragt, was Ihr wünscht.«

				»Haus Iral? Haus Laris? Haus Haven?« Orrecs Blick sucht unsere Reihen ab. Ihm entgeht nichts. Als er mich sieht, stutzt er eine halbe Sekunde lang. »Ich sehe keinen von ihnen hier.«

				»Und?«

				»Also sind die Berichte zutreffend. Sie haben gegen ihren rechtmäßigen König rebelliert.«

				»Ja.«

				»Und damit einen Verbannten unterstützt.«

				»Ja.«

				»Und was ist mit Eurer Armee von Neublütern?«

				»Sie wird mit jedem Tag größer«, bemerkt Maven. »Eine weitere Waffe, mit der wir alle umzugehen lernen müssen.«

				»Wie sie.« Der König der Lakelands deutet mit dem Kopf auf mich. »Die Blitzwerferin ist eine beachtliche Trophäe.«

				Ich balle die Fäuste auf meinen Knien. Natürlich hat er recht. Ich bin nicht viel mehr als eine Trophäe, die Maven durch die Gegend zerrt, um mit meinem Gesicht und meinen erzwungenen Aussagen weitere Neublüter auf seine Seite zu ziehen. Aber ich werde nicht rot. Ich hatte Zeit genug, mich an meine Beschämung zu gewöhnen.

				Ich weiß nicht, ob Maven in meine Richtung schaut. Denn ich sehe ihn nicht an.

				»Eine Trophäe, ja, aber auch ein Symbol«, sagt Maven. »Die Scharlachrote Garde besteht aus Fleisch und Blut, nicht aus Geistern. Fleisch und Blut können kontrolliert, besiegt und zerstört werden.«

				Der König schnalzt mit der Zunge, als täte ihm das leid. Schnell erhebt er sich. Seine Roben umfließen ihn wie ein reißender Fluss. Auch Maven steht auf und trifft ihn in der Mitte des Pavillons. Sie schätzen einander ab, verschlingen sich gegenseitig mit Blicken. Keiner will als Erster klein beigeben. Ich spüre die Anspannung in der Luft um mich herum: heiß, dann kalt, dann trocken, dann feucht. Um uns herum kämpfen die Willenskräfte zweier Silber-Könige.

				Ich weiß nicht, was Orrec in Maven sieht, aber plötzlich lässt er ab und streckt eine dunkelhäutige Hand aus. Protzige Ringe blinken an allen seinen Fingern. »Nun, sie werden bald besiegt sein. Eure rebellischen Silbernen ebenfalls. Drei Häuser können der Macht zweier Königreiche rein gar nichts anhaben.«

				Mit einem Nicken erwidert Maven die Geste und ergreift Orrecs Hand.

				Insgeheim frage ich mich, wie zum Teufel Mare Barrow aus Stilts hier landen konnte. Wenige Meter entfernt von zwei Königen, als Zeugin davon, wie sich ein weiteres Stück unserer blutigen Geschichte vollendet. Julian wird den Verstand verlieren, wenn ich es ihm erzähle. Wenn. Denn ich werde ihn wiedersehen. Ich werde sie alle wiedersehen.

				»Nun zu den Bedingungen«, fährt Orrec fort. Mir fällt auf, dass er Mavens Hand noch nicht wieder losgelassen hat. Die Königswächter bemerken es ebenfalls und treten gemeinsam einen drohenden Schritt nach vorn. Unter ihren Flammenroben verbergen sich jede Menge Waffen. Auf der anderen Seite der Plattform tun es ihnen die Lakelander-Wachen gleich. Jede Seite fordert die andere heraus, den Schritt zu tun, der in Blutvergießen enden wird.

				Maven versucht weder sich loszumachen noch näher zu kommen. Er bleibt einfach stehen, unbewegt und ohne Furcht. »Die Bedingungen sind fair«, antwortet er mit fester Stimme. Seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht sehen. »Der Todesstreifen wird zu gleichen Teilen aufgeteilt, die alten Grenzen werden bestätigt und für Reisen geöffnet. Ihr bekommt gleiche Nutzungsrechte am Capital River und am Eris-Kanal –«

				»Solange Euer Bruder am Leben ist, brauche ich Garantien.«

				»Mein Bruder ist ein Verräter, ein Verbannter. Er wird schon bald tot sein.«

				»Genau darum geht es mir, Junge. Sobald er tot ist, sobald wir die Scharlachrote Garde Stück für Stück auseinandergerissen haben – werdet Ihr dann zu Eurer früheren Haltung zurückkehren? Zu denselben alten Feindschaften? Werdet Ihr dann erneut von Roten überschwemmt und braucht einen Platz, wohin Ihr sie entsorgen könnt?« Orrecs Miene verfinstert sich und sein Gesicht läuft grau und violett an. Seine kalte, unbeteiligte Haltung weicht der Wut. »Bevölkerungskontrolle ist eine Sache, aber der Krieg, das endlose Hin und Her, ist nichts anderes als Wahnsinn. Ich werde nicht einen einzigen weiteren Tropfen silbernen Blutes vergießen, nur weil Ihr Eure roten Ratten nicht unter Kontrolle habt.«

				Maven lehnt sich vor und passt sich Orrecs Intensität an. »Unser Abkommen wird hier unterzeichnet und das Ganze wird in allen Städten ausgestrahlt werden, sodass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in meinem Königreich davon erfährt. Alle werden wissen, dass dieser Krieg vorbei ist. Zumindest alle in Norta. Ich weiß, dass Ihr in den Lakelands nicht die gleichen Mittel habt, alter Mann. Aber ich vertraue darauf, dass Ihr Euer Bestes tut, um so viele in Eurem rückständigen Königreich zu informieren wie möglich.«

				Uns alle überläuft ein Schauder. Die Silbernen aus Furcht, mich aus Aufregung. Zerstört euch gegenseitig, flüstere ich stumm. Stülpt eurer Innerstes nach außen. Ich bezweifle nicht, dass es einem Nymphen-König ein Leichtes wäre, Maven hier auf der Stelle ertrinken zu lassen.

				Orrec bleckt die Zähne. »Ihr wisst gar nichts über mein Land.«

				»Ich weiß, dass die Scharlachrote Garde in Eurem Haus ihren Anfang nahm, nicht in meinem«, gibt Maven zurück. Mit seiner freien Hand gibt er den Königswächtern ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Dummer, angeberischer Junge. Ich hoffe, das bringt ihn um. »Tut nicht so, als würdet Ihr mir einen Gefallen tun. Ihr braucht das hier ebenso dringend wie wir.«

				»Dann will ich Euer Wort, Maven Calore.«

				»Das habt Ihr –«

				»Euer Wort und Eure Hand. Die engste Bindung mit uns, die Ihr eingehen könnt.«

				Oh.

				Mein Blick schnellt von Maven, der immer noch durch festen Griff mit dem König der Lakelands verbunden ist, zu Evangelina. Sie sitzt ganz still da, wie festgewachsen, den Blick starr auf den Marmorboden vor sich und sonst nirgendwohin gerichtet. Ich rechne damit, dass sie aufsteht und zu schreien anfängt, dass sie dieses Zelt mit ihren Splittern zerfetzt. Doch sie zeigt keinerlei Regung. Selbst Ptolemus, ihr ergebener Bruder, bleibt reglos sitzen. Und ihr Vater in seinem Samos-Schwarz brütet wie immer finster vor sich hin. Ich kann in ihm keinerlei Veränderung erkennen. Kein Anzeichen dafür, dass Evangelina gerade dabei ist, die Stellung zu verlieren, die sie sich so hart erkämpft hat.

				Auch die Lakelander-Prinzessin auf der anderen Seite des Pavillons wirkt wie aus Stein gemeißelt. Sie blinzelt nicht einmal. Sie wusste, dass das kommen würde.

				Damals, als sein Vater ihm eröffnet hat, dass er mich heiraten sollte, hat Maven sich vor Überraschung verschluckt. Er hat sich gut verstellt, herumgepoltert und gestritten. Er hat so getan, als wüsste er nicht, worum es bei dem Arrangement ging, was es bedeutete. Wie ich hat er tausend Masken getragen und eine Million verschiedene Rollen gespielt. Heute spielt er die Rolle eines Königs, und Könige sind aus Prinzip niemals überrascht, werden nie aus der Fassung gebracht. Falls er schockiert ist, lässt er es jedenfalls nicht erkennen. Ich höre in seiner Stimme nichts als Stahl.

				»Es wäre mir eine Ehre, Euch Vater nennen zu dürfen«, sagt er.

				Jetzt lässt Orrec Mavens Hand endlich los. »Und mir ist es eine Ehre, Euch Sohn nennen zu dürfen.«

				Beide könnten nicht verlogener sein.

				Zu meiner Rechten kratzt ein Stuhl über den Marmor. Kurz danach hört man zwei weitere. In einem Wirbelwind aus Metall und Schwarz eilt das Haus Samos aus dem Pavillon. Evangelina vor ihrem Bruder und ihrem Vater, die Hände offen an den Seiten. Sie schaut nicht zurück. Aber ihre Schultern hängen und ihre sonst so akkurat aufrechte Haltung wirkt irgendwie schlaffer.

				Sie ist erleichtert.

				Maven blickt ihr nicht nach, sondern konzentriert sich voll auf seine Aufgabe. Und diese Aufgabe besteht in der Lakelander-Prinzessin.

				»Mylady«, sagt er mit einer Verbeugung zu ihr.

				Sie neigt nur leicht den Kopf, senkt nie ihren stahlharten Blick.

				»Vor den Augen meines Hofes bitte ich Euch um Eure Hand.« Ich habe diese Worte schon einmal gehört. Von demselben Jungen. Ausgesprochen vor einer großen Menschenmenge, und jedes Wort klang wie ein zuschnappendes Schloss. »Ich gelobe Euch, Iris Cygnet, Prinzessin der Lakelands, meine Treue. Nehmt Ihr meinen Antrag an?«

				Iris ist schön, anmutiger als ihr Vater. Aber nicht wie eine Tänzerin, eher wie eine Jägerin. Sie streckt ihren langen Körper, erhebt sich von ihrem Stuhl in einer Kaskade aus weichem blauem Samt und femininen Kurven. Unter den Schlitzen ihres Kleides erspähe ich Leggings aus Leder. Gut eingetragen, rissig an den Knien. Sie ist hier nicht unvorbereitet erschienen. Und wie so viele andere hier trägt sie trotz der Kälte keine Handschuhe. Die Hand, die sie Maven hinstreckt, ist feingliedrig und schmucklos, die Haut schimmert bernsteinfarben. Iris’ Blick bleibt fest, selbst als um ihre Finger herum Dunst in der Luft kondensiert. Er schimmert vor meinen Augen, winzige Tröpfchen, die aus dem Nichts entstehen. Sie werden zu winzigen, kristallklaren Wassertropfen, jeder von ihnen ein herumwirbelnder Nadelstich sich brechenden Lichts.

				Ihre ersten Worte sind in einer Sprache, die ich nicht kenne. Lakelandisch. Sie ist herzzerreißend schön, ein Wort fließt ins nächste wie ein gesprochenes Lied, wie Wasser. Dann, in akzentuiertem Nortanisch: »Ich lege meine Hand in die Eure und schwöre Euch Treue mit meinem Leben.« Sie antwortet gemäß den Traditionen und Gebräuchen ihres Königreichs. »Ich nehme Euren Antrag an, Eure Majestät.«

				Er streckt seine Hand aus und ergreift ihre. Sein Armreif schlägt Funken bei der Bewegung. Ein Feuerstrom schweift durch die Luft und windet sich wie eine Schlange um ihre ineinander verschränkten Finger. Er verbrennt sie nicht, obwohl er ihr nahe genug kommt, um es zu können. Iris zuckt nicht. Nicht mal mit der Wimper.

				Und so endet ein Krieg.
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				MARE

				Die Rückkehr nach Archeon dauert mehrere Tage. Nicht wegen der Entfernung. Nicht weil der König der Lakelands mindestens tausend Leute im Schlepptau hat, Höflinge, Soldaten und sogar rote Diener. Sondern weil das gesamte Königreich Norta plötzlich etwas zu feiern hat: das Ende eines Krieges und eine bevorstehende Hochzeit. Mavens mittlerweile endloser Konvoi schlängelt sich im Schneckentempo erst die Iron Road und dann die Royal Road entlang. Silberne und Rote gleichermaßen strömen herbei, um zu jubeln und den König zu bitten, sich zu zeigen. Maven kommt dem stets nach und hält an, um mit Iris an seiner Seite ein Bad in der Menge zu nehmen. Trotz des tief verinnerlichten Hasses auf die Lakelander, der angeblich in uns steckt, verneigen sich die Nortaner vor ihr. Sie ist zugleich ein Rätsel und ein Segen. Eine Brücke. Sogar König Orrec bekommt einen lauwarmen Empfang. Höfliches Klatschen, respektvolle Verbeugungen. Ein alter Feind wurde für den langen Weg, der vor uns liegt, zu einem Verbündeten.

				Das sagt Maven jedes Mal. »Norta und die Lakelands stehen nun Seite an Seite, zusammengeschweißt für den langen Weg, der vor uns liegt. Gegen alle Gefahren, die unsere Königreiche bedrohen.« Er meint die Scharlachrote Garde. Er meint Corvium. Er meint Cal, die rebellierenden Häuser, alles, was eine Bedrohung für seine unsichere Machtposition darstellt.

				Es gibt niemanden mehr, der sich an die Zeit vor dem Krieg erinnert. Mein Land weiß nicht, wie Frieden aussieht. Kein Wunder, dass sie das hier als Frieden missdeuten. Ich möchte jedes rote Gesicht anschreien, an dem wir vorbeikommen. Ich möchte die Worte in meinen Körper einritzen, damit jeder sie sieht. Falle. Lüge. Verschwörung. Nicht, dass meine Worte noch viel Gewicht hätten. Dafür bin ich schon zu lange Marionette. Meine Stimme gehört nicht mehr mir. Nur meine Taten haben noch eine Bedeutung, doch mein Handlungsspielraum ist durch meine Lage extrem begrenzt. Wenn ich könnte, würde ich an mir verzweifeln, aber die Tage, in denen ich mich in Selbstmitleid gesuhlt habe, liegen schon lange hinter mir. Das müssen sie auch. Denn sonst ertrinke ich ganz einfach darin und bin nicht mehr als eine hohle, leere Puppe, mitgeschleift von einem Kind.

				Ich werde entkommen. Ich werde entkommen. Ich werde entkommen. Ich wage es nicht, diese Worte auch nur zu flüstern. Stattdessen laufen sie im Rhythmus meines Herzschlags durch meinen Kopf.

				Niemand spricht während der langen Fahrt mit mir. Nicht einmal Maven. Er ist zu sehr damit beschäftigt, seiner neuen Verlobten auf den Zahn zu fühlen. Ich habe den Eindruck, dass sie weiß, was für ein Mensch er ist, und dass sie gewappnet ist. Und wie schon bei ihrem Vater hoffe ich, sie bringen sich gegenseitig um.

				Die hohen Turmspitzen von Archeon sind ein vertrauter, aber kein tröstlicher Anblick für mich. Der Konvoi rollt zurück in einen Käfig, den ich nur allzu gut kenne. Durch die Stadt und die steilen Straßen hinauf, zum Cäsarplatz und zum Whitefire-Palast. Die Sonne steht trügerisch hell am klaren blauen Himmel. Es ist fast Frühling. Seltsam. Ein Teil von mir dachte, der Winter würde ewig dauern – wie meine Gefangenschaft. Ich weiß nicht, ob ich es ertrage, im Innern meines goldenen Käfigs zu sitzen und zu sehen, dass draußen eine neue Jahreszeit anbricht.

				Ich werde entkommen. Ich werde entkommen. Ich werde entkommen.

				Ei und Trio reichen mich einander weiter wie einen Gegenstand, ziehen mich aus dem Gefährt und marschieren mit mir die Stufen zum Palast hinauf. Die Luft ist warm und feucht, sie riecht frisch, sauber. Noch ein paar Minuten länger in der Sonne und ich fange in meiner rot-silbernen Jacke an zu schwitzen. Aber innerhalb von Sekunden bin ich wieder im Innern von Whitefire und gehe unter kostbaren Kronleuchtern hindurch. Doch nach meinem ersten und einzigen Fluchtversuch stören sie mich nicht mehr allzu sehr. Vielmehr muss ich lächeln, als ich sie sehe.

				»Na, froh, wieder zu Hause zu sein?«

				Ich staune gleichermaßen darüber, dass jemand mit mir spricht, wie darüber, wer da das Wort an mich richtet.

				Ich ignoriere den Impuls, mich zu verneigen, und halte mich kerzengerade, als ich stehen bleibe, um mich ihr zuzuwenden. Die Arvens stoppen ebenfalls; sie bleiben so dicht neben mir, dass sie mich, falls nötig, jederzeit ergreifen können. Ich spüre, wie ihre Fähigkeit mir meine Energie raubt. Die Wachen meines Gegenübers sind ebenso nervös, sie halten die Eingangshalle im Blick. Vermutlich betrachten sie Archeon und Norta immer noch als feindliches Territorium.

				»Prinzessin«, erwidere ich. Der Titel hat einen sauren Beigeschmack für mich, aber ich sehe keinen Sinn darin, noch eine von Mavens Anverlobten gegen mich aufzubringen.

				Ihr Reiseoutfit ist von einer trügerischen Einfachheit. Sie trägt nur Leggings und eine dunkelblaue Jacke, die in der Taille geschnürt ist, um ihre kurvenreiche Figur zu betonen. Kein Schmuck, keine Krone. Ihre Haare hat sie zu einem schwarzen Zopf geflochten. Sie könnte als ganz normale Silberne durchgehen. Reich, aber nicht hochwohlgeboren. Selbst ihre Miene bleibt neutral. Kein Lächeln, kein schadenfrohes Grinsen. Kein schnelles Urteil über die Blitzwerferin in ihren Ketten. Damit verhält sie sich völlig anders als die Adligen, die ich kenne, und das finde ich unangenehm. Ich weiß nichts über sie. Sie könnte schlimmer sein als Evangelina. Oder gar Elara. Ich habe keine Ahnung, wer diese junge Frau ist und was sie über mich denkt. Und es macht mich nervös.

				Das entgeht Iris keineswegs.

				»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagt sie. »Gehen wir ein Stück?«

				Sie bietet mir ihren Arm an, möchte, dass ich mich bei ihr unterhake. Kann gut sein, dass mir gerade die Augen aus dem Kopf fallen. Doch ich nehme ihr Angebot an. Sie schlägt ein schnelles, aber nicht unmögliches Tempo ein und zwingt unsere Wachen, uns durch die Halle zu folgen.

				»Whitefire scheint trotz seines Namens ein kalter Ort zu sein.« Iris schaut zur Decke empor. Die Kronleuchter spiegeln sich in ihren grauen Augen und lassen sie sternenklar erscheinen. »Ich möchte hier nicht eingesperrt sein.«

				Ich schnaube leise. Diese arme Irre steht im Begriff, Mavens Königin zu werden. Ein schlimmeres Gefängnis kann ich mir nicht vorstellen.

				»Was ist denn so amüsant, Mare Barrow?«, schnurrt sie.

				»Nichts, Hoheit.«

				Sie lässt ihren Blick über mich schweifen. Er verharrt auf meinen Handgelenken, auf den langen Ärmeln, die meine Fesseln verbergen. Mit einer langsamen Bewegung legt sie ihre Hand darauf und saugt die Luft ein. Trotz des Stiller-Steins und der Furcht, die sie instinktiv auslösen, verzieht sie keine Miene. »Mein Vater hält auch Haustiere. Vielleicht gehört das einfach dazu, wenn man König ist.«

				Noch vor ein paar Monaten hätte ich sie angefaucht. Ich bin kein Schoßhündchen. Aber sie hat ja nicht unrecht. Also zucke ich die Achseln. »Ich kenne nicht genug Könige, um das beurteilen zu können.«

				»Drei Könige – und das als eine Rote, die als Tochter armer Habenichtse zur Welt gekommen ist. Man fragt sich, ob die Götter Sie lieben oder hassen.«

				Ich weiß nicht, ob ich lachen oder spöttisch grinsen soll. »Es gibt keine Götter.«

				»Nicht in Norta. Nicht für Sie.« Ihre Miene wird weicher. Sie wirft einen Blick zurück, auf die vielen Höflinge und Adligen, die hier herumgehen. Die meisten von ihnen gaffen unverhohlen zu uns her. Falls sie das ärgert, verbirgt sie es gut. »Ich frage mich, ob sie mich an einem gottlosen Ort wie diesem hören können. Nicht mal einen Tempel gibt es hier. Ich muss Maven bitten, mir einen zu bauen.«

				Ich bin in meinem Leben schon vielen merkwürdigen Menschen begegnet. Aber alle hatten etwas, was ich verstehen und nachvollziehen konnte. Gefühle, Träume, Ängste. Ich blinzele die Prinzessin an und stelle fest, dass sie immer verwirrender wird, je mehr sie spricht. Sie scheint intelligent zu sein, stark, selbstbewusst, aber warum sollte so eine Frau einwilligen, ein offensichtliches Monster wie Maven zu heiraten? Sie sieht ihn doch anscheinend als das, was er ist. Aber blinder Ehrgeiz kann es auch nicht sein, was sie antreibt. Sie ist bereits eine Prinzessin, Tochter eines Königs. Was will sie? Oder hatte sie überhaupt eine Wahl? Dass sie von Göttern redet, ist noch verwirrender. Wir haben keinerlei religiösen Überzeugungen. Wie könnten wir auch?

				»Versuchen Sie, sich mein Gesicht einzuprägen?«, fragt sie leise, während ich sie anstarre, um irgendwie aus ihr schlau zu werden. Aber ich habe das Gefühl, dass sie dasselbe mit mir macht. Sie betrachtet mich wie ein kompliziertes Kunstwerk. »Oder möchten Sie einfach nur ein paar Minuten länger außerhalb eines geschlossenen Raums verbringen? Letzteres kann ich Ihnen nicht verübeln. Falls Ersteres zutrifft, kann ich Sie beruhigen. Ich denke mal, dass wir beide uns noch sehr häufig zu sehen bekommen werden.«

				Von jedem anderen hätte das wie eine Drohung geklungen. Aber ich glaube nicht, dass Iris sich genug aus mir macht, um mir drohen zu wollen. Wenigstens wirkt sie nicht wie der eifersüchtige Typ. Das würde voraussetzen, dass sie Gefühle für Maven hegt, was ich arg bezweifle.

				»Führen Sie mich zum Thronsaal.«

				Meine Lippen zucken, möchten sich zu einem Lächeln verziehen. Normalerweise äußern die Leute hier Bitten, die in Wahrheit schroffe Befehle sind. Bei Iris ist es umgekehrt. Ihr Befehl klingt wie eine Frage. »Na schön«, murmele ich und lenke meine Schritte in die entsprechende Richtung. Die Arvens wagen es nicht, mich von ihr wegzuzerren. Iris Cygnet ist nicht Evangelina Samos. Sie zu verärgern, könnte als kriegerischer Akt betrachtet werden. Ich werfe unwillkürlich einen Blick über die Schulter und bedenke Trio und Ei mit einem süffisanten Grinsen. Beide schauen mit finsteren Mienen zu mir hin. Ich muss grinsen, auch wenn meine Narben jucken.

				»Sie sind eine seltsame Gefangene, Mare Barrow. Mir war nicht klar, dass Maven von Ihnen verlangt, sich auch ohne Kameras wie die Dame zu benehmen, als die er Sie in seinen Sendungen darstellt.«

				Dame. Diese Bezeichnung passte noch nie zu mir und wird es auch nie. »Ich bin nur ein gut gekleidetes und fest angeleintes Schoßhündchen.«

				»Was für ein eigenartiger König, dass er Sie auf diese Weise hält. Sie sind eine Staatsfeindin, ein wertvolles Instrument der Propaganda, aber irgendwie behandelt er Sie beinahe wie ein Mitglied der Königsfamilie. Aber Jungen sind nun mal merkwürdig, was ihre Spielsachen angeht. Vor allem die, die daran gewöhnt sind, Dinge zu verlieren. Sie klammern sich krampfhafter daran fest als die anderen.«

				»Was würdet Ihr denn mit mir machen?«, frage ich. Wenn sie Königin ist, hat Iris vielleicht mein Leben in der Hand. Sie könnte es beenden oder es noch schlimmer machen. »Wenn Ihr an seiner Stelle wärt?«

				Iris weicht der Frage geschickt aus. »Ich werde niemals den Fehler machen, mich in seinen Kopf hineinversetzen zu wollen. Das sollte niemand tun, der bei Verstand bleiben will.« Dann lacht sie leise vor sich hin. »Ich vermute, seine Mutter hat das ausgiebig getan.«

				Sosehr Elara mich und den Umstand meiner schieren Existenz gehasst hat, glaube ich, dass sie Iris noch mehr hassen würde. Die junge Prinzessin ist gelinde gesagt beeindruckend. »Ihr habt Glück, dass Ihr sie nicht kennengelernt habt.«

				»Ja, und dafür danke ich Ihnen«, erwidert Iris. »Auch wenn ich hoffe, dass Sie sich das Töten von Königinnen nicht zur Gewohnheit machen. Selbst Schoßhündchen können zubeißen.« Sie blinzelt mich an, ihre grauen Augen durchbohren mich. »Werden Sie es tun?«

				Ich bin nicht so dumm, ihr darauf zu antworten. Nein wäre eine schamlose Lüge. Mit einem Ja könnte ich mir eine weitere einflussreiche Feindin einhandeln. Sie quittiert mein Schweigen mit einem Grinsen.

				Es ist kein weiter Weg zu dem Saal, in dem Maven Hof hält. Nach so vielen Tagen, in denen ich gezwungen war, vor laufender Kamera dabei zuzusehen, wie ein Neublüter nach dem anderen Maven die Treue schwört, kenne ich diesen Weg in- und auswendig. Üblicherweise ist das Podium mit Stühlen bestückt, aber in unserer Abwesenheit sind sie entfernt worden. Nur der graue, furchteinflößende Thron steht noch darauf. Iris schaut ihn finster an, während wir nach vorn gehen.

				»Interessante Taktik«, murmelt sie, als wir ihn erreichen. Sie lässt einen Finger über die Blöcke aus Stiller-Stein gleiten, wie vorhin über meine Handschellen. »Aber wohl eine notwendige. Wo sich so viele Flüsterer am Hof aufhalten dürfen.«

				»Dürfen?«

				»In den Lakelands sind sie bei Hof nicht willkommen. Ohne eine entsprechende Eskorte dürfen sie unsere Hauptstadt Detraon oder den Palast nicht betreten. Und keinem Flüsterer ist erlaubt, sich dem König auf mehr als einen halben Meter zu nähern«, erklärt Iris. »Ich kenne auch keine Adelsfamilien in meinem Land, die über eine solche Fähigkeit verfügen.«

				»Es gibt sie nicht in den Lakelands?«

				»Nicht da, wo ich herkomme. Nicht mehr.«

				Die logische Schlussfolgerung liegt wie Rauch in der Luft.

				Sie geht einen Schritt vom Thron weg und schüttelt kaum merklich den Kopf. Was immer sie sieht, gefällt ihr nicht. Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Wie oft haben Sie schon die Berührung eines Merandus in Ihrem Kopf gespürt?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde versuche ich mich zu erinnern. Schlechte Idee. »Zu oft, um es zählen zu können«, antworte ich achselzuckend. »Erst Elara, dann Samson. Ich kann gar nicht sagen, wer schlimmer war. Ich weiß jetzt, dass die Königin sich in meinen Kopf einschleichen konnte, ohne dass ich etwas davon bemerkt habe. Aber er …« Mir versagt die Stimme. Die Erinnerung ist schmerzhaft, und sofort verspüre ich einen hämmernden Druck an den Schläfen. Ich versuche, ihn wegzumassieren. »Wenn Samson in einem herumwühlt, spürt man es in jeder Sekunde.«

				Sie wird aschfahl. »Das hier ist ein Ort mit tausend Augen«, sagt sie, während ihr Blick erst über meine Wachen und dann über die Wände gleitet. Die Überwachungskameras, die jeden Zentimeter des Saals erfassen, beobachten auch uns. »Aber von mir aus können sie gern zuschauen.«

				Sie zieht gemächlich ihre Jacke aus und legt sie sich über den Arm. Das Shirt, das sie darunter trägt, ist weiß und hochgeschlossen, aber rückenfrei. Dann dreht sie sich unter dem Vorwand, den Thronsaal einer genaueren Betrachtung zu unterziehen, langsam um sich selbst. In Wahrheit posiert sie. Ihr Rücken ist muskulös, stark, wie gemeißelt. Und vom Haaransatz über den Nacken und die Schulterblätter bis hin zu ihrem Po ziehen sich schwarze Tattoos. Wurzeln, denke ich zuerst. Aber nein. Das sind keine Wurzeln, sondern Wasserstrudel, die sich in perfekten Linien auf ihrer Haut wellen und winden. Während sie sich bewegt, kräuseln sie sich, als wären sie lebendig. Schließlich bleibt Iris mit dem Gesicht zu mir wieder stehen. Ihre Lippen umspielt ein winziges Lächeln.

				Aber es verschwindet sofort, als ihr Blick auf etwas hinter mir fällt. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sich uns nähert, wer die vielen Leute anführt, deren Schritte über den Marmor hallen.

				»Ich würde Euch gern herumführen, Iris«, sagt Maven. »Euer Vater richtet sich gerade in seinen Gemächern ein, aber ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn wir uns besser kennenlernen.«

				Die Arven- und die Lakelander-Wachen ziehen sich zurück, um dem König und seinen Königswächtern Platz zu machen. Blaue Uniformen, weiße, rotorange leuchtende. Ihre Silhouetten und Farben sind so in mein Bewusstsein eingebrannt, dass ich sie aus dem Augenwinkel erkenne. Aber niemanden so gut wie den bleichen jungen König. Ich spüre ihn genauso, wie ich ihn sehe, seine eklige Wärme droht mich einzuhüllen. Er bleibt neben mir stehen, nah genug, um meine Hand zu nehmen, wenn er will. Ich erschaudere bei dem Gedanken.

				»Oh, furchtbar gern«, antwortet Iris und senkt auf eine seltsam steife Art den Kopf. Offenbar widerstrebt es ihr, sich zu verneigen. »Ich war gerade dabei, mit Miss Barrow über Eure …«, sie sucht nach dem richtigen Wort, während sie den schmucklosen Thron anstarrt, »… Dekoration zu plaudern.«

				Maven lächelt verkrampft. »Eine Vorsichtsmaßnahme. Mein Vater wurde ermordet, und bei mir haben sie es auch schon versucht.«

				»Hätte ein Stuhl aus Stiller-Stein Euren Vater retten können?«, fragt sie unschuldig.

				Ein Schwall Hitze pulsiert durch die Luft. Wie Iris verspüre ich das Bedürfnis, mir die Jacke auszuziehen, damit Mavens Wut nicht dafür sorgt, dass ich zu Schweiß zerfließe.

				»Nein. Mein Bruder fand, es wäre das Beste, ihm den Kopf abzuschneiden«, sagt er unverblümt. »Dagegen hätte kaum etwas geholfen.«

				Es ist in genau diesem Palast passiert. Nur wenige Gänge und Zimmer und Treppenstufen entfernt in einem schalldichten Raum ohne Fenster. Als die Wachen mich dorthin geschleift haben, war ich völlig benommen, hatte panische Angst, dass Maven und ich wegen Hochverrats hingerichtet werden würden. Doch stattdessen hat es den König erwischt. Er wurde zweigeteilt; Kopf, Rumpf und dazwischen jede Menge Silberblut. Stattdessen raffte Maven die Krone an sich. Meine Fäuste ballen sich bei der Erinnerung.

				»Wie furchtbar«, murmelt Iris. Ich spüre ihren Blick auf mir.

				»Ja, das war es. Nicht wahr, Mare?«

				Seine Hand, die plötzlich auf meinem Arm liegt, versengt mich wie sein Brandmal. Ich drohe die Beherrschung zu verlieren und starre ihn wütend von der Seite an. »Ja«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne heraus. »Furchtbar.«

				Maven nickt und presst die Kiefer aufeinander, um angespannt auszusehen. Nicht zu fassen, dass er die Frechheit besitzt, sich den Anschein von Trauer zu geben. Er ist überhaupt nicht traurig. Das geht gar nicht. Denn seine Mutter hat die Teile seiner Persönlichkeit entfernt, die seinen Bruder und seinen Vater geliebt haben. Ich wünschte, Elara hätte auch den Teil ausgelöscht, der mich liebt. Stattdessen eitert er vor sich hin und vergiftet uns beide. Schwarze Fäulnis zersetzt sein Hirn und jeden winzigen Rest, der menschlich sein könnte. Er weiß es selbst auch. Weiß, dass irgendetwas nicht richtig ist, etwas, das er weder mit seiner Fähigkeit noch mit seiner Macht korrigieren kann. Er ist seelisch versehrt, und kein Heiler auf der Welt kann ihn wieder gesund machen.

				»Bevor ich Euch mein Haus zeige, gibt es noch jemanden, der meine Zukünftige kennenlernen möchte. Königswächter Nornus, wären Sie so nett?« Maven winkt seinen Soldaten heran. Auf seinen Befehl hin verwandelt sich besagter Königswächter in einen orangeroten Lichtstreifen, der sich innerhalb von nur einer Sekunde zum Eingang und zurück bewegt. Ein Huscher. In seiner roten Robe sieht er aus wie ein Feuerball.

				Er hat einige Gestalten im Schlepptau, deren Hausfarben mir vertraut sind.

				»Prinzessin Iris, dies ist das amtierende Oberhaupt des Hauses Samos und seine Familie«, sagt Maven und bewegt die Hand zwischen seiner neuen und seiner alten Verlobten hin und her.

				Evangelina bildet einen starken Kontrast zu der einfach gekleideten Iris. Ich frage mich, wie lang sie wohl gebraucht hat, um das geschmolzene, flüssige Metall herzustellen, das sich an jede Wölbung ihres Körpers schmiegt wie glänzender Teer. Keine Kronen und Diademe mehr, doch ihr Schmuck macht das mehr als wett. Sie trägt hauchdünne, mit Diamanten besetzte silberne Ketten um Hals, Handgelenke und Ohren. Auch das Erscheinungsbild ihres Bruders hat sich gewandelt; er trägt weder seine übliche Rüstung noch Pelz. Seine sich kräuselnde Silhouette wirkt trotzdem noch bedrohlich genug, aber in dem makellosen schwarzen Samt und mit der funkelnden Silberkette erinnert Ptolemus nun eher an seinen Vater. Volo führt seine Kinder an. Es ist noch jemand bei ihnen, den ich nicht kenne. Aber ich kann mir denken, um wen es sich handelt.

				Plötzlich kann ich einiges an Evangelinas Verhalten viel besser nachvollziehen. Ihre Mutter bietet einen furchteinflößenden Anblick. Nicht weil sie hässlich wäre. Im Gegenteil, die ältere Dame ist überaus gut aussehend. Sie hat Evangelina ihre schräg stehenden Augen und ihre makellose Porzellanhaut vererbt, nicht jedoch ihre glänzenden rabenschwarzen glatten Haare und auch nicht ihre zarte Figur. Diese Frau sieht aus, als könnte ich sie zerbrechen wie ein Streichholz, trotz meiner Handschellen. Wahrscheinlich gehört das zu ihrer Fassade. Sie trägt neben dem Samos-Silber ihre Hausfarben Schwarz und Smaragdgrün, um ihre Zugehörigkeit anzuzeigen. Viper, zischt die Stimme von Lady Blonos in meinem Kopf. Schwarz und Grün sind die Farben des Hauses Viper. Evangelinas Mutter ist eine Tierbändigerin. Als sie näher kommt, kann ich auch ihr schimmerndes Kleid besser sehen. Und begreife schlagartig, warum Evangelina darauf beharrt, ihre Fähigkeit am Leib zu tragen. Das liegt in der Familie.

				Ihre Mutter trägt keinerlei Schmuck. Sie trägt Schlangen.

				An ihren Handgelenken und um ihren Hals. Dünne, schwarze, sich langsam fortbewegende Schlangen, deren schuppige Haut glänzt wie vergossenes Öl. Ich werde gleichermaßen von Angst wie von Ekel gepackt. Plötzlich möchte ich nur noch in mein Zimmer rennen, die Tür abschließen und so viel Abstand wie irgend möglich zwischen mich und diese wimmelnden Kreaturen bringen. Stattdessen kommt diese Frau mir mit jedem Schritt näher. Und ich dachte, Evangelina wäre schlimm.

				»Lord Volo; seine Gemahlin Larentia aus dem Haus Viper; ihr Sohn Ptolemus und ihre Tochter Evangelina. Hoch angesehene und wertvolle Mitglieder meines Hofs«, erklärt Maven, auf jeden Einzelnen von ihnen weisend. Er lächelt breit und zeigt dabei die Zähne.

				»Ich bedaure, dass wir Euch nicht schon früher kennenlernen konnten.« Volo tritt vor, um Iris’ ausgestreckte Hand zu nehmen. Jetzt, wo sein silberner Bart frisch gestutzt ist, erkennt man leicht die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinen Kindern. Ausgeprägte Knochen, elegante Linien, lange Nasen und Mundwinkel, die zu einem dauerhaften spöttischen Lächeln geformt sind. Seine Haut sieht blasser aus als die von Iris, als er ihr einen Kuss auf die schmucklosen Fingerknöchel drückt. »Aber wichtige Angelegenheiten auf unseren Ländereien zwangen uns zur Abreise.«

				Iris lächelt huldvoll. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mylord.«

				Über ihren Handschlag hinweg findet Maven meinen Blick. Er zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. Wenn ich könnte, würde ich ihn fragen, was er dem Haus Samos versprochen – oder womit er gedroht – hat. Zwei Calore-Könige sind ihren Händen entglitten. So viele Intrigen und Komplotte für nichts. Ich weiß, dass Evangelina Maven weder geliebt noch ihn gemocht hat, aber sie wurde dazu erzogen, einmal Königin zu werden. Und dieser Bestimmung wurde sie gleich zweimal beraubt. Sie hat ihre eigenen Erwartungen nicht erfüllt und, schlimmer noch, auch nicht die ihres Hauses. Wenigstens gibt es jetzt außer mir noch jemanden, den sie dafür verantwortlich machen kann.

				Evangelina schaut in meine Richtung. Ihre langen, dunklen Lider flattern, während ihr Blick hin und her zuckt wie das Pendel einer alten Uhr. Ich trete einen Schritt von Iris weg, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Jetzt, wo die Samos-Tochter eine neue Rivalin hat, auf die sie ihren Hass richten kann, möchte ich keinen falschen Eindruck in ihr erwecken.

				»Und Sie waren mit dem König verlobt?« Iris entzieht Volo die Hand und verschränkt die Finger ineinander. Evangelina lenkt ihren Blick von mir zur Prinzessin. Ausnahmsweise steht sie einmal einer ebenbürtigen Gegnerin gegenüber. Vielleicht habe ich Glück und Evangelina begeht den Fauxpas, Iris so zu drohen, wie sie mir damals gedroht hat. Irgendetwas sagt mir, dass Iris ihr das nicht durchgehen lassen würde.

				»Für eine gewisse Zeit, ja«, sagt Evangelina. »Und davor schon mit seinem Bruder.«

				Die Prinzessin ist nicht überrascht. Ich nehme an, die Lakelands sind gut über die nortanische Königsfamilie informiert. »Ich bin froh, dass Sie an den Hof zurückgekehrt sind. Wir werden bei unseren Hochzeitsvorbereitungen jede Hilfe gebrauchen können.«

				Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass um ein Haar Blut kommt. Aber besser das, als laut zu lachen, weil Iris Salz in so viele Samos-Wunden streut. Maven wendet den Kopf ab, um ein spöttisches Grinsen zu verbergen.

				Eine der Schlangen zischt; sie gibt ein leises, unmissverständliches Fauchen von sich. Doch Larentia zieht den Stoff ihres schimmernden Kleides zur Seite und macht rasch einen Knicks.

				»Wir stehen ganz zu Eurer Verfügung, Hoheit«, sagt sie. Ihre Stimme ist tief und volltönend. Vor unseren Augen kriecht die dickste Schlange um Larentias Hals an ihrem Ohr vorbei in ihr Haar. Widerlich. »Es wäre uns eine Ehre, Euch zu helfen, wo immer wir können.« Ich erwarte halb, dass sie Evangelina ihren Ellbogen in die Rippe stößt, damit sie ihr beipflichtet. Doch stattdessen wendet die Viper-Frau ihre Aufmerksamkeit mir zu, und zwar so schnell, dass mir keine Zeit mehr bleibt, den Blick abzuwenden. »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass die Gefangene mich anstarrt?«

				»Nein«, antworte ich zähneklappernd.

				Larentia deutet unseren Blickkontakt als Herausforderung. Wie ein Tier. Sie macht einen Schritt und steht jetzt direkt vor mir. Wir sind gleich groß. Die Schlange in ihrem Haar zischt immer noch und bewegt sich nun in Richtung Schlüsselbein. Dabei heftet sie ihre wie Edelsteine blitzenden Augen auf mich; die gespaltene schwarze Zunge schießt zwischen ihren langen Fangzähnen hindurch. Ich weiche zwar nicht von der Stelle, schlucke aber unwillkürlich und mein Mund wird plötzlich trocken. Die Schlange behält mich genau im Blick.

				»Es heißt ja, du wärst anders«, murmelt Larentia. »Aber deine Angst riecht genauso wie die jeder anderen widerwärtigen roten Ratte, die zu kennen ich das Pech hatte.«

				Rote Ratte. Rote Ratte.

				Das habe ich schon so oft gehört. Und es in Bezug auf mich sogar selbst schon gedacht. Aber jetzt, wo sie es sagt, zersplittert etwas in meinem Innern. Meine hart erarbeitete Selbstbeherrschung, ohne die ich nicht überleben könnte, droht an ihre Grenzen zu kommen. Ich hole zitternd Luft und befehle mir, stillzuhalten. Ihre Schlangen zischen immer weiter und winden sich zu schuppigen schwarzen Knäueln umeinander. Einige von ihnen sind so lang, dass sie mich erreichen könnten, wenn Larentia es wollte.

				Maven stößt einen leisen Seufzer aus. »Wachen, ich glaube, Miss Barrow sollte jetzt zurück auf ihr Zimmer gehen.«

				Ich drehe mich auf dem Absatz um, noch bevor die Arvens an meine Seite springen konnten, und ziehe mich in die sogenannte Sicherheit ihrer Bewachung zurück. Irgendetwas war mit diesen Schlangen, sage ich mir. Sie waren mir unerträglich. Kein Wunder, dass Evangelina so schrecklich ist, bei der Mutter.

				Während ich zurück in meine Räume fliehe, verspüre ich Erleichterung und Dankbarkeit. Aber Maven für etwas dankbar zu sein, erfüllt mich zugleich mit größtem Unbehagen.

				Also ersticke ich diese unwillkommene Gefühlsregung mit der ganzen Wut, die ich in mir habe. Maven ist ein Monster, das nichts als Hass verdient. Ich darf nicht zulassen, dass sich andere Gefühle für ihn in mir breitmachen, nicht einmal Mitleid.

				ICH MUSS ENTKOMMEN.

				Zwei lange Monate ziehen ins Land.

				Mavens Hochzeit wird zehnmal so groß wie der Abschiedsball oder gar die Königinnenkür. Silberne Adlige strömen mit Begleitern aus allen Ecken Nortas zurück in die Hauptstadt. Sogar Leute, die der König verbannt hat, sind darunter. Maven fühlt sich in seinem neuen Bündnis so sicher, dass er selbst lächelnden Feinden Zutritt gewährt. Viele beziehen Zimmer in Whitefire, obwohl sie Häuser in der Stadt besitzen, bis der Palast schließlich aus allen Nähten zu platzen droht. Ich muss meistens in meinem Zimmer bleiben, doch das kümmert mich nicht; es ist besser so. Aber selbst dort spüre ich, wie sich das Gewitter zusammenbraut, das sich Hochzeit nennt. Die greifbare Verbindung von Norta mit den Lakelands.

				Das Wetter schlägt um; es wird plötzlich Frühling und der Hof unter meinem Fenster, der den ganzen Winter über öde und kahl war, blüht und grünt. Adlige spazieren gemächlich unter den Magnolienbäumen, manche Arm in Arm. Und immer tuschelnd, immer intrigierend oder tratschend. Die Farben ihrer Kleider leuchten hell im Sonnenlicht. Ich wünschte, ich könnte Lippen lesen. Dann würde ich noch andere Dinge erfahren, als welche Häuser sich dort unten zusammenfinden. Maven wäre ein Dummkopf, wenn er glauben würde, dass sie keine Komplotte gegen ihn oder seine Braut schmieden. Und er ist vieles, aber nicht dumm.

				Die alte Routine, mit der ich den ersten Monat meiner Isolation überstanden habe – aufwachen, essen, hinsetzen, schreien, und alles wieder von vorn –, hat sich verbraucht. Ich kann mir auf nützlichere Art die Zeit vertreiben. Es gibt hier weder Stifte noch Papier und ich mache mir auch nicht die Mühe, darum zu bitten. Es bringt nichts, irgendetwas zu hinterlassen. Stattdessen starre ich in Julians Bücher und blättere faul darin herum. Manchmal bleibe ich an hingeworfenen Notizen hängen, Randbemerkungen in Julians Handschrift. Interessant; seltsam; bestätigt Band IV. Für mich sinnentleerte Worte ohne Bedeutung. Trotzdem fahre ich mit den Fingern darüber, ertaste die getrocknete Tinte und den Abdruck eines längst verschwundenen Stifts. Das ist Stoff genug, um meine Gedanken zu beschäftigen und mich durch Julians Augen das sehen zu lassen, was zwischen den Zeilen und hingeworfenen Worten steht.

				Mit einem Buch hat er sich besonders viel beschäftigt; es ist dünner als die historischen Schriften, aber dicht bedruckt. Der Rücken ist stark abgenutzt und die Seiten sind übersät mit Julians Kritzeleien. Fast kann ich die Wärme seiner Hände spüren, die das zerfledderte Papier glatt gestrichen haben.

				Über die Ursprünge steht in Prägedruck auf dem Buchdeckel, und darunter sind die Namen von einem Dutzend silbernen Gelehrten aufgeführt, die die vielen Essays und Thesen in diesem schmalen Band verfasst haben. Das meiste davon ist zu kompliziert, als dass ich es verstehen könnte, aber ich blättere es trotzdem durch. Und sei es nur für Julian.

				Einen Absatz hat er besonders gekennzeichnet; die Seite hat ein Eselsohr und einige Sätze sind unterstrichen. Eine Stelle über Mutationen und Veränderungen. Sie sind offenbar das Ergebnis alter Waffen, die wir nicht mehr besitzen und auch nicht mehr herstellen können. Einer der Gelehrten ist der Meinung, dass sie für die Entstehung der Silbernen verantwortlich seien. Andere widersprechen. Ein paar erwähnen stattdessen Götter; vielleicht sind ja die gemeint, an die Iris glaubt.

				Julian fasst seine Ansichten darüber in Notizen unten am Rand der Seite zusammen.

				Merkwürdig, dass sich so viele für Götter hielten oder für Gottes Auserwählte, schreibt er. Dass sie glaubten, der Gnade eines höheren Wesens teilhaftig geworden zu sein, erhoben in unseren jetzigen Stand. Wo doch alles auf das genaue Gegenteil hindeutet. Unsere Fähigkeiten rühren von einer zerstörerischen Kraft her, von einer Geißel der Menschheit, die die meisten getötet hat. Wir waren nicht die Auserwählten eines Gottes, sondern die von einem Gott Verfluchten.

				Diese Worte lassen mich stutzen. Wenn Silberne verflucht sind, was sind dann Neublüter? Noch schlimmer?

				Oder irrt Julian sich? Sind wir auch Auserwählte? Und für was?

				Frauen und Männer, die viel klüger sind als ich, haben darauf keine Antwort; umso weniger ich. Ganz davon zu schweigen, dass es dringendere Themen gibt, über die ich nachdenken muss.

				Während des Frühstücks gehe ich in Gedanken durch, was ich weiß. So eine königliche Hochzeit ist ein organisiertes Chaos. Zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen sind nötig, und es werden mehr Wachen im Einsatz sein, als ich zählen kann. Trotzdem ist das eine ganz gute Chance. Denn es werden überall Diener sein und betrunkene Adlige, und eine ausländische Prinzessin wird die Aufmerksamkeit von mir ablenken. Ich wäre dumm, wenn ich diese Gelegenheit ungenutzt lassen würde. Cal wäre dumm, wenn er diese Gelegenheit ungenutzt lassen würde.

				Wütend betrachte ich die Seite vor mir, weißes Papier und schwarze Tinte. Nanny hat versucht mich zu retten, und jetzt ist Nanny tot. Ein sinnloses Opfer. Aber ich bin selbstsüchtig genug, mir zu wünschen, dass die anderen einen erneuten Versuch unternehmen. Wenn ich nämlich noch lange hierbleiben muss, wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringen muss, immer ein paar Schritte hinter Maven zu gehen, dauerhaft seinen gespenstischen Blicken ausgesetzt bin, den fehlenden Teilen seiner Persönlichkeit, seinem Hass auf alles und jeden …

				Jeden außer –

				»Stopp!«, weise ich mich zornig selbst zurecht. Ich kämpfe gegen den Impuls an, das seidene Monster, das an die Wände meines Verstandes klopft, einzulassen. »Hör auf damit!«

				Ich versuche, mir den Grundriss von Whitefire einzuprägen; das ist eine gute Ablenkung und eine, auf die ich normalerweise zurückgreife. Aus meinem Zimmer, dann zweimal links, durch die Statuen-Galerie, wieder links und eine Wendeltreppe hinunter … In Gedanken lege ich den Weg zum Thronsaal zurück, zur Eingangshalle, zu dem Bankettsaal, verschiedenen Büros und Ratssälen, zu Evangelinas Gemächern und Mavens altem Zimmer. Jeden Meter, den ich hier gegangen bin, rufe ich mir in Erinnerung. Je besser ich den Palast kenne, desto leichter kann ich entkommen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Maven wird Iris sicherlich im königlichen Gerichtshof heiraten, wenn nicht gar auf dem Cäsarplatz. Nirgendwo sonst lassen sich so viele Gäste und Wachleute unterbringen. Ich kann den Gerichtshof von meinem Fenster aus nicht sehen, und ich war auch noch nie in dem Gebäude, aber kommt Zeit, kommt Rat.

				Maven hat mich seit unserer Rückkehr nach Archeon noch nicht wieder an seine Seite gezerrt. Gut so, sage ich mir. Ein leeres Zimmer und tagelanges Schweigen sind besser als seine widerlichen Worte. Dennoch fühle ich jeden Abend eine gewisse Enttäuschung, wenn ich die Augen schließe. Ich bin einsam, voller Furcht, selbstsüchtig. Ich fühle mich ausgehöhlt durch die vielen Monate, die ich hier verbracht habe, immer dem Einfluss der Stiller-Steine ausgesetzt, immer am Rand eines Abgrunds. Es wäre so leicht, meine mühsam erkämpfte Kontrolle aufzugeben, die zerstörten und unterdrückten Teile von mir einfach loszulassen. Und es Maven dann zu erlauben, mich nach Belieben wieder zusammenzusetzen. Vielleicht habe ich in ein paar Jahren nicht einmal mehr das Gefühl, in einem Gefängnis zu sitzen.

				Nein.

				Zum ersten Mal seit Langem werfe ich wieder laut schreiend meinen Frühstücksteller an die Wand. Und das Wasserglas gleich hinterher. Es zerbirst in tausend Teile. Wenn ich mich auf diese Weise abreagiere, geht es mir immer gleich ein bisschen besser.

				Eine halbe Sekunde später wird die Tür aufgerissen, und die Arvens stürmen herein. Ei kommt als Erster bei mir an. Er drückt mich auf meinen Stuhl und hält mich fest, damit ich nur ja nicht aufstehe. Inzwischen wissen sie, dass sie mich nicht in die Nähe der Scherben lassen dürfen, während sie aufräumen.

				»Vielleicht solltet ihr mal anfangen, mir Plastikgeschirr zu bringen«, sage ich grimmig in den Raum hinein. »Das wäre doch viel schlauer.«

				Ei möchte mich schlagen. Seine Finger bohren sich in meine Schultern und hinterlassen bestimmt blaue Flecken. Die Stiller-Steine sorgen dafür, dass mir der Schmerz durch und durch geht. Mir wird übel, als mir plötzlich auffällt, dass ich kaum noch weiß, wie sich das Leben ohne permanente Schmerzen und Angst anfühlt.

				Die anderen Wachen fegen die Scherben weg und lassen sich nichts anmerken, wenn sich Glassplitter durch ihre Plastikhandschuhe bohren. Erst als die Arvens gehen und das Pulsieren ihrer Stille nachlässt, finde ich wieder die Kraft aufzustehen. Wütend schlage ich das Buch zu, das ich nicht wirklich gelesen habe. Genealogie des nortanischen Adels, Band IX steht auf dem Deckel. Nutzlos.

				Da ich nichts Besseres zu tun habe, stelle ich es zurück ins Regal. Der in Leder gebundene Band gleitet in die Lücke zwischen seinen Geschwistern, die Bände VIII und X. Vielleicht nehme ich die anderen Bücher heraus und sortiere sie neu. Dann sind wieder ein paar Sekunden meiner endlosen Stunden vorbei.

				Stattdessen finde ich mich auf dem Fußboden wieder, wo ich versuche, mich ein bisschen weiter zu dehnen als gestern. Meine alte Beweglichkeit ist nur noch eine schwache Erinnerung, ein Opfer der Umstände. Ich versuche trotzdem, Fortschritte zu erzielen, indem ich die Finger zu den Zehen recke. Die Muskeln in meinen Beinen brennen, was sich besser anfühlt als der Schmerz. Ich spüre diesem Brennen nach, denn es ist eins der wenigen Dinge, die mich daran erinnern, dass ich noch am Leben bin in dieser Hülle.

				Die Minuten verschwimmen ineinander, und die Zeit dehnt sich in mir aus. Draußen verändert sich das Licht, weil die Wolken über den sonnigen Frühlingshimmel jagen.

				Ich höre ein leises, zaghaftes Tippen an meiner Tür. Mein Herz macht einen Satz, denn noch nie zuvor hat sich jemand die Mühe gemacht anzuklopfen. Doch die Aufregung legt sich schnell wieder. Ein Retter würde wohl kaum anklopfen.

				Evangelina öffnet die Tür, ohne auf eine Einladung zu warten.

				Ich rühre mich nicht. Plötzlich überkommt mich Furcht, und ich ziehe meine Beine an, um notfalls sprungbereit zu sein.

				Sie schaut auf mich herab; in ihrem langen, glitzernden Mantel und den engen Lederleggings sieht sie, wie üblich, erlesen aus. Einen Moment lang bleibt sie einfach so stehen und wir schauen uns schweigend an.

				»Bist du so gefährlich, dass sie dich nicht mal ein Fenster aufmachen lassen?« Sie schnüffelt. »Hier stinkts.«

				Meine verkrampften Muskeln entspannen sich ein wenig. »Du hast wohl Langeweile«, murmele ich. »Geh wen anders in seinem Käfig angaffen.«

				»Vielleicht später. Jetzt wirst du erst mal beweisen, dass du zu was nütze bist.«

				»Ich habe keine Lust, für dich als Zielscheibe herzuhalten.«

				Sie spitzt genießerisch die Lippen. »Nein, nicht für mich.«

				Mit einer Hand greift sie mir unter die Achsel und zieht mich auf die Füße. Kaum dringt sie dabei in die Sphäre der Stiller-Steine ein, löst sich der Ärmel ihres Mantels auf und glänzender Metallstaub fällt zu Boden. Doch er setzt sich rasch wieder zusammen und schmiegt sich um ihren Arm, nur um erneut herabzufallen. Und das in einem steten Rhythmus immer so weiter, während sie mich aus dem Zimmer führt.

				Ich wehre mich nicht. Es hat ohnehin keinen Sinn. Irgendwann lockert sie ihren festen Griff und lässt mich alleine gehen.

				»Wenn du das Schoßhündchen spazieren führen wolltest, hättest du nur zu fragen brauchen«, knurre ich, während ich meine neuesten Blutergüsse massiere. »Hast du nicht eine neue Rivalin, auf die du deinen Hass lenken kannst? Oder ist es einfacher, eine Gefangene zu schikanieren als eine Prinzessin?«

				»Iris ist für meinen Geschmack viel zu ruhig«, kontert sie. »Du hast wenigstens noch etwas Biss.«

				»Gut zu wissen, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen kann.« Wir biegen einmal nach links ab und zweimal nach rechts. Der Grundriss von Whitefire erscheint vor meinem geistigen Auge. Wir kommen an den rot-schwarzen Phönix-Wandteppichen vorbei, deren Ränder echte Edelsteine säumen. Dann folgt eine Galerie mit Statuen und Gemälden, die Cäsar Calore gewidmet sind, dem ersten König von Norta. Dahinter, nur ein paar Marmorstufen tiefer, befindet sich ein Raum, den ich die Halle der Schlachten nenne. Dabei handelt es sich um einen lang gezogenen, durch Oberlichter erhellten Abschnitt. Zwei monströse, vom Boden bis zur Decke reichende Schlachtengemälde rechts und links zeigen ruhmreiche Szenen aus dem Krieg gegen die Lakelander. Doch ich bekomme sie nicht zu sehen, denn Evangelina bringt mich gar nicht in die unteren Ebenen des Palastes. Die Räume, durch die wir nun gehen, sind weniger pompös und dafür kunstvoller gestaltet, und sie führen zu den königlichen Privatgemächern. Goldgerahmte Gemälde von Königen, Politikern und Kriegern säumen unseren Weg. Die meisten von ihnen haben die charakteristischen schwarzen Calore-Haare, und sie scheinen mich anzuschauen.

				»Hat König Maven dir wenigstens deine Zimmer gelassen, wo er dir schon die Krone weggenommen hat?«

				Ihre Lippen zucken. Doch sie verziehen sich zu einem Grinsen, nicht zu einem Ausdruck des Zorns. »Siehst du? Du enttäuschst mich nie. Du hast immer noch Biss, Mare Barrow.«

				Vor diesen Türen habe ich noch nie gestanden. Aber ich kann mir denken, wo sie hinführen. Sie sind zu prächtig, um für jemand anderen als den König gemacht zu sein: weiß lackiertes Holz, silberne und goldene Zierleisten mit Perlmutt- und Rubin-Intarsien. Diesmal klopft Evangelina nicht an. Sie reißt die Tür auf, und schon stehen wir in einem Vorzimmer, in dem sechs Königswächter Wache halten. Bei unserem Anblick bewegen sie sofort die Hände zu ihren Waffen und nehmen uns hinter ihren glitzernden Masken genau ins Visier.

				Evangelina lässt sich nicht beirren. »Sagen Sie dem König, dass Mare Barrow hier ist und ihn sehen möchte.«

				»Der König ist verhindert«, antwortet einer von ihnen mit einer Stimme, die von Kraft nur so strotzt. Ein Heuler. Er könnte uns beide durch einen einzigen Schrei taub machen. »Verschwinden Sie, Lady Samos.«

				Evangelina zeigt keinerlei Furcht und fährt mit einer Hand über ihren geflochtenen silbernen Zopf. »Sagen Sie es ihm«, wiederholt sie. Sie braucht ihre Stimme gar nicht zu senken oder zu knurren, um bedrohlich zu klingen. »Er wird es wissen wollen.«

				Mein Herz rast. Was macht sie denn? Und warum? Als sie das letzte Mal mit mir durch Whitefire spaziert ist, landete ich in den gnadenlosen Fängen von Samson Merandus, der in meinem Kopf herumwühlen durfte. Sie führt irgendetwas im Schilde. Wenn ich nur wüsste, was sie vorhat, dann könnte ich ihr zuwiderhandeln.

				Einer der Königswächter gibt nach, ein breiter Mann, dessen Muskeln so ausgeprägt sind, dass man sie sogar unter den Falten seines feuerroten Umhangs erahnen kann. Die schwarzen Edelsteine in seiner Maske funkeln im Licht, als er den Kopf leicht neigt. »Einen Moment, Mylady.« Ich kann Mavens Gemächer nicht ertragen. Nur hier zu stehen, fühlt sich an, als würde ich in Treibsand versinken. Ins Meer stürzen, von einem Kliff fallen. Schickt uns weg. Schickt uns weg.

				Der Königswächter kehrt schon bald wieder zurück. Als er seinen Kameraden anzeigt, beiseitezutreten, wird mir übel. »Hier entlang, Barrow«, sagt er und winkt mich zu sich.

				Evangelina legt eine Hand in mein Kreuz und gibt mir einen sanften Schubs. Perfekt ausgeführt. Ich mache einen Satz nach vorn.

				»Nur Barrow«, fügt der Königswächter hinzu und lässt seinen Blick über die Arvens schweifen.

				Sie bleiben, wo sie sind, und lassen mich gehen. Evangelina ebenfalls. Ihr Blick verfinstert sich, ihre Augen sehen schwärzer aus denn je. Ich verspüre das merkwürdige Bedürfnis, sie zu packen und mitzuziehen. Der Gedanke, Maven hier allein gegenüberzutreten, erfüllt mich auf einmal mit Furcht.

				Der Königswächter, wahrscheinlich ein Rhambos-Starkarm, braucht mich nicht zu berühren, um mich in die richtige Richtung zu treiben. Wir durchqueren ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer, das seltsam leer und auch nur spärlich dekoriert ist. Keine Hausfarben, keine Bilder, keine Skulpturen oder gar Bücher. Cals altes Zimmer war vollgestopft mit verschiedenen Arten von Rüstungen, seinen geliebten Handbüchern und sogar einem Brettspiel. Seine Interessen lagen deutlich sichtbar überall verstreut. Aber Maven ist nicht wie sein Bruder. Er muss in diesen Räumen nichts darstellen und entsprechend spiegeln sie die Leere im Innern dieses Jungen wider.

				Sein Bett ist merkwürdig klein. Es wirkt eher wie ein Kinderbett, obwohl in dem Schlafzimmer auch etwas viel, viel Größeres Platz gehabt hätte. Die Wände sind weiß und ohne jeden Schmuck. Die Fenster sind die einzige Dekoration; von hier aus überschaut man eine Ecke des Cäsarplatzes, den Capital River und die Brücke, an deren Zerstörung ich einst beteiligt war. Sie spannt sich über das Wasser und verbindet Whitefire mit der östlichen Hälfte der Stadt. Überall dort draußen erwacht die Natur zu neuem Leben und mit Blüten gespicktes Grün sprießt hervor.

				Der Königswächter räuspert sich langsam. Ich schaue ihn an und erschaudere, als ich begreife, dass er mich nun ebenfalls verlassen wird. »Hier entlang«, sagt er und zeigt auf die nächste Doppeltür.

				Es wäre leichter, wenn mich jemand dort hineinzerren würde. Wenn der Königswächter mir eine Waffe an den Kopf halten und mich zwingen würde, durch diese Tür zu gehen. Wenn ich es einem anderen anlasten könnte, dass ich einen Schritt vor den anderen setze, würde es weniger wehtun. Aber ich mache es selbst. Aus Langeweile. Morbider Neugier. Wegen meines permanenten Schmerzes und meiner Einsamkeit. Ich lebe in einer schrumpfenden Welt, in der Mavens Obsession das Einzige ist, worauf ich mich verlassen kann. Wie die Fesseln, so ist sie zugleich ein Schutzschild und ein langsamer Erstickungstod.

				Die Türen schwingen nach innen, gleiten lautlos über die Marmorfliesen. Dampf wirbelt durch die Luft. Er steigt nicht von dem Flammenkönig selbst auf, sondern von heißem Wasser; Maven sitzt in der Badewanne. Das Wasser blubbert träge um ihn herum und ist ganz milchig von Seife und Duftölen. Anders als sein Bett ist die Wanne riesig und sie steht auf silbernen Klauenfüßen. Mavens Ellbogen ruhen auf beiden Seiten des makellosen Porzellans und seine Finger gleiten langsam durch das wallende Wasser.

				Mavens elektrischer, tödlicher Blick verfolgt jede meiner Bewegungen, während ich eintrete. Ich habe ihn noch nie so überrascht und so wütend gesehen. Ein klügeres Mädchen würde sich umdrehen und wegrennen. Doch ich schließe stattdessen die Tür hinter mir.

				Da es keine Sitzgelegenheiten gibt, bleibe ich stehen. Ich bin unsicher, wo ich hinschauen soll, und konzentriere mich schließlich auf sein Gesicht. Seine Haare sind zerzaust und triefnass. Dunkle Locken kleben auf seiner Haut.

				»Ich habe zu tun«, flüstert er.

				»Du hättest mich ja nicht hereinlassen müssen.« Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, wünschte ich, ich könnte sie zurückholen.

				»Doch, musste ich«, sagt er. Was auch immer das heißt. Dann blinzelt er und schaut weg. Er lehnt sich zurück, legt den Kopf an den Wannenrand und starrt zur Decke hoch. »Was willst du?«

				Hier raus, Vergebung, endlich mal wieder gut schlafen, meine Familie. Die Liste ließe sich noch endlos fortsetzen.

				»Evangelina hat mich hergeschleift. Ich will gar nichts von dir.«

				Aus den Tiefen seiner Kehle dringt ein leises Geräusch. Fast ein Lachen. »Evangelina. Meine Königswächter sind Feiglinge.«

				Wenn Maven mein Freund wäre, würde ich ihn warnen, eine Tochter aus dem Haus Samos nicht zu unterschätzen. Stattdessen halte ich den Mund. Der Dampf legt sich fiebrig auf meine Haut.

				»Sie hat dich hierhergebracht, um mich zu überreden«, sagt er.

				»Zu was überreden?«

				»Iris zu heiraten, Iris nicht zu heiraten. Sie hat dich ganz bestimmt nicht hergeschickt, damit du mit mir Tee trinkst.«

				»Nein.« Um die Königinnen-Krone zu ergattern, wird Evangelina bis zu der Stunde intrigieren, in der Maven sie einer anderen Frau aufs Haupt drückt. Diese Krone ist ihre Bestimmung. So wie Maven für andere, schrecklichere Dinge gemacht ist.

				»Sie glaubt, dass meine Gefühle für dich mein Urteilsvermögen schwächen könnten. Wie dumm von ihr.«

				Ich zucke zusammen. Das Mal auf meinem Schlüsselbein brennt unter meinem Shirt.

				»Wie ich hörte, hast du wieder angefangen, Sachen zu zerschlagen«, fährt er fort.

				»Du hast einfach einen miserablen Geschmack, was Geschirr angeht.«

				Er grinst zur Decke hoch. Ein schiefes Lächeln. Wie das seines Bruders. Eine Sekunde lang wird Mavens Gesicht zu Cals Gesicht, ihre Züge legen sich übereinander. Schockartig wird mir bewusst, dass ich jetzt schon länger hier bin, als ich Cal überhaupt kenne. Ich kenne Mavens Gesicht besser als seins.

				Er bewegt sich und das Wasser kräuselt sich, als er einen Arm aus der Wanne hängen lässt. Ich reiße meinen Blick von ihm los, schaue stattdessen die Bodenfliesen an. Ich habe drei Brüder und einen Vater, der nicht gehen kann. Ich habe monatelang mit einem Dutzend stinkenden Männern und Jungs in einem einfachen Unterschlupf gehaust. Ich bin also mit dem männlichen Körper vertraut. Aber das heißt nicht, dass ich von Maven mehr sehen möchte, als ich muss. Wieder habe ich das Gefühl, in Treibsand zu versinken.

				»Die Hochzeit ist morgen«, sagt er schließlich. Seine Stimme hallt von dem Marmor wider.

				»Oh.«

				»Wusstest du das nicht?«

				»Nein, woher auch? Ich werde nicht gerade auf dem Laufenden gehalten.«

				Maven zuckt die Achseln. Wieder bewegt sich das Wasser und gibt ein weiteres Stück von seiner weißen Haut frei. »Tja. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du meinetwegen wieder angefangen hast, Sachen zu zerschlagen, aber …« Er macht eine Pause und schaut zu mir hin. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Die Unsicherheit war ein schönes Gefühl.«

				Wenn das keine Konsequenzen hätte, würde ich ihn finster ansehen und schreien und ihm die Augen auskratzen. Und ihm sagen, dass ich mich immer noch an jede Sekunde erinnere, die ich mit seinem Bruder verbracht habe, auch wenn es eine kurze Zeit war. Daran, wie es sich anfühlte, an ihn geschmiegt einzuschlafen, zu zweit allein, und mit ihm Albträume zu teilen. Daran, wie er seine Hand in meinen Nacken gelegt hat, Haut auf Haut, und mich gezwungen hat, ihn anzuschauen, während wir vom Himmel fielen. Daran, wie er riecht. Wie er schmeckt. Ich liebe deinen Bruder, Maven. Du hast recht. Du bist nur ein Schatten, und wer beachtet schon Schatten, wenn er Flammen haben kann? Wer würde ein Monster je einem Gott vorziehen? Ich kann Maven nicht mit meinem Blitz wehtun, aber ich kann ihn mit Worten vernichten. Den Finger in seine Wunden legen und sie aufreißen. Ihn bluten und die Wunden dann verkrusten lassen, bis er monströser ist als je zuvor.

				Die Worte, die ich herausbringe, klingen ziemlich anders.

				»Magst du Iris denn?«, frage ich stattdessen.

				Er kratzt sich am Kopf und antwortet eingeschnappt wie ein Kind: »Als wenn das irgendeine Rolle spielen würde.«

				»Na ja, sie ist die erste neue Beziehung, die du seit dem Tod deiner Mutter eingehen wirst. Es wird interessant sein zu sehen, wie es läuft, wenn Elara dir nicht dauernd ihr Gift einträufeln kann.« Ich trommele mit den Fingern an meine Seite. Er lässt die Worte langsam auf sich wirken und nickt dann kaum merklich. Zustimmend. Ich empfinde plötzlich Mitleid für ihn. Doch ich kämpfe mit allen Mitteln gegen dieses Gefühl. »Und ihr seid erst seit einem Monat verlobt. Also scheint doch alles schnell zu gehen, zumindest schneller als bei deiner Verlobung mit Evangelina.«

				»So ist das nun mal, wenn eine ganze Armee auf dem Spiel steht«, erwidert er spitz. »Lakelander sind nicht gerade für ihre Geduld bekannt.«

				»Und das Haus Samos verhält sich in dieser Angelegenheit einfach ruhig?«, frage ich spöttisch.

				Sein Mundwinkel zuckt und das schiefe Lächeln deutet sich wieder an. Er befingert eines seiner Flammenzünder-Armbänder und dreht den silbernen Reif um sein schmales Handgelenk. »Sie ziehen ihren Nutzen daraus.«

				»Ich hätte gewettet, dass Evangelina dich inzwischen in ein Nadelkissen verwandelt hat.«

				Jetzt grinst er übers ganze Gesicht. »Wenn sie mich umbringt, verliert sie all ihre Chancen auf den Thron, so schwindend sie auch sein mögen. Nicht, dass ihr Vater das jemals erlauben würde. Haus Samos hat eine sehr mächtige Position inne, selbst wenn sie nicht Königin wird. Aber was für eine Königin sie abgegeben hätte!«

				»Ich kanns mir vorstellen.« Der Gedanke lässt mich erschaudern. Kronen aus Nadeln, Dolchen und Rasierklingen, ihre Mutter in juwelenbesetzten Schlangen und ihr Vater mit den Strippen der Maven-Marionette in der Hand.

				»Ich nicht«, gesteht er. »Nicht wirklich. Selbst jetzt sehe ich sie immer noch als Cals Königin.«

				»Du hättest sie ja nicht auserwählen müssen, nachdem du Cal reingelegt hattest –«

				»Diejenige, die ich wollte, konnte ich ja schlecht auserwählen, oder?«, blafft er mich an. Statt seiner Hitze spüre ich, wie die Luft um uns herum kalt wird. So kalt, dass ich eine Gänsehaut bekomme, während er mich mit glühenden blaugrauen Augen wütend anstarrt. Der kühle Luftzug lässt den Dampf verschwinden, löst die schwache Barriere zwischen uns auf.

				Fröstelnd zwinge ich mich, an eins der Fenster zu treten und ihm den Rücken zuzuwenden. Die Magnolienbäume draußen erzittern in einer leichten Brise, ihre Blüten leuchten weiß und cremefarben und rosarot im Sonnenschein. Solch einfache Schönheit hat hier keinen Platz, ohne von Blut oder Ehrgeiz oder Verrat entstellt zu werden.

				»Du hast mich in die Arena geworfen, damit ich dort sterbe«, sage ich langsam. Als ob einer von uns das je vergessen könnte. »Du legst mich in Ketten und hältst mich in deinem Palast gefangen, lässt mich Tag und Nacht bewachen. Du lässt mich hier krank dahinsiechen –«

				»Meinst du, es macht mir Spaß, dich so zu sehen?«, murmelt er. »Meinst du, ich möchte dich als Gefangene halten?« Sein Atem geht unruhig. »Aber nur so bleibst du bei mir.« Wasser schwappt über seine Hände, während er sie hin- und herzieht.

				Ich konzentriere mich mehr auf das Geräusch als auf seine Stimme. Obwohl ich weiß, was er tut, obwohl ich spüre, dass seine Umklammerung noch enger wird, kann ich mich nicht daraus befreien. Es wäre so leicht, mich einfach sinken zu lassen und darin zu ertrinken. Ein Teil von mir möchte es.

				Ich halte den Blick aufs Fenster gerichtet. Ausnahmsweise begrüße ich den allzu vertrauten Schmerz, den der Stiller-Stein mir bereitet. Er erinnert mich zuverlässig daran, was Maven ist und was seine Liebe für mich heißt.

				»Du hast versucht, jeden umzubringen, der mir etwas bedeutet. Du hast Kinder getötet.« Ein blutverschmiertes Baby, das eine Nachricht in seiner kleinen Faust hielt. Ich erinnere mich noch so lebhaft daran, als wäre es ein Albtraum gewesen. Doch ich versuche nicht, das Bild wegzuschieben. Ich muss mich daran erinnern. Ich muss mich daran erinnern, was er ist. »Wegen dir lebt mein Bruder nicht mehr.«

				Ich wirbele zu ihm herum und stoße ein rachsüchtiges, kaltes Lachen aus. Die Wut macht meinen Kopf klar.

				Er setzt sich ruckartig auf, sein nackter Oberkörper ist so milchig weiß wie das Badewasser.

				»Und du hast meine Mutter umgebracht. Du hast mir den Bruder genommen. Und den Vater. Ab dem Moment, in dem du in diese Welt gefallen bist, waren die Räder in Bewegung. Meine Mutter hat in deinen Kopf geschaut und die Gelegenheit erkannt. Sie sah eine Chance, auf die sie schon ewig gewartet hatte. Wenn du nicht … Wenn du nie –« Er stockt, die Worte sind ihm entschlüpft, bevor er es verhindern konnte. Dann beißt er die Zähne zusammen, damit ihm nicht noch mehr Verräterisches über die Lippen kommt. Und nach einer kurzen Stille: »Ich möchte nicht wissen, was dann gewesen wäre.«

				»Ich weiß es«, fauche ich. »Ich wäre in einem Schützengraben gelandet, wäre vernichtet oder zerfetzt worden oder hätte knapp überlebt als wandelnde Tote. Ich weiß, was aus mir geworden wäre, weil eine Million andere genau dieses Leben führen. Mein Vater, meine Brüder, viel zu viele.«

				»Mit dem Wissen von heute … würdest du zurückgehen? Würdest du dich für dieses Leben entscheiden? Für die Einberufung, dein matschiges Dorf, deine Familie, diesen Fluss-Jungen?«

				So viele sind wegen mir gestorben, wegen dem, was ich bin. Wenn ich einfach nur eine Rote wäre, einfach nur Mare Barrow, würden sie noch leben. Shade würde noch leben. Meine Gedanken kreisen um ihn. Ich würde so viel dafür geben, wenn ich ihn zurückhaben könnte. Ich würde mein Leben tausend Mal gegen seins eintauschen. Aber da sind auch die Neublüter, die gefunden und gerettet wurden. Die Rebellionen, die unterstützt wurden. Ein beendeter Krieg. Silberne, die aufeinander losgehen. Rote, die sich zusammenschließen. Und bei alldem hatte ich meine Hände im Spiel, wie gering mein Beitrag auch immer war. Es wurden Fehler gemacht. Ich habe Fehler gemacht. Zu viele, um sie zu zählen. Ich bin Welten davon entfernt, perfekt zu sein oder gar gut. Die eigentliche Frage nagt an mir. Das, was Maven wirklich fragt: Würdest du deine Fähigkeit hergeben, würdest du deine Macht hergeben, wenn du dann zurück in dein altes Leben könntest? Ich muss nicht lange nachdenken, um das beantworten zu können.

				»Nein«, sage ich leise. Ich erinnere mich gar nicht, wann ich so nah an ihn herangetreten bin. Meine Hand legt sich um den Rand der Porzellanwanne. »Nein, das würde ich nicht tun.«

				Dieses Eingeständnis brennt heißer als Feuer und nagt an meinen Eingeweiden. Ich hasse ihn dafür, dass er diese Gefühle in mir weckt und diese Erkenntnis. Und ich frage mich, ob ich mich schnell genug bewegen kann, um ihn kampfunfähig zu machen. Ob ich die Faust ballen und ihm mit meiner harten Fessel den Kiefer einschlagen könnte. Können Hautheiler Zähne neu wachsen lassen? Aber es hat wenig Sinn, das auszuprobieren. Ich würde nicht lange genug leben, um es herauszufinden.

				Er starrt zu mir hoch. »Die, die wissen, wie es im Dunkeln ist, setzen alles daran, im Licht zu bleiben.«

				»Jetzt tu nicht so, als wären wir gleich.«

				»Gleich? Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Aber vielleicht sind wir … quitt.«

				»Quitt?« Wieder möchte ich ihn in Stücke reißen. Ihm mit den Fingernägeln, den Zähnen die Kehle aufreißen. Die Unterstellung schmerzt ebenso wie der Umstand, dass er ja vielleicht recht hat.

				»Ich habe Jon immer gefragt, ob er auch eine Zukunft sehen kann, die nicht mehr existiert. Und er hat geantwortet, dass die Wege sich ständig verändern. Eine einfache Lüge. Ihretwegen habe ich mich von ihm manipulieren lassen, wie nicht einmal Samson es könnte. Und als er mich zu dir geführt hat, hatte ich keine Einwände. Wie hätte ich denn ahnen sollen, was für ein Gift du sein würdest?«

				»Wenn ich ein Gift bin, dann sieh doch zu, dass du mich loswirst. Hör auf, uns beide zu quälen!«

				»Du weißt, dass ich das nicht kann, wie sehr ich es vielleicht auch möchte.« Seine Lider flackern und sein Blick schweift in die Ferne. Irgendwohin, wo selbst ich ihn nicht erreichen kann. »Du bist wie Thomas. Du bist der einzige Mensch, der mir etwas bedeutet, der einzige Mensch, der mich daran erinnert, dass ich lebendig bin. Nicht hohl und leer. Und nicht allein.«

				Lebendig. Nicht hohl und leer. Nicht allein.

				Jedes dieser Bekenntnisse ist wie ein Pfeil, der alle meine Nervenenden durchbohrt, bis mein Körper zu kaltem Feuer wird. Ich hasse es, dass Maven so etwas sagen kann. Ich hasse es, dass er fühlt, was ich fühle, fürchtet, was ich fürchte. Ich hasse es, hasse es. Wenn ich ändern könnte, wer ich bin und was ich denke, würde ich es tun. Aber ich kann es nicht. Wenn Iris’ Götter real sind, dann wissen sie sicher, dass ich es versucht habe.

				»Jon wollte mir nichts über die tote Zukunft erzählen – die, die nicht länger möglich ist. Aber ich denke trotzdem über sie nach«, murmelt er. »Ein silberner König, eine rote Königin. Wie hätten sich die Dinge entwickelt? Wie viele wären noch am Leben?«

				»Dein Vater nicht. Cal nicht. Und ich ganz sicher auch nicht.«

				»Ich weiß, dass es nur ein Traum ist, Mare«, erwidert er verärgert. Wie ein Kind in der Schule, das verbessert wird. »Die Chance, die wir hatten, so klein sie auch gewesen sein mag, gibt es nicht mehr.«

				»Wegen dir.«

				»Ja.« Leiser, ein Eingeständnis an sich selbst: »Ja.«

				Ohne den Blick von mir abzuwenden, zieht Maven sein Flammenzünder-Armband aus. Langsam, mit Bedacht, planvoll. Ich höre, wie es auf den Boden fällt und wegrollt; der silberne Metallring klirrt leise auf dem Marmor. Das nächste folgt kurz danach. Dann lehnt er sich zurück und legt den Kopf zur Seite, streckt den Hals. Dabei schaut er mich weiter an. Meine Hände zucken. Es wäre so leicht, meine braunen Finger um seinen bleichen Hals zu legen. Und ihn mit meinem ganzen Gewicht nach unten zu drücken. Cal hat Angst vor Wasser. Maven auch? Ich könnte ihn ertränken. Töten. Dafür sorgen, dass das Badewasser uns beide kocht. Er fordert mich dazu heraus. Ein Teil von ihm möchte es vielleicht. Oder das ist eine der tausend Fallen, in die ich bereits getappt bin. Ein neuer Trick von Maven Calore.

				Er blinzelt und atmet aus, lässt etwas tief in seinem Innern los. Das bricht den Zauber und der Moment ist vorbei.

				»Du bist morgen eine von Iris’ Brautjungfern. Viel Spaß dabei.«

				Der nächste Giftpfeil.

				Ich wünschte, ich hätte ein Glas zur Hand, das ich an die Wand werfen könnte. Brautjungfer bei der Hochzeit des Jahrhunderts. Ohne eine Chance, mich davonzuschleichen. Ich werde vor dem gesamten Hof stehen müssen. Von unzähligen Wachen umgeben, unzähligen Augenpaaren ausgesetzt. Ich möchte schreien.

				Nutze die Wut. Nutze den Zorn, sage ich mir. Aber stattdessen verzehrt der Zorn mich und verwandelt sich in Verzweiflung.

				Maven winkt gelangweilt mit der Hand. »Da ist die Tür.«

				Ich nehme mir vor, nicht zurückzublicken, aber ich kann nicht anders. Maven starrt mit leerem Blick zur Decke. Und ich höre Julians Stimme in meinem Kopf. Sie flüstert die Worte, die er geschrieben hat.

				Nicht die Auserwählten eines Gottes, sondern die von einem Gott Verfluchten.

			

		


		
			
				

				18

				MARE

				Ausnahmsweise bin ich einmal nicht die, die gefoltert wird. Wenn ich Gelegenheit dazu hätte, würde ich mich bei Iris dafür bedanken, dass sie es mir erlaubt, am Rand zu sitzen und ignoriert zu werden. Evangelina ist an meine Stelle gerückt. Sie versucht gelassen auszusehen und unberührt von dem, was um uns herum passiert. Die anderen aus der Entourage der Braut schauen permanent zu ihr hin, dem Mädchen, dem sie eigentlich hatten dienen sollen. Ich erwarte, dass Evangelina sich jeden Moment zusammenrollt und jeden anzischt, der es wagt, sich ihr auf ihrem vergoldeten Stuhl zu nähern. Schließlich waren diese Gemächer mal ihre.

				Das Empfangszimmer wurde für seine neue Bewohnerin frisch renoviert, und das zu Recht. Leuchtend blaue Wandbehänge, frische Blumen in sauberem Wasser und mehrere Zimmerspringbrunnen machen unmissverständlich klar: Hier hat eine Prinzessin aus den Lakelands das Sagen.

				In der Mitte des Zimmers umgibt Iris sich mit Dienerinnen, roten Kammerzofen, die sich perfekt auf die Kunst der Schönheit verstehen. Sie braucht wenig Hilfe. Ihre hohen Wangenknochen und dunklen Augen sind auch ohne Make-up beeindruckend genug. Eine Zofe flicht Iris’ schwarze Mähne zu einer Krone und steckt sie mit Nadeln fest, die mit Saphiren und Perlen besetzt sind. Eine andere trägt glitzerndes Rouge auf, um die ohnehin schon schönen Konturen in etwas Ätherisches zu verwandeln, das nicht von dieser Welt zu sein scheint. Ihre Lippen sind fachmännisch nachgezogen und tiefdunkelrot geschminkt. Das weiße, zum Saum hin in schillerndes Blau übergehende Kleid lässt ihre dunkle Haut leuchten wie den Himmel kurz nach Sonnenuntergang. Auch wenn mein Aussehen das Letzte ist, worum ich mir Gedanken machen sollte, fühle ich mich neben ihr wie eine ausrangierte Puppe. Ich trage wieder ein rotes Kleid, das verglichen mit den üblichen, edelstein- und brokatbesetzten Varianten eher unscheinbar ist. Wenn ich ein bisschen gesünder wäre, würde ich vielleicht auch hübsch aussehen. Nicht, dass mich das kümmert. Ich soll nicht glänzen, ich möchte es nicht, und neben ihr werde ich es auch mit Sicherheit nicht tun.

				Evangelina könnte gar keinen größeren Kontrast zu Iris bilden, selbst wenn sie es versuchen würde – und das hat sie ganz sicher getan. Während Iris eifrig den Part der jungen, errötenden Braut spielt, hat Evangelina bereitwillig die Rolle der verschmähten, zur Seite gedrängten Frau akzeptiert. Ihr metallenes Kleid schillert, als ob es aus Perlmutt bestünde, und es ist mit rasierklingenscharfen weißen Federn und silbernen Intarsien geschmückt. Ihre eigenen Zofen schwirren um sie herum und legen letzte Hand an. Währenddessen starrt sie mit ihren schwarzen Augen unverwandt Iris an. Erst als ihre Mutter neben sie tritt, wendet sie den Blick ab, aber nur, um den smaragdgrünen Schmetterlingen auf Larentias Kleid auszuweichen. Die Falter schlagen träge mit den Flügeln, als trieben sie auf einer Brise. Eine zarte Erinnerung daran, dass es sich bei ihnen um Lebewesen handelt, die allein durch die Fähigkeit der Viper-Frau in ihrer Position gehalten werden. Ich hoffe, sie hat nicht vor, sich zu setzen.

				Ich habe schon Hochzeiten miterlebt, zu Hause in Stilts. Einfache Angelegenheiten. Einige wenige bindende Worte, gefolgt von einer hastigen Feier. Die Familien kratzen alles zusammen, um die geladenen Gäste mit Essen zu versorgen, Neugierigen hingegen wird nichts als eine gute Show geboten. Kilorn und ich haben häufig versucht, Reste abzugreifen, wenn es welche gab. Dann haben wir uns die Taschen mit Brötchen vollgestopft und uns davongeschlichen, um unsere Beute zu verputzen. Ich glaube nicht, dass ich das heute tun werde.

				Das Einzige, woran ich mich an diesem Tag festhalten kann, sind Iris’ lange Schleppe und mein gesunder Verstand.

				»Schade, dass nicht mehr von Eurer Familie hier sein können, Hoheit.«

				Eine ältere Frau mit komplett grauen Haaren sticht aus der Menge der Silber-Frauen heraus, die auf Iris warten. Sie verschränkt die Arme über ihrer makellosen schwarzen Ausgehuniform. Ihre Ehrenabzeichen sind, verglichen mit denen anderer Offiziere, nicht zahlreich, aber dennoch beeindruckend. Ich habe diese Frau noch nie gesehen, aber irgendwas an ihr kommt mir bekannt vor. Aus dieser Perspektive sehe ich nur ihr Profil, und das sagt mir nicht viel.

				Iris nickt der Frau zu, während hinter ihr zwei Zofen einen schimmernden Schleier befestigen. »Meine Mutter ist die Königin der Lakelands. Sie darf ihre Pflichten nicht vernachlässigen. Und meine ältere Schwester, ihre Erbin, hasst es, das Königreich zu verlassen.«

				»Was in diesen unruhigen Zeiten verständlich ist.« Die ältere Frau verneigt sich, aber nicht so tief, wie man es erwarten würde. »Meine Glückwünsche, Prinzessin Iris.«

				»Ich danke Euch, Eure Majestät. Ich bin froh, dass Ihr kommen konntet.«

				Majestät?

				Die ältere Frau dreht sich nun vollständig um und wendet Iris den Rücken zu, während die Zofen ihr Werk vollenden. Ihr Blick fällt auf mich und ihre Augen verengen sich kaum merklich. Dann winkt sie mich mit einer Hand zu sich. An ihrem Ringfinger blitzt ein riesiger schwarzer Edelstein auf. Kätzchen und Kleeblatt schieben mich zu der Frau hin, die aus irgendeinem Grund einen Titel führt.

				»Miss Barrow«, sagt sie. Die Frau ist kräftig, hat keinerlei Taille und ist einige Zentimeter größer als ich. Ich betrachte ihre Uniform und suche nach Hausfarben, die es mir erleichtern würden, einzuschätzen, wer sie ist.

				»Eure Majestät«, wiederhole ich den Titel, aber es klingt wie eine Frage und ist in Wahrheit ja auch eine.

				Sie lächelt mich amüsiert an. »Ich wünschte, ich hätte Sie schon früher getroffen, als Sie sich noch als Mareena Titanos ausgegeben haben und nicht so ein …«, sie berührt leicht meine Wange und ich zucke zurück, »verkümmertes Etwas waren. Dann könnte ich vielleicht verstehen, warum mein Enkel sein Königreich für Sie weggeworfen hat.«

				Ihre Augen sind bronzefarben. Rotgolden. Diese Augen würde ich überall erkennen.

				Trotz der Hochzeitsfeier um uns herum und der Wolken aus Seide und Parfüm spüre ich, wie ich innerlich zu jenem schrecklichen Moment zurückkehre, in dem ein König seinen Kopf und ein Sohn seinen Vater verlor. Diese Frau hat sie beide verloren.

				Aus den Tiefen meiner Erinnerung an die Stunden, die ich mit der Lektüre historischer Schriften zugebracht habe, steigt ihr Name auf. Anabel aus dem Haus Lerolan. Königin Anabel. Mutter von Tiberias XI. Cals Großmutter. Jetzt sehe ich auch die rotgoldene Krone mit den schwarzen Diamanten, die auf ihren ordentlich zusammengebundenen Haaren sitzt. Sie sieht recht klein aus im Vergleich zu denen, die die Könige und Königinnen tragen, mit denen ich sonst so zu tun habe.

				Sie zieht ihre Hand weg. Umso besser. Anabel ist eine Bersterin. Sie soll ihre Finger schön bei sich behalten, denn sie könnten mich mit einer einfachen Berührung vernichten.

				»Das mit Eurem Sohn tut mir leid.« König Tiberias war kein netter Mann, jedenfalls war er nicht nett zu mir, zu Maven und zu mehr als der Hälfte der Menschen in seinem Land, die als Sklaven leben und sterben. Aber er hat Cals Mutter geliebt. Und seine Kinder. Er war nicht böse. Nur schwach.

				Sie schaut mich unverwandt an. »Seltsam, wo Sie doch geholfen haben, ihn umzubringen.«

				In ihrem Ton liegt keinerlei Anklage. Keine Wut. Kein Zorn.

				Sie lügt.

				Der königliche Gerichtshof selbst ist völlig farblos. Er besteht nur aus weißen Wänden, schwarzen Säulen, Marmor, Granit und Kristall. Aber er beherbergt eine Menschenmenge, die einem bunten Regenbogen gleicht. Durch seine Türen strömen Adlige, deren Roben, Anzüge und Uniformen in allen erdenklichen Farbtönen schillern. Die letzten Nachzügler drängeln, um hineinzukommen, bevor die königliche Braut und ihre Begleiterinnen mit ihrem Marsch über den Cäsarplatz beginnen. Hunderte weitere Silberne, die zu gewöhnlich sind, um eine Einladung zur Hochzeit erhalten zu haben, warten auf dem großflächigen Platz. Sie harren rechts und links einer Gasse aus, die von Wachleuten aus Norta und den Lakelands gebildet wird. Auf Podesten angebrachte Kameras haben die gesamte Szenerie im Blick. Über ihre Bilder nimmt das ganze übrige Königreich an der feierlichen Zeremonie teil.

				Von meinem Standpunkt am Eingang des Whitefire-Palastes aus kann ich gerade so über Iris’ Schultern schauen.

				Sie bewegt sich nicht, jedes kleinste Haar liegt an seinem Platz. Still wie ein ruhender See. Ich weiß nicht, wie sie das aushält. Ihr königlicher Vater führt sie am Arm; seine kobaltblauen Gewänder bilden einen scharfen Kontrast zu dem weißen Ärmel ihres Hochzeitskleids. Heute trägt er eine silberne Krone mit Saphiren, passend zu ihrer. Sie sprechen nicht miteinander, sind ganz auf den vor ihnen liegenden Weg konzentriert.

				Ihre Schleppe in meiner Hand fühlt sich an, als wäre sie flüssig. Die Seide ist so fein, dass sie mir jederzeit durch die Finger gleiten kann. Ich halte sie gut fest, um nur ja nicht mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen als nötig. Ausnahmsweise bin ich froh, Evangelina an meiner Seite zu haben. Sie trägt die andere Ecke von Iris’ Schleppe. Nach dem Getuschel der übrigen Brautjungfern zu schließen, ist dieser Anblick beinahe ein Skandal. Sie konzentrieren sich auf sie anstatt auf mich. Niemand macht sich die Mühe, die Blitzwerferin ohne Funken zu hänseln. Evangelina steckt das alles ohne große Anstrengung weg. Sie zeigt eine stoische Miene und schweigt. Auch mit mir hat sie kein Wort gesprochen. Noch ein kleiner Segen.

				Irgendwo bläst jemand in ein Horn. Daraufhin wendet sich die Menge wie ein Mann dem Palast zu; ein Meer von Augen richtet sich auf uns. Ich spüre jeden einzelnen Blick, während wir voranschreiten. Hinaus auf den Treppenabsatz, die Stufen hinunter, hinein in den Schlund eines Silber-Spektakels. Als ich hier zuletzt so eine große Ansammlung von Menschen gesehen habe, kniete ich angeleint, blutverschmiert, verletzt und mit gebrochenem Herzen vor Maven. Und all das bin ich noch immer. Meine Hände zittern. Kätzchen und Kleeblatt sind in ihren einfachen, aber zum Anlass passenden Roben dicht hinter mir, und meine Bewacher halten mich gnadenlos im Griff. Die Menge drängt näher heran, und Evangelina kommt mir so nah, dass sie mir, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Messer zwischen die Rippen stecken könnte. Meine Lunge fühlt sich an, als würde sie zusammengepresst, mein ganzer Brustkorb und meine Kehle schnüren sich zu. Ich schlucke schwer und zwinge mich, tief ein- und auszuatmen. Ganz ruhig. Ich konzentriere mich auf den Stoff in meinen Händen, die Zentimeter unmittelbar vor mir.

				Ich glaube, ich spüre einen Tropfen auf meiner Wange, und bete, dass es Regen ist und keine Träne der Nervosität.

				»Reiß dich zusammen, Barrow«, zischt jemand. Es könnte Evangelinas Stimme gewesen sein. Wie schon bei Maven verspüre ich einen Anfall perverser Dankbarkeit für diese magere Unterstützung. Ich möchte sie wegschieben. Versuche, mir selbst vernünftig zuzureden. Doch wie ein verhungerter Hund nehme ich alles, was man mir hinwirft. Alles, was in diesem einsamen Käfig irgendwie als Freundlichkeit durchgehen kann.

				Vor meinen Augen dreht sich alles. Wenn meine Füße nicht wären, meine lieben, schnellen, sicher auftretenden Füße, würde ich ins Stolpern kommen. Das Gehen wird von Schritt zu Schritt schwerer. Panik schießt durch mich hindurch und ich konzentriere mich ganz auf das Weiß von Iris’ Kleid. Zähle sogar meine Herzschläge. Alles, um nur ja in Bewegung zu bleiben. Ich weiß nicht warum, aber es kommt mir so vor, als würde diese Hochzeit tausend Türen schließen. Maven hat seine Stärke verdoppelt; nun hat er mich fester im Griff denn je. Ich werde ihm niemals entkommen. Nach diesem Tag nicht.

				Der Steinboden unter mir verändert sich. Glatte, quadratische Steinplatten werden zu Stufen. Ich stoße mit dem Fuß gegen die unterste Kante, richte mich aber sofort wieder gerade auf und halte die Schleppe hoch. Ich mache das Einzige, wozu ich noch in der Lage bin. Am Rand stehen, knien, zusammenschrumpfen, im Schatten bitter und gierig werden. Werde ich so den Rest meines Lebens verbringen?

				Bevor auch ich ins offene Maul des königlichen Gerichtshofs eintrete, blicke ich nach oben. Vorbei an den Skulpturen von Flammen, Sternen, Schwertern und alten Königen, vorbei an den kristallenen Abschnitten der glitzernden Kuppel. Hinauf in den Himmel. In der Ferne ziehen Wolken heran. Ein paar haben bereits den Platz erreicht, der Wind treibt sie stetig näher. Sie zerteilen sich langsam, lösen sich in dünne Streifen und Fetzen auf. Eigentlich möchten Regenwolken aufziehen, aber irgendetwas, wahrscheinlich silberne Wetterwender, verhindert das. Nichts darf diesen Tag ruinieren.

				Dann verschwindet der Himmel und wird von einer Gewölbedecke ersetzt. Glatter Kalkstein, der mit Flammen aus geschmiedetem Silber verziert ist, wölbt sich über unseren Köpfen. Rot-schwarze Banner von Norta und blaue Lakelands-Banner schmücken beide Seiten des Vorraums, als könnte irgendjemand die Häuser vergessen, deren Verbindung wir gleich beiwohnen werden. Das Gemurmel von eintausend Zuschauern klingt wie Bienensummen, und mit jeder Stufe, die ich erklimme, wird es lauter. Vor mir öffnet sich der Durchgang in den Hauptsaal des königlichen Gerichtshofs, eine prachtvolle kreisrunde Halle direkt unterhalb der Glaskuppel. Die Sonne steht über den durchsichtigen Scheiben und erhellt das Spektakel im Saal. Jeder Platz in den ringförmig angeordneten Rängen, die sich wie ein Heiligenschein aus leuchtenden Farben um das Zentrum gruppieren, ist besetzt. Die Menge wartet in atemloser Spannung. Ich kann Maven noch nicht sehen, aber ich kann erraten, wo er sein wird.

				Jeder andere würde zögern, zumindest ein bisschen. Doch Iris nicht. Sie geht unbeirrt immer weiter, als wir den lichtdurchfluteten Saal betreten. Der ohrenbetäubende Lärm von tausend Leuten, die sich erheben, hallt durch den Raum. Das Rascheln von Kleidern, Rücken von Stühlen, Getuschel. Ich konzentriere mich weiter auf meine Atmung. Mein Herz rast trotzdem. Ich möchte aufblicken, möchte die Eingänge und abzweigenden Wege in Augenschein nehmen, die Teile des Gebäudes, die mir nützlich werden könnten. Doch ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, geschweige denn einen weiteren Fluchtversuch planen, der wenig Aussicht auf Erfolg hat.

				Es fühlt sich an, als würden wir Jahre brauchen, um die Mitte zu erreichen. Dort wartet Maven. Sein Umhang ist ebenso opulent wie Iris’ Schleppe und auch beinahe so lang. Er gibt eine beeindruckende Figur ab und trägt heute leuchtendes Rot und Weiß statt des üblichen Schwarz. Die Krone – zu Flammen geformtes, mit Rubinen besetztes Silber – ist neu angefertigt worden. Sie funkelt, als er seiner herannahenden Braut und ihren Begleiterinnen den Kopf zuwendet. Seine Augen heften sich als Erstes auf mich. Ich kenne ihn gut genug, um Bedauern darin zu erkennen. Es flackert einen Moment lang auf und tanzt wie eine Flamme um den Docht einer Kerze. Dann verschwindet es genauso schnell wieder und hinterlässt eine Erinnerung wie eine Spur aus Rauch. Ich hasse ihn, vor allem, weil ich nicht ankomme gegen mein altbekanntes Mitleid für den Schatten der Flamme, das wieder in mir aufwallt. Monster werden gemacht. So war es auch bei Maven. Wer weiß, wer er eigentlich hatte werden sollen?

				Die Zeremonie dauert fast eine Stunde, während derer ich die ganze Zeit neben Evangelina und dem Rest des festlichen Brautzuges stehen muss. Maven und Iris sprechen abwechselnd, tauschen Schwüre aus und legen Eide vor einem nortanischen Richter ab. Auch eine Frau in einer einfachen, indigoblauen Robe spricht. Ich nehme an, sie ist aus den Lakelands – vielleicht eine Abgesandte ihrer Götter? Ich höre kaum zu. Das Einzige, woran ich denken kann, ist eine Armee in Rot und Blau, die durch die Welt marschiert. Über die Glaskuppel ziehen derweil Wolken hinweg, eine dunkler als die nächste. Und sie alle lösen sich auf. Das Gewitter möchte losbrechen, aber es darf anscheinend nicht.

				Ich kenne das Gefühl.

				»Von heute bis ans Ende meiner Tage gelobe ich Euch, Iris aus dem Haus Cygnet, Prinzessin der Lakelands, die Treue.«

				Vor mir streckt Maven die Hand aus. Über seine Fingerspitzen tanzt Feuer, sanft und weich wie Kerzenflammen. Ich könnte sie ausblasen, wenn ich es versuchen würde.

				»Von heute bis ans Ende meiner Tage gelobe ich Euch, Maven aus dem Haus Calore, König von Norta, die Treue.«

				Iris spiegelt sein Verhalten und streckt nun ebenfalls die Hand aus. Ihr weißer, mit leuchtendem Blau eingefasster Ärmel rutscht geschmeidig nach hinten und darunter kommt ihr Arm zum Vorschein, der Feuchtigkeit aus der Luft saugt. Eine Kugel aus klarem, zitterndem Wasser füllt ihre Handfläche. Als sie ihre Hand in Mavens legt, zerstört eine Fähigkeit die andere, ohne dass auch nur ein Hauch von zischendem Dampf oder Rauch entsteht. Ein friedlicher Bund wird geschlossen und mit einem flüchtigen Kuss besiegelt.

				Er küsst sie nicht so, wie er mich geküsst hat. Alles Feuer, das in ihm brennt, ist weit weg.

				Ich wünschte, ich wäre es auch.

				Der Applaus hallt in mir nach wie Donnerschlag. Die meisten Leute jubeln. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Das ist der letzte Nagel im Sarg des Kriegs gegen die Lakelander. Auch wenn Rote zu Tausenden, Millionen darin gestorben sind, er hat auch die Silbernen Opfer gekostet. Ich missgönne ihnen ihre Feier des Friedens nicht.

				Neues Getöse hebt an, als unzählige Stühle über den Steinboden kratzen. Ich zucke zusammen und frage mich, ob wir jetzt von einer Welle von Gratulanten erdrückt werden. Stattdessen drängen Königswächter heran. Ich klammere mich an Iris’ Schleppe wie an eine Rettungsleine und lasse mich von ihren schnellen Bewegungen durch die wogende Menge ziehen, hinaus auf den Cäsarplatz.

				Da wird der Lärm natürlich noch um ein Vielfaches schlimmer. Flaggen wehen knatternd im Wind, Jubel bricht aus und Konfetti regnet auf uns herab. Ich senke den Kopf und versuche, all das auszublenden. Doch plötzlich habe ich ein Klingeln in den Ohren, und es geht auch nicht weg, egal, wie sehr ich den Kopf schüttele. Als sich immer mehr Menschen um uns drängen, packt eine der Arvens meinen Ellbogen und presst ihre Finger in meinen Arm. Die Königswächter rufen etwas, fordern die Menge auf, zurückzubleiben. Maven schaut über seine Schulter nach hinten, sein Gesicht glänzt bläulich vor lauter Aufregung oder nervöser Energie oder beidem. Das Klingeln wird lauter und ich muss Iris’ Schleppe loslassen, um mir die Ohren zuzuhalten. Doch es nützt nichts, ich werde nur langsamer und falle aus der sicheren Zone rund um Iris heraus. Sie geht weiter, Arm in Arm mit ihrem Ehemann, und Evangelina folgt ihnen. Bald bin ich durch die einströmende Menge von ihnen getrennt.

				Maven sieht, dass ich stehen geblieben bin, und zieht die Augenbrauen hoch, sein Mund öffnet sich zu einer Frage. Er verlangsamt seine Schritte.

				Dann wird der Himmel schwarz.

				Schwere, schwarze Gewitterwolken sind aufgezogen und wölben sich über uns wie ein Inferno aus Rauch. Blitze fahren hindurch, gezackte weiße Strahlen mit einem Stich Blau und Grün. Brutal, zerstörerisch. Unnatürlich.

				Mein Herz hämmert so laut, dass es die Menschenmenge übertönt. Aber nicht den Donnerschlag.

				Sein Knall lässt meinen Brustkorb erbeben; er ist so nah und so laut, dass er die Luft zerreißt. Ich schmecke ihn auf der Zunge.

				Den nächsten Blitzstrahl sehe ich nicht mehr, weil Kätzchen und Kleeblatt mich, unserer Festtagsgarderobe zum Trotz, zu Boden werfen. Sie pressen meine Schultern mit ihren Händen und ihrer Fähigkeit so fest nach unten, dass meine Muskeln schmerzen. Stille flutet in meinen Körper, so schnell und mit solcher Wucht, dass mir die Luft aus der Lunge entweicht. Ich japse, versuche zu atmen. Meine Finger kratzen über die Steinfliesen, möchten sich irgendwo festkrallen. Wenn ich Luft bekäme, würde ich lachen. Das ist nicht das erste Mal, dass mich jemand auf dem Cäsarplatz auf den Boden drückt.

				Der nächste Donner grollt, der nächste bläuliche Lichtschein zuckt durch den Himmel. Und der nachfolgende Ansturm von Arven-Stille sorgt dafür, dass ich fast meine Eingeweide auskotze.

				»Vorsicht, Janny. Bring sie nicht um!«, faucht Kleeblatt. Janny. Kätzchens echter Name. »Wenn sie stirbt, sind wir auch dran.«

				»Das bin ich nicht«, presse ich heraus. »Das bin ich doch gar nicht.«

				Falls Kleeblatt und Kätzchen mich hören, dann zeigen sie es nicht. Ihr Druck lässt nicht nach und sorgt für neuen, konstanten Schmerz.

				Da ich nicht einmal schreien kann, hebe ich mühsam den Kopf und schaue mich Hilfe suchend um. Nach Maven. Er wird dafür sorgen, dass das aufhört. Ich hasse mich dafür, dass ich das denke.

				Beine eilen durch mein Sichtfeld, schwarze Uniformen, Farben von Zivilisten und, weiter weg, entschwindende rotorange Roben. Die Königswächter eilen weiter und bilden dabei eine feste Formation. Wie bei dem Bankett, das beinahe mit einem Königsmord geendet hätte, gehen sie routiniert vor und konzentrieren sich auf ihre ureigene Aufgabe: den König zu schützen. Sie ändern schnell die Richtung und drängen Maven nicht zum Palast hin, sondern zum Schatzamt. Sie bringen ihn zu seiner Bahn. Verhelfen ihm zur Flucht.

				Flucht wovor?

				Dieses Mordsgewitter ist nicht meins. Dieser Blitz ist nicht meiner.

				»Folg dem König«, knurrt Kätzchen alias Janny mich an. Sie zieht mich auf meine wackligen Beine hoch, und ich falle fast wieder um. Aber die Arvens lassen das nicht zu. Ebenso wenig wie die Mauer aus uniformierten Offizieren, der ich mich plötzlich gegenübersehe. Sie umstellen mich in einer Rautenform, die perfekt geeignet ist, um mich durch die wogende Menge zu schleusen. Die Arvens reduzieren den pulsierenden Druck ihrer Stiller-Fähigkeit, und sei es nur, damit ich selbstständig gehen kann.

				Wir bewegen uns im Gleichschritt vorwärts, während die Blitze über unseren Köpfen intensiver werden. Noch fällt kein Regen. Dabei ist es für Blitze ohne Wolkenbrüche nicht annähernd heiß oder trocken genug. Seltsam. Wenn ich ihn doch nur spüren könnte. Wenn ich nur die gezackten Linien aus dem Himmel ziehen und jeden einzelnen der mich umzingelnden Menschen damit auslöschen könnte.

				Die Menge staunt. Die meisten blicken zum Himmel, einige wenige zeigen nach oben. Andere versuchen zurückzuweichen, müssen aber feststellen, dass sie eingekeilt sind. Mein Blick fliegt zwischen den Gesichtern hin und her. Ich suche nach einer Erklärung, finde aber nur Verwirrung und Angst. Sollte eine Massenpanik ausbrechen, ist es fraglich, ob die Sicherheitsleute verhindern können, dass wir niedergetrampelt werden.

				Mavens Königswächter vergrößern die Lücke zwischen uns. Einige haben damit begonnen, die Menschen unsanft wegzustoßen. Ein Starkarm schubst einen Mann mehrere Meter weit nach hinten, während ein Kopflenker mit einer Handbewegung drei oder vier auf einmal wegfegt. Danach geht ihnen die Menge aus dem Weg, macht Platz für den fliehenden König und die neue Königin. Durch den Tumult hindurch findet mich Mavens suchender Blick. Seine selbst aus der Ferne noch leuchtend blauen Augen sind weit aufgerissen, sein Blick wild. Seine Lippen bewegen sich; er ruft etwas, das ich über den Donner und die wachsende Panik hinweg nicht verstehen kann.

				»Beeilung!«, brüllt Kleeblatt und schiebt mich weiter in seine Richtung.

				Auch unsere Wachen werden aggressiv und setzen ihre Fähigkeiten ein. Ein Huscher saust hin und her und schiebt Leute aus dem Weg. Er ist schnell wie ein Wirbelwind, doch dann verharrt er plötzlich abrupt auf der Stelle.

				Der Schuss trifft ihn genau zwischen die Augen. Die Waffe ist zu dicht vor ihm und die Kugel zu schnell, als dass er ihr noch ausweichen könnte. Sein Kopf schnellt nach hinten, beschreibt einen Bogen aus Blut und Hirnmasse.

				Ich kenne die Frau nicht, die die Waffe hält. Sie hat blaue Haare und gezackte blaue Tattoos – und ein blutrotes Band am Handgelenk. Die Menge um sie herum erbebt, ist einen Moment lang starr vor Schreck. Dann bricht Panik aus.

				Während die blauhaarige Frau mit der einen Hand weiterhin die Pistole im Anschlag hält, hebt sie den anderen Arm zum Himmel.

				Ein Blitz fährt herab.

				Er rast auf den Kreis von Königswächtern zu. Sie zielt mit tödlicher Präzision.

				Ich erstarre, warte auf die Explosion. Doch der bläuliche Blitz trifft auf einen plötzlich in die Luft aufragenden Wall aus schimmerndem Wasser und fährt zwar in die Flüssigkeit hinein, aber nicht hindurch. Mit einem gleißend hellen Flackern verzweigt er sich und ist im nächsten Moment verschwunden. Nur der Schild aus Wasser bleibt zurück. Darunter kauern Maven, Evangelina und selbst die Königswächter mit den Händen über den Köpfen. Einzig Iris steht noch aufrecht.

				Das Wasser sammelt sich um sie, windet und kringelt sich wie eine von Larentias Schlangen. Es wird von Sekunde zu Sekunde mehr und speist sich aus der Luft, die immer trockener wird, wie ich deutlich spüre. Iris vergeudet keine Zeit und reißt sich den Schleier vom Kopf. Ich hoffe nur, dass es nicht regnet. Denn ich möchte nicht wissen, was Iris mit Regen anstellen kann.

				Lakelander-Wachen in dunkelblauen Uniformen versuchen sich durch die fliehenden Menschen vorzukämpfen. Die nortanischen Sicherheitsleute stehen vor demselben Hindernis und stecken bald hoffnungslos in der Menge fest. Silberne drängen in alle Richtungen. Einige auf den Tumult zu, andere von der Gefahrenzone weg. Ich bin hin und her gerissen; einerseits möchte ich auch weglaufen, andererseits will ich zu der Frau mit den blauen Haaren. Mir schwirrt der Kopf und Adrenalin kreist durch meine Adern, während ich mit aller Kraft gegen die Stille ankämpfe, die mich und mein Wesen erstickt. Blitz. Sie wirft Blitze. Sie ist eine Neublüterin. Wie ich. Ich breche vor Freude fast in Tränen aus bei dem Gedanken. Wenn sie nicht schnell von hier verschwindet, wird sie als Leiche enden.

				»Lauf weg!«, versuche ich zu schreien. Aber heraus kommt nur ein Flüstern.

				»Bringt den König in Sicherheit!«, ruft Evangelina, während sie sich aufrappelt. Ihr Kleid verwandelt sich im Handumdrehen in eine Rüstung, die sich in perlmuttfarbenen Platten wie Schuppen über ihre Haut legt. »Wir müssen hier raus!«

				Einige Königswächter gehorchen und ziehen Maven in ihre schützende Formation. Seiner Hand entspringt eine schwache Flamme. Doch ihr flackerndes Zischen spiegelt nur seine Angst wider. Der Rest seines Trupps zückt die Waffen oder greift ebenfalls auf eigene Fähigkeiten zurück. Ein Heuler-Königswächter öffnet den Mund, um einen Schrei auszustoßen, sackt dann jedoch röchelnd auf die Knie. Er greift sich an die Kehle. Bekommt keine Luft. Aber warum? Wegen wem? Seine Kameraden ziehen ihn in die Reihen zurück, während er weiterjapst.

				Der nächste Blitz zuckt über unseren Köpfen durch die Luft; unerträglich grell. Als ich die Augen wieder öffne, ist die blauhaarige Frau in der Menge verschwunden. Irgendwo fallen Schüsse.

				Mir stockt der Atem, als ich begreife, dass nicht alle um mich herum die Flucht ergreifen. Nicht alle haben Angst oder sind verwirrt über diese Eruption von Gewalt. Sie bewegen sich anders, zielgerichtet, haben eine Mission. Glänzende schwarze Pistolen blitzen auf, während sie sich in die Rücken und Bäuche von Sicherheitsleuten bohren. Messer funkeln in der hereinbrechenden Dunkelheit. Aus Angstschreien werden Schmerzensschreie. Sterbende sacken auf die Steinplatten des Platzes.

				Ich erinnere mich an die Unruhen in Summerton, bei denen Rote gejagt und zu Tode gequält wurden. Als ein Mob die Schwächsten unter ihnen lynchte. Das war wildes Chaos ohne jede Ordnung. Das hier ist das Gegenteil. Was wie wilde Panik aussieht, ist das sorgfältige Werk von einem Dutzend Attentätern inmitten von Hunderten. Grinsend begreife ich, dass sie alle eine Sache gemeinsam haben. Während langsam Hysterie um sich greift, zücken sie alle ihre roten Tücher.

				Die Scharlachrote Garde ist hier.

				Cal, Kilorn, Farley, Cameron, Bree, Tramy, der Oberst.

				Sie sind hier.

				Ich stoße mit aller Kraft, die mir geblieben ist, meinen Kopf nach hinten und schlage meinen Schädel gegen Kleeblatts Nase. Sie heult auf, Silberblut strömt über ihr Gesicht. Dann lässt sie mich los. Jetzt hält mich nur noch Kätzchen. In der Hoffnung, sie abschütteln zu können, ramme ich ihr einen Ellbogen in den Bauch. Sie lässt zwar meine Schulter los, jedoch nur, um ihren Arm um meinen Hals zu legen und zuzudrücken.

				Ich winde mich, versuche genug Spielraum zu erlangen, um den Kopf senken und sie beißen zu können. Keine Chance. Sie erhöht nur den Druck, bis sie mir fast die Luftröhre zerquetscht. Ich sehe Sternchen und spüre, dass ich nach hinten gezogen werde. Weg von der Schatzkammer, von Maven und seinen Königswächtern. Durch die tödliche Menge. Ich stolpere, als wir die Stufen erreichen, und strampele wild, um irgendetwas zu treffen. Die Sicherheitsleute weichen meinen lahmen Versuchen mühelos aus. Einige beugen das Knie und geben uns Feuerschutz auf unserem Rückzug. Kleeblatt ragt über mir auf, ihre untere Gesichtshälfte ist mit spiegelndem Blut bedeckt.

				»Rückzug und Flucht durch den Whitefire-Palast. Wir müssen uns an die Befehle halten«, faucht sie Kätzchen zu.

				Ich versuche, um Hilfe zu schreien, bekomme aber nicht genug Luft, um irgendein Geräusch von mir zu geben. Es würde auch nichts nützen. Etwas, das lauter ist als Donner, rast kreischend durch den Himmel. Zwei Etwasse. Drei. Sechs. Metallvögel mit Rasierklingenflügeln. Snapdragons? Die Blackrun? Aber diese Jets sehen anders aus als die, die ich kenne. Schlanker, schneller. Wahrscheinlich Mavens neue Flugstaffel. In der Ferne gibt es eine Explosion, rotes Feuer und schwarzer Rauch steigen empor. Werfen sie Bomben auf den Platz oder auf die Scharlachrote Garde?

				Während die Arvens versuchen, mich in den Palast zu zerren, prallen wir gegen einen weiteren Silbernen. Ich greife nach ihm. Vielleicht wird dieser Mensch mir helfen.

				Samson Merandus grinst selbstgefällig auf mich herab und reißt seinen Arm los. Ich zucke zurück, als hätte ich in Feuer gefasst. Allein bei seinem Anblick bekomme ich schon mörderische Kopfschmerzen. Er durfte der Hochzeit nicht beiwohnen, aber er ist dennoch passend gekleidet: Er trägt einen makellosen marineblauen Anzug und hat seine aschblonden Haare zurückgegelt.

				»Wenn ihr sie verliert, stülpe ich euer Innerstes nach außen«, knurrt er über seine Schulter.

				Die Arvens haben vor ihm eindeutig mehr Angst als vor irgendjemandem sonst. Sie und auch die drei verbliebenen Sicherheitsleute nicken eifrig. Sie alle wissen, was ein Merandus-Flüsterer kann. Bräuchte ich einen weiteren Ansporn, um von hier zu fliehen, wäre das Wissen, dass Samson dann ihren Verstand auslöscht, mit Sicherheit einer.

				Bei meinem letzten Blick auf den Platz sehe ich schwarze Schatten aus den Wolken auftauchen und näher kommen. Noch mehr Flugzeuge. Aber diese sind breiter, wie aufgedunsen, und weder für schnelle Flüge noch für Kampfeinsätze gemacht. Vielleicht wollen sie landen. Aber ich werde es nicht mehr sehen können.

				Ich kämpfe, so gut ich kann. Will heißen, ich winde mich murrend unter dem Gewicht der Stille. Davon werden meine Bewacher zwar langsamer, aber nur ein bisschen. Jeder Zentimeter ist hart erkämpft, aber vergebens. Wir bleiben in Bewegung. Die Säle des Whitefire-Palasts breiten sich um uns herum aus. Da ich mir alle Gänge eingeprägt habe, weiß ich genau, in welche Richtung wir gehen. Zum Ostflügel, dem Teil des Palasts, der dem Schatzamt am nächsten liegt. Es muss dort Übergänge zwischen beiden Gebäuden geben, einen anderen Weg zu Mavens verdammter Bahn. In der Sekunde, in der sie mich unter die Erde bugsiert haben, wird jede Hoffnung auf Flucht vergebens sein.

				Drei Schüsse fallen so dicht neben uns, dass ich ihre Druckwellen in meiner Brust spüre. Was auch immer da gerade auf dem Platz geschieht, sickert allmählich ins Innere des Palasts ein. Durch ein Fenster sehe ich rote Flammen hochschlagen. Ob sie von einer Explosion herrühren oder von einer Person, kann ich nicht sagen. Ich kann nur hoffen. Cal. Ich bin hier, Cal. Ich stelle mir vor, dass er gleich da draußen ist, ein Inferno aus Wut und Zerstörung. In der einen Hand eine Waffe, in der anderen Feuer, reagiert er all seinen Schmerz und Zorn ab. Wenn er mich nicht retten kann, hoffe ich, dass er wenigstens das Monster, das einmal sein Bruder war, in Stücke reißen wird.

				»Die Rebellen stürmen Whitefire!«

				Ich zucke zusammen, als ich Evangelinas Stimme höre. Ihre Stiefel knallen laut auf dem Marmorboden, jeder Schritt klingt wie ein Hammerschlag. Sie hat Silberblut im Gesicht, und ihre sonst makellose Frisur ist vollkommen zerzaust. Sie riecht nach Rauch.

				Ihr Bruder ist nirgends zu sehen, aber sie ist nicht allein. Wren, die Skonos-Hautheilerin, die so viele Tage damit zugebracht hat, mich lebendig aussehen zu lassen, folgt ihr auf dem Fuße. Wahrscheinlich schleift Evangelina sie mit, um sicherzustellen, dass sie irgendwelche Schrammen nicht allzu lange aushalten muss.

				Wie Cal und Maven ist auch Evangelina mit militärischem Training und dem Hofprotokoll bestens vertraut. Sie ist wachsam, bereit, jederzeit zu reagieren. »Die untere Bibliothek und die alte Galerie sind bereits erobert worden. Wir müssen sie hier entlangführen.« Sie weist mit dem Kinn auf einen Korridor, der quer zu unserem liegt. Draußen zucken Blitze durch die Luft. Sie spiegeln sich in ihrer Rüstung. »Ihr drei«, sie schnippt mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute zu bekommen, »ihr haltet uns den Rücken frei.«

				Mein Mut sinkt ins Bodenlose. Evangelina wird höchstpersönlich dafür sorgen, dass ich Mavens Bahn besteige.

				»Eines Tages bringe ich dich um«, fluche ich leise.

				Aber Evangelina lässt diese Drohung an sich abperlen; sie ist viel zu beschäftigt, weitere Befehle zu erteilen. Die Wachen gehorchen ihr aufs Wort und bleiben zurück. Sie sind froh, dass in diesem Höllenchaos irgendwer die Verantwortung übernimmt.

				»Was ist denn da draußen los?«, knurrt Kleeblatt, während wir weitereilen. »Und Sie richten meine Nase«, fügt sie, Wren am Arm packend, hinzu. Die Skonos-Hautheilerin bringt Kleeblatts Nase im Gehen mit einem hörbaren Knacken wieder in die richtige Position.

				Evangelina wirft einen Blick über die Schulter, nicht zu Kleeblatt hin, sondern in den Gang hinter uns. Es wird dunkel, weil das Gewitter draußen den Tag zur Nacht macht. Über ihr Gesicht huscht ein Ausdruck von Angst. Was ein sehr ungewohnter Anblick ist. »In der Menge waren als silberne Adlige verkleidete Spitzel. Wahrscheinlich Neublüter. Sie waren stark genug, um sich zu behaupten, bis …« Sie schaut prüfend um eine Ecke und gibt uns dann ein Zeichen, ihr zu folgen. »Die Scharlachrote Garde hat zwar Corvium eingenommen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so viele Leute haben. Echte Soldaten, die gut ausgebildet und bewaffnet sind. Sie sind vom Himmel gefallen wie verdammte Insekten.«

				»Wie haben sie das geschafft? Für die Hochzeit galten die strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Über eintausend silberne Soldaten plus Mavens Neublüter-Lieblinge«, ereifert sich Kätzchen. Doch sie bricht ab, als zwei Gestalten in Weiß durch eine Tür kommen. Sofort rammen sie das Gewicht ihrer Stille in mich hinein, und meine Knie drohen nachzugeben. »Caz, Brecker, hierher!«

				Ich finde, Ei und Trio sind bessere Namen. Sie sprinten über den Marmorboden zu uns her, um mein wandelndes Gefängnis zu komplettieren. Wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich in Tränen ausbrechen. Vier Arvens und Evangelina. Jeder noch so kleine Hauch von Hoffnung hat sich damit erledigt. Und Betteln wird mir nichts nützen.

				»Sie können nicht gewinnen. Das ist völlig aussichtslos«, setzt Kleeblatt erneut an.

				»Sie sind auch nicht hier, um die Hauptstadt einzunehmen. Sie sind ihretwegen hier«, erwidert Evangelina scharf.

				Ei schiebt mich weiter vor sich her. »Was für eine Verschwendung für dieses Klappergestell.«

				Wir biegen um eine Ecke und marschieren nun auf die lang gestreckte Halle der Schlachten zu. Verglichen mit dem Tumult auf dem Platz erscheint sie mit ihren gemalten Schlachtszenen geradezu ruhig und heiter. Die Bilder ragen in ihrer alten Pracht über uns auf und lassen uns wie Zwerge erscheinen. Wenn das Dröhnen der Jets und der gewaltige Donner in der Ferne nicht wären, könnte ich das alles für einen Traum halten.

				»Ja, allerdings«, sagt Evangelina und wird ein kleines bisschen langsamer, aber so unauffällig, dass die anderen es gar nicht bemerken. Ich schon. »Was für eine Verschwendung.«

				Sie dreht sich mit geschmeidiger, katzenhafter Eleganz herum, und ihre Hände schießen vor. Ich sehe das alles wie in Zeitlupe. Die Panzerplatten ihrer Rüstung lösen sich wie schnelle, tödliche Kugeln von ihren beiden Handgelenken. Die Kanten glänzen, werden scharf wie Rasierklingen, sausen durch die Luft. Und durch Fleisch.

				Das plötzliche Wegfallen der Stille fühlt sich an, als würde eine riesige Last von mir genommen. Kleeblatts Arm um meinen Hals wird schlaff. Auch sie selbst.

				Vier Köpfe purzeln, von Blut triefend, zu Boden. Die Körper folgen, alle in Weiß, mit Plastikhandschuhen an den Händen. Ihre Augen stehen offen. Sie hatten nicht die geringste Chance. Blut – sein Geruch und sein Anblick – bestürmt meine Sinne, und ich schmecke, wie Galle in mir hochsteigt. Einzig der spitze Stachel der Angst und der Erkenntnis halten mich vom Würgen ab.

				Evangelina bringt mich gar nicht zur Bahn. Sie wird mich töten. Sie wird diese Sache ein für alle Mal beenden.

				Dafür, dass sie gerade vier von ihresgleichen umgebracht hat, sieht sie schockierend ruhig aus. Die Metallplatten kehren an ihren Platz auf Evangelinas Armen zurück und schieben sich zwischen die anderen. Wren, die Hautheilerin, rührt sich nicht von der Stelle. Ihre Augen sind zur Decke gerichtet. Was nun folgt, will sie nicht mit anschauen.

				Es hat keinen Zweck wegzulaufen, ich kann den Tatsachen also ebenso gut ins Auge sehen.

				»Wenn du Zicken machst, bereite ich dir einen langsamen Tod«, flüstert sie, steigt über eine der Leichen und packt mich am Hals. Ihr Atem bläst mir ins Gesicht. Er ist warm und riecht nach Minze. »Kleine Blitzwerferin.«

				»Dann bring es am besten gleich hinter dich«, presse ich durch meine Zähne.

				Auf diese kurze Distanz sehe ich erst, dass ihre Augen gar nicht schwarz sind, sondern dunkelgrau. Augen wie Gewitterwolken. Sie verengen sich, während sie versucht, sich darüber eins zu werden, wie sie mich töten will. Sie muss es mit ihren Händen tun. Meine Fesseln verhindern, dass ihre Fähigkeiten meine Haut berühren können. Aber mit einem Messer müsste es klappen. Ich hoffe, es wird ein schneller Tod, aber ich bezweifle, dass sie so gnädig ist.

				»Wenn du so nett wärst, Wren«, sagt Evangelina und hält eine Hand auf.

				Statt eines Dolches zieht die Hautheilerin einen Schlüssel aus der Tasche von Trios kopflosem Leichnam und legt ihn auf Evangelinas ausgestreckte Hand.

				Ich erstarre.

				»Du weißt, was das ist.« Wie könnte ich es nicht wissen? Von diesem Schlüssel habe ich geträumt. »Ich biete dir einen Handel an.«

				»Mach schon«, flüstere ich, ohne den Blick von dem gezackten schwarzen Stück Eisen in ihrer Hand abzuwenden. »Ich gebe dir alles, was du willst.«

				Evangelina packt mein Kinn und zwingt mich, sie anzuschauen. Ich habe sie noch nie so verzweifelt gesehen, nicht einmal in der Arena. Ihre Augen flackern und ihre Unterlippe zittert. »Du hast deinen Bruder verloren. Nimm mir meinen nicht auch.«

				In mir flammt Wut auf. Alles, nur nicht das. Denn von Ptolemus habe ich auch geträumt. Davon, wie ich ihm die Kehle durchschneide, ihn zerteile und ihn mit meinem Blitz grille. Er hat Shade umgebracht. Ein Leben für ein anderes. Ein Bruder für einen anderen.

				Ihre Finger bohren sich in meine Haut, ihre Nägel drohen sie aufzuritzen. »Wenn du lügst, töte ich dich auf der Stelle. Und dann bringe ich deine Familie um.« Irgendwo in den verschlungenen Gängen des Palastes erklingen Kampfgeräusche. »Mare Barrow, entscheide dich. Lass Ptolemus am Leben.«

				»Er wird leben«, krächze ich.

				»Schwöre es.«

				»Ich schwöre es.«

				Mir schießen Tränen in die Augen, während sie rasch meine Handschellen öffnet und sie so weit wegwirft, wie sie nur kann. Bis sie fertig ist, werde ich von einem Weinkrampf geschüttelt.

				Die Welt fühlt sich leer an ohne meine Fesseln, ohne den Stiller-Stein. Schwerelos. Ich habe Angst davonzufliegen. Doch die Schwäche ist beinahe lähmend, schlimmer noch als bei meinem letzten Fluchtversuch. Sechs Monate lassen sich nicht in einer Sekunde ungeschehen machen. Ich versuche, meine Fähigkeit zu erspüren, versuche, einen Kontakt zu den Glühbirnen über mir herzustellen. Doch ich fühle kaum ihr leises Surren. Ich bezweifle, dass ich sie auch nur ausschalten könnte, was früher ein Klacks für mich war.

				»Danke«, hauche ich. Ein Wort, von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich es einmal zu ihr sagen würde. Es macht uns beide verlegen.

				»Du willst mir danken, Barrow?«, murmelt sie, während sie die letzten meiner Fesseln wegtritt. »Dann halte Wort. Und lass diesen verdammten Palast in Flammen aufgehen.«

				Bevor ich ihr sagen kann, dass ich in diesem Zustand völlig nutzlos bin, dass ich Tage, Wochen, Monate brauchen werde, um mich zu erholen, legt Wren ihre Hände an meinen Hals. Erst jetzt begreife ich, warum Evangelina überhaupt eine Hautheilerin mitgebracht hat. Nicht für sich selbst, sondern für mich. Wärme strömt meine Wirbelsäule entlang nach unten, in meine Adern und Knochen, bis hinein ins Mark. Sie geht mir so durch und durch, dass ich fast schon erwarte, dass der Heilungsprozess wehtun wird. Ich sinke, von alldem völlig überrollt, auf die Knie. Der Schmerz verschwindet, das Zittern in meinen Fingern und Beinen, mein schleppender Puls – auch der letzte Überrest der Stille flieht vor der Berührung eines Heilers. Mein Kopf wird niemals vergessen, was mit mir passiert ist, aber mein Körper vergisst schnell.

				Die Elektrizität strömt wieder, dringt tosend aus meinem tiefsten Innern. Jeder Nerv wird schreiend lebendig. Und über die ganze Länge des Flures zerspringen die Glühbirnen in ihren Kronleuchtern. Die versteckten Kameras explodieren und die Kabel sprühen Funken. Wren zuckt kreischend von mir weg.

				Ich senke den Blick und sehe Violett und Weiß. Nackte Elektrizität springt zwischen meinen Fingern hin und her und zischend in die Luft. Das Ziehen und der Druck sind mir schmerzlich vertraut. Meine Fähigkeit, meine Stärke, meine Macht ist zurück.

				Evangelina tritt mit Bedacht einen Schritt nach hinten. Meine Funken spiegeln sich in ihren Augen. Sie glühen.

				»Halte dein Versprechen, Blitzwerferin.«

				Wo ich hinkomme, wird es dunkel.

				Jedes einzelne Licht geht flackernd aus, wenn ich vorbeigehe. Glas zerspringt, Funken sprühen. Die Luft surrt wie ein Strom führender Draht. Die Elektrizität streichelt meine offenen Handflächen und ich erschaudere, als ich diese Macht spüre. Ich dachte, ich hätte vergessen, wie das war. Aber das ist unmöglich. Ich kann fast alles andere auf der Welt vergessen, aber nicht meinen Blitz, nicht, wer und was ich bin.

				Die Fesseln machten das Gehen anstrengend. Ohne das Gewicht ihrer Stille fliege ich. Auf den Rauch zu, in die Gefahr, zu dem hin, was nun meine Erlösung oder mein Ende sein könnte. Was von beidem es sein wird, ist mir egal, solange ich keine Sekunde länger in diesem höllischen Gefängnis eingesperrt bin. Mein Kleid umflattert mich in rubinroten Fetzen; es ist inzwischen derart zerrissen, dass ich so schnell laufen kann, wie es nur geht. Die Ärmel qualmen und verbrennen mit jedem neuen Funkenregen ein Stückchen mehr. Ich halte mich jetzt nicht mehr zurück. Der Blitz wählt sich seinen Weg und fährt bei jedem Herzschlag durch mich hindurch. Die violett-weißen Strahlen und Funken tanzen über meine Finger und Handflächen. Ein freudiges Beben durchläuft mich. Nichts hat sich je so wunderbar angefühlt. Ich kann den Blick gar nicht mehr von der Elektrizität abwenden, jedes einzelne Leuchten fasziniert mich. Es ist so lange her. Es ist so lange her.

				So müssen sich Jäger fühlen. Hinter jeder Ecke, um die ich biege, hoffe ich eine Beute zu erspähen. Ich nehme die kürzeste Route, die ich kenne, stürme durch den Ratssaal, dessen leere Sitze mir Albträume bereiten, während ich über das Siegel von Norta sprinte. Wenn ich Zeit hätte, würde ich das Symbol unter meinen Füßen vernichten, jeden Zentimeter der Flammenkrone aus dem Boden reißen. Aber ich muss eine echte Krone zerstören. Denn genau das werde ich tun. Falls Maven noch hier ist, falls dieser elende Junge nicht entkommen ist. Ich werde zusehen, wie er seinen letzten Atemzug tut, und wissen, dass er mich niemals mehr an der Leine führen kann.

				Die Sicherheitsleute ziehen sich in meine Richtung zurück, mit dem Rücken zu mir. Sie tun immer noch das, was Evangelina ihnen befohlen hat. Alle drei haben ihre langen Gewehre im Anschlag und die Finger am Abzug, während sie den Durchgang sichern. Ich kenne ihre Namen nicht, nur ihre Farben. Haus Greco, Starkarme. Sie brauchen keine Kugeln, um mich zu töten. Einer von ihnen könnte mir das Genick brechen, mir den Brustkorb zerschmettern, meinen Schädel zerquetschen wie eine Traube. Entweder überleben sie oder ich.

				Der Erste hört meine Schritte. Er wendet den Kopf, schaut über die Schulter. Mein Blitz saust seine Wirbelsäule hinauf und in sein Hirn. Den Bruchteil einer Sekunde lang spüre ich seine sich verästelnden Nerven. Dann Dunkelheit. Die beiden anderen reagieren und wirbeln zu mir herum. Der Blitz ist schneller als sie und fährt spaltend durch sie hindurch.

				Ich bremse nicht einmal ab und springe über ihre qualmenden Leichen.

				Die nächste Halle zeigt zum Cäsarplatz, ihre einst blitzblanken Fenster sind völlig verrußt. Einige Kronleuchter liegen zerschmettert auf dem Boden, wo sie ein verschlungenes Durcheinander aus Gold und Glas bilden. Auch hier gibt es Leichen. Sicherheitsleute in schwarzen Uniformen, Mitglieder der Scharlachroten Garde mit ihren roten Tüchern. Die Überreste eines Gefechts; eines der vielen innerhalb dieser größeren Schlacht. Ich prüfe der Gardistin, die mir am nächsten ist, den Puls. Fühle aber keinen. Ihre Augen sind geschlossen. Ich bin froh, dass ich sie nicht kenne.

				Draußen wühlt sich der nächste blaue Blitz durch die Wolken. Ich muss grinsen, auch wenn mir dabei meine Narben wehtun. Noch eine Neublüterin, die Blitze kontrollieren kann. Ich bin nicht allein.

				Rasch erleichtere ich die Toten um alles, was ich tragen kann. Einem Wachmann nehme ich die Pistole und Munition ab. Und der Frau das rote Tuch. Sie ist für mich gestorben. Jetzt ist nicht die Zeit, Mare, schimpfe ich mit mir selbst und schiebe den Treibsand solcher Gedanken beiseite. Unter Zuhilfenahme meiner Zähne binde ich mir das Tuch ums Handgelenk.

				Ein Kugelhagel prasselt gegen das Fenster. Ich zucke zusammen und werfe mich auf den Boden, aber das Fenster hält. Diamantglas. Kugelsicher. Ich bin hier drinnen geschützt, sitze aber zugleich in der Falle.

				Nie wieder.

				Ich halte mich dicht an der Wand, versuche, nicht gesehen zu werden, während ich einen Blick hinaus werfe. Was ich sehe, verschlägt mir den Atem.

				Was einmal eine Hochzeitsfeier war, ist nun ein erbitterter Krieg. Die Rebellion der Häuser, bei der Iral, Haven und Laris gegen den Rest von Mavens Hof gekämpft haben, hat mir schon Bewunderung abgenötigt, aber das hier stellt sie bei Weitem in den Schatten. Hunderte nortanische Sicherheitsleute, Lakelander-Wachen und tödliche Adlige des Hofes stehen den Soldaten der Scharlachroten Garde gegenüber. Unter ihn müssen auch Neublüter sein. Ich sehe unzählige rote Soldaten, mehr als ich je für möglich gehalten hätte. Sie sind mindestens fünf Mal so viele wie die Silbernen, und es sind ganz offensichtlich ausgebildete Soldaten. Sie kämpfen mit militärischer Präzision, von ihrer Ausrüstung bis hin zu der Art, wie sie sich bewegen. Ich frage mich gerade, wie sie überhaupt hierhergekommen sind, als mein Blick auf die Flugzeuge fällt. Sechs an der Zahl, und alle sind sie direkt auf dem Platz gelandet. Aus jedem stürmen Dutzende Soldaten. Hoffnung und Freude machen sich in mir breit.

				»Verdammt starke Rettungsaktion«, flüstere ich unwillkürlich.

				Und ich werde dafür sorgen, dass sie erfolgreich ist.

				Ich bin keine Silberne, ich bin nicht auf die passende Umgebung angewiesen, um meine Fähigkeit zu mobilisieren. Aber es schadet definitiv nicht, mehr Elektrizität bei der Hand zu haben. Ich schließe, nur für eine Sekunde, die Augen und zapfe jede Leitung, jeden Puls, jede elektrische Quelle bis hin zu den statisch aufgeladenen Vorhängen an. Sie reagieren. Sie alle versorgen meine Fähigkeit mit neuer Nahrung und heilen mich ebenso wie Wren.

				Nach sechs Monaten in der Dunkelheit spüre ich endlich das Licht.

				Violett-weiß flackert es an den Rändern meines Blickfeldes. Mein ganzer Körper vibriert vor Freude darüber, endlich wieder meinen Blitz in mir zu spüren. Ich sprinte weiter. Angetrieben von Adrenalin und Elektrizität. Ich fühle mich, als könnte ich durch eine Wand rennen.

				Mehr als ein Dutzend Sicherheitsleute bewachen die Eingangshalle. Einer, ein Magnetor, ist gerade dabei, die Fenster mit Gittern zu verrammeln, die er aus Kronleuchtern und vergoldeten Rahmen zusammengefügt hat. Der Boden ist mit Leichen und Blut in beiden Farben gepflastert. Schießpulvergeruch überlagert alles außer den Detonationen draußen. Die Wachen sichern den Palast und halten ihre Positionen. Dabei sind sie ganz auf die Schlacht auf dem Platz konzentriert. Und nicht auf das, was hinter ihnen geschieht.

				Ich hocke mich hin und lege die Hände auf den Marmorboden. Er fühlt sich kalt an unter meinen Fingern. Ich leite meinen Blitz über den Stein, schicke ihn in einer mit Elektrizität aufgeladenen Welle vorwärts. Er zuckt durch den Raum und erwischt sie alle unvorbereitet. Einige fallen um, andere fliegen nach hinten. Die Kraft, mit der die Druckwelle explodiert, hallt in meinem Brustkorb wider. Ob sie so stark war, dass sie getötet hat, weiß ich nicht.

				Meine Gedanken sind draußen auf dem Platz. Als ich in die frische Luft hinaustrete, lache ich beinahe. Sie ist mit Asche, Blut und dem elektrischen Knistern des Blitzes vergiftet, aber sie schmeckt süßer denn je. Aus den schwarzen Wolken über mir kommt ein Grollen. Der Ton vibriert durch meine Knochen.

				Ich schieße violett-weiße Blitzstrahlen über den Himmel. Ein Zeichen. Die Blitzwerferin ist frei.

				Doch ich bleibe nicht lange stehen. Der Platz hier oben auf der Treppe, von wo aus man den Tumult überblickt, ist bestens geeignet, um eine Kugel in den Kopf zu kriegen. Ich stürze mich in den Kampf und suche dabei nach irgendeinem bekannten Gesicht. Nicht unbedingt freundlich, aber wenigstens vertraut. Überall um mich herum agieren Menschen völlig kopflos. Die Silbernen wurden überrumpelt und sind nicht in der Lage, sich zu ihren eingespielten Reihen zu formieren. Nur die Soldaten der Scharlachroten Garde folgen einer Art Ordnung, aber auch diese scheint langsam auseinanderzubrechen. Ich versuche, mich zum Schatzamt durchzuschlagen, dem letzten Ort, an dem ich Maven und seine Königswächter gesehen habe. Das ist erst wenige Minuten her. Sie könnten noch da sein, umzingelt, und Widerstand leisten. Ich werde ihn umbringen. Ich muss es tun.

				Kugeln sausen an meinem Kopf vorbei. Ich bin kleiner als die meisten anderen, laufe aber dennoch gebückt weiter.

				Der erste Silberne, der sich mir entgegenstellt, trägt einen schwarz-goldenen Provos-Umhang. Es ist ein dünner Mann mit noch dünnerem Haar. Er stößt seinen Arm in meine Richtung und ich fliege nach hinten und schlage mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Ich grinse ihn an, lache fast. Doch dann bekomme ich plötzlich keine Luft mehr. Ich spüre einen Druck auf der Brust, der immer stärker wird. Meine Rippen. Als ich aufblicke, steht er über mir und ballt die Faust. Der Kopflenker wird mir den Brustkorb zerquetschen.

				Mein Blitz rast – zornige Funken sprühend – auf ihn zu, doch er weicht ihm aus, ist schneller, als ich dachte. Mein Gehirn bekommt nicht mehr genug Sauerstoff, ich sehe schon Sternchen. Wieder schleudere ich meinen Blitz, und wieder weicht er ihm geschickt aus.

				Provos ist so auf mich konzentriert, dass er den untersetzten roten Soldaten, der nur wenige Meter entfernt ist, nicht bemerkt. Dieser feuert eine Ladung Munition auf Provos’ Kopf ab, gegen die seine Rüstung nichts ausrichten kann. Schön ist das nicht. Silber spritzt über mein ohnehin schon ruiniertes Kleid.

				»Mare!«, ruft er und eilt an meine Seite. Ich erkenne seine Stimme, sein dunkelbraunes Gesicht – und seine elektrisch blauen Augen. Vier andere Gardisten sind bei ihm. Sie nehmen mich schützend in ihre Mitte, während er mich mit starken Händen vom Boden hochzieht.

				Ich atme tief ein und seufze vor Erleichterung. Wann der Schmuggler-Freund meines Bruders ein echter Soldat geworden ist, kann ich nicht sagen, aber jetzt ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen. »Crance.«

				Während er eine Hand an der Waffe behält, hebt er mit der anderen ein Funkgerät hoch. »Hier spricht Crance. Ich habe Barrow, wir sind auf dem Platz.« Das Rauschen in der Leitung ist nicht gerade vielversprechend. »Ich wiederhole. Ich habe Barrow.« Fluchend steckt er das Funkgerät zurück unter seinen Gürtel. »Der Empfang ist miserabel. Es gibt zu viele Interferenzen.«

				»Wegen des Gewitters?« Ich schaue wieder in den Himmel. Er ist blau, weiß und grün. Ich kneife die Augen zusammen und werfe einen weiteren violetten Blitz in das grelle Farbengemisch.

				»Wahrscheinlich. Cal hat uns gewarnt –«

				Luft pfeift durch meine Zähne. Ich packe Crance so fest am Arm, dass er zusammenzuckt. »Cal. Wo ist er?«

				»Ich muss Sie hier rausbringen.«

				»Wo ist er?«

				Er seufzt, weil er weiß, dass ich nicht noch mal frage.

				»Hier irgendwo. Genau kann ich es nicht sagen! Ihr Treffpunkt ist das Haupttor«, schreit er mir ins Ohr, um sicherzugehen, dass ich ihn auch höre. »In fünf Minuten. Halten Sie sich an der Frau in Grün fest, wenn sie dort hinkommen. Und nehmen Sie die hier«, fügt er hinzu, während er sich seiner schweren Weste entledigt. Ich ziehe sie ohne Diskussion über mein zerfetztes Kleid. Sie fühlt sich an, als wäre sie mit Gewichten beschwert. »Flakweste. Einigermaßen kugelsicher. Die wird Sie schützen.«

				Meine Füße tragen mich fort von Crance und seiner Truppe, bevor ich ihm danken kann. Cal ist hier irgendwo. Er wird es auf Maven abgesehen haben, wie ich. Die Menge wogt hin und her, einer Flutwelle gleich. Wenn in dem Schlachtgetümmel vor mir keine Gardisten wären, könnte ich mir mit Gewalt einen Weg hindurch bahnen; ich würde alle, die mir im Weg stehen, mit meinem Blitz vom Platz fegen. Stattdessen verlasse ich mich auf meine alten Instinkte. Tänzelnde Schritte, Beweglichkeit, jede pulsierende Welle des Chaos vorhersehen. Die Spur aus Elektrizität, die ich hinterlasse, hält mir fremde Hände vom Leib. Ein Starkarm stößt mich zur Seite und ich taumele zwischen fremden Armen und Beinen hindurch, doch ich gehe nicht zurück, um gegen ihn zu kämpfen. Ich bleibe in Bewegung, dränge weiter, laufe, wo es möglich ist. Ein Name gellt durch meinen Kopf. Cal. Cal. Cal. Wenn ich zu ihm durchkomme, bin ich in Sicherheit. Das ist womöglich eine Lüge, aber eine tröstliche.

				Je weiter ich vordringe, desto stärker riecht es nach Rauch. In mir kommt Hoffnung auf. Wo Rauch ist, ist auch ein Feuerprinz.

				Die weißen Wände des Schatzamtes sind von Asche und Ruß gezeichnet. Eine der Jet-Raketen hat eine Ecke herausgeschossen und dabei den Marmor wie Butter zerteilt. Er liegt nun als Steinhaufen rund um den Eingang und bildet eine gute Deckung. Die Königswächter machen sich das zunutze. Ihre Reihen werden von den Lakelandern verstärkt und auch ein paar Wachen des Schatzamtes sind darunter, zu erkennen an ihren violetten Uniformen. Einige feuern auf die herannahenden Gardisten, sie sichern die Flucht ihres Königs mit Gewehrkugeln. Aber viele setzen dazu ihre Fähigkeiten ein. Ich umrunde ein paar steif gefrorene Leichen zu ihren Füßen, die klar auf das Konto eines Gliacon-Frierers gehen. Andere leben noch, sind jedoch auf die Knie gesunken und bluten aus den Ohren. Marinos-Heuler. Überall sehe ich Beweise für die Präsenz tödlicher Silberner. Von Metall durchstoßene Leichen, gebrochene Genicke, zerschmetterte Schädel, Münder, aus denen Wasser tropft, und ein besonders grausam anzusehender Toter, der an den Pflanzen erstickt zu sein scheint, die ihm aus dem Mund wachsen. Im nächsten Moment erspähe ich einen Grünfinger, der eine Truppe von angreifenden Gardisten mit einer Handvoll Samen bewirft. Vor meinen Augen explodieren die Samenkörner wie Handgranaten und lassen grüne Ranken und Dornen auf die Soldaten herabregnen.

				Ich sehe hier weder Cal noch irgendwelche anderen vertrauten Gesichter. Maven ist bestimmt bereits im Schatzamt und rennt zu seiner Bahn.

				Ich balle die Faust und schleudere alles, was ich habe, auf die Königswächter. Mein Blitz fährt knisternd über den Trümmerhaufen und drängt sie zurück. Ich glaube zu hören, wie jemand den Befehl zum Sturm gibt. Die Gardisten feuern eine Salve nach der anderen ab. Ich halte den Druck aufrecht, indem ich den nächsten Blitz schwinge wie eine knallende Peitsche.

				»Angriff!«, schreit jemand.

				Ich blicke hoch, weil ich erwarte, dass er aus dem Himmel erfolgt. Jets flitzen durch die dunklen Gewitterwolken, sie machen Jagd aufeinander. Doch keiner davon scheint irgendwas mit unserer Sache zu tun zu haben.

				Dann stößt mich jemand unsanft zur Seite, sodass ich aus dem Weg stolpere. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie jemand, den ich kenne, mit gesenktem Kopf einen freigeräumten Weg entlangrast. Kopf, Hals und Schultern stecken in einer Rüstung, und er wird immer schneller und schneller.

				»Darmian!«

				Er hört mich nicht; dazu ist er viel zu sehr darauf konzentriert, die Marmorblockade anzusteuern. Kugeln prallen von seiner Rüstung und von seiner Haut ab. Ein Frierer schleudert ihm Eiszapfen entgegen, doch sie zerschellen einfach. Wenn er Angst hat, lässt er sich nichts anmerken. Er zögert keine Sekunde. Das hat Cal ihm beigebracht. Damals in der Höhle. Als wir noch alle zusammen waren. Der Darmian, an den ich mich erinnere, war ein anderer. Er war ein stiller Neublüter, vor allem verglichen mit Nix, mit dem er die Fähigkeit der Unverwundbarkeit teilte. Nix ist schon lange tot, Darmian dagegen quicklebendig. Laut brüllend klettert er über die Barrikade und prallt mit voller Wucht gegen zwei Königswächter.

				Sie attackieren ihn mit allem, was ihnen zur Verfügung steht. Schlechte Idee. Genauso gut könnten sie auf Panzerglas schießen. Darmian antwortet ihnen, indem er in stetem Rhythmus Handgranaten fallen lässt. Feuer und Rauch machen sich breit. Königswächter gehen reihenweise zu Boden; nur wenige von ihnen können die Wucht einer so nahen Explosion überstehen.

				Gardisten springen über die Trümmer und folgen in Darmians Windschatten. Viele überholen ihn sogar. Die Königswächter interessieren sie nicht weiter. Ihre Mission ist Maven. Sie strömen ins Schatzamt und folgen der Spur des Königs.

				Ich laufe los und lasse meine Fähigkeit vorauseilen, erspüre die Lichter in der Haupthalle, die sich spiralförmig in den Felsen unter uns hineinwindet. Taste mich über die Stromleitungen immer weiter vor, tiefer und tiefer in die Erde hinein. Irgendetwas Großes läuft dort unten im Leerlauf, ein Motor, dessen Surren stetig lauter wird. Also ist er noch da.

				Der Marmor unter meinen Füßen ist leicht zu erklimmen. Ich krabbele auf allen vieren über die Trümmer, während ich im Geiste schon an einem Ort bin, der gut dreißig Meter unter mir liegt. Die nächste Handgranatenexplosion erwischt mich unvorbereitet, und eine Hitzewelle schleudert mich nach hinten. Ich lande hart auf dem Rücken und schnappe nach Luft, während ich Crance im Stillen für seine Flakweste danke. Die Welle überrollt mich und verbrennt mir die Wange.

				Ihr Feuer ist zu heftig für eine Handgranatenexplosion. Und zu kontrolliert für eine natürliche Flamme.

				Während ich noch nach Luft ringe, rappele ich mich hoch, zwinge meine Beine, mir zu gehorchen. Maven. Ich hätte es wissen müssen. Er würde mich nie hier oben zurücklassen. Würde nie ohne sein Lieblingsschoßhündchen fliehen. Er ist gekommen, um mir höchstpersönlich wieder meine Ketten anzulegen.

				Dann viel Glück.

				Dem wütenden Feuer folgt Rauch, der den bereits dunklen Platz mit einem Dunstschleier überzieht. Der Rauch verdichtet sich, ist überall um mich herum und wird von Sekunde zu Sekunde heißer. Ich spanne jeden Muskel an und sende den Blitz durch meine Nerven, lasse ihn knisternd über jeden Zentimeter meines Körpers wandern. Dann mache ich einen Schritt auf seine Silhouette zu, die sich schwarz und seltsam fremd von dem unruhigen Schein des Feuers abhebt. Der Rauch wallt auf und das Feuer wütet mit rasend heißen, blauen Flammen. Mir läuft Schweiß den Hals hinunter. Ich balle die Faust, bin bereit, ihn mit der ganzen Wut, die ich in seinem Gefängnis angesammelt habe, zu durchbohren. Auf diesen Moment habe ich gewartet. Maven ist ein schlauer König, aber kein Kämpfer. Ich werde ihn in Stücke reißen.

				Über unseren Köpfen flackert ein Blitz, heller als die Flammen. Er taucht ihn in grelles Licht, während der auffrischende Wind den Rauch wegbläst und mir den Blick freigibt auf –

				Rotgoldene Augen. Breite Schultern. Schwielige Hände. Vertraute Lippen, widerspenstiges schwarzes Haar und ein Gesicht, nach dem ich mich gesehnt habe.

				Das ist nicht Maven. Alle Gedanken an den jungen König verpuffen im Nu.

				»Cal!«

				Ein Feuerball rast durch die Luft und erwischt mich um ein Haar am Kopf. Nur meinem Instinkt habe ich zu verdanken, dass ich darunter hinwegrolle. In meinem Kopf herrscht Verwirrung. Das ist unverkennbar Cal, der da in seiner Kampfrüstung und mit umgebundener roter Schärpe steht. Ich kämpfe gegen den fast unwiderstehlichen Drang an, auf ihn zuzulaufen. Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, zurückzutreten.

				»Cal! Ich bins, Mare!«

				Er sagt nichts, dreht sich nur ein wenig, um mich im Visier zu behalten. Das Feuer tost und wütet um uns herum und breitet sich dabei rasend schnell aus. Die Hitze drückt mir die Luft aus der Lunge und stattdessen atme ich Rauch ein. Nur mein Blitz sorgt dafür, dass ich nicht bei lebendigem Leib verbrenne, indem er einen Schild aus knisternder Elektrizität um mich bildet.

				Ich rolle noch ein Stück auf Cal zu, breche durch sein flammendes Inferno. Meine Kleider qualmen bereits. Ich verschwende weder wertvolle Zeit noch weitere Gedanken damit, herauszufinden, was hier gespielt wird. Denn ich weiß es bereits.

				Sein Blick ist verschattet, unkonzentriert. Nichts deutet darauf hin, dass er mich erkennt; dass wir die letzten sechs Monate alles versuchten, um wieder zueinanderzugelangen. Seine Bewegungen sind abgehackt, roboterhaft, selbst verglichen mit seiner antrainierten militärischen Präzision.

				Ein Flüsterer kontrolliert sein Denken. Und ich muss nicht lange rätseln, um wen es sich handelt.

				»Tut mir leid«, murmele ich, auch wenn er mich nicht hören kann.

				Ein Blitzschlag wirft ihn nach hinten, auf seiner Rüstung tanzen Funken. Er verkrampft, zuckt unter dem Einfluss meiner Elektrizität. Ich beiße mir auf die Lippe, versuche angestrengter denn je, die schwierige Gratwanderung zwischen Verletzung und Betäubung zu schaffen. In diesem Fall wende ich zu wenig Energie auf. Ein Fehler.

				Cal ist stärker, als ich mir je klargemacht habe. Und er hat einen Riesenvorteil. Ich versuche, ihn zu retten. Er versucht, mich zu töten.

				Er kämpft gegen den Schmerz an, geht zum Angriff über. Ich ducke mich, konzentriere mich jetzt eher darauf, nicht in seine zerstörerischen Fänge zu geraten, als darauf, ihn in Schach zu halten. Ein mächtiger Feuerstoß rast über meinen Kopf hinweg. Ich rieche verbrannte Haare. Der nächste Schlag trifft mich in den Bauch und ich falle nach hinten. Ich nutze den Schwung für eine Rolle rückwärts und springe wieder auf die Füße, meine alte Geschmeidigkeit kehrt zurück. Mit einer Drehung meiner Hand schicke ich eine neue Ladung Funken los, die sein Bein hochtanzt und in seinen Rücken fährt. Er heult auf. Der Ton geht mir durch und durch. Aber dieses Manöver verschafft mir einen Vorsprung.

				Jetzt richte ich meine Aufmerksamkeit nur noch auf eine Sache, auf das teuflische Gesicht einer Person: Samson Merandus.

				Er muss ganz in der Nähe sein, sonst könnte er Cal nicht so im Griff haben und auf mich hetzen. Ich renne los und suche das Schlachtfeld nach seinem blauen Anzug ab. Wenn er hier ist, versteckt er sich gut. Er könnte natürlich auch oben auf dem Dach des Schatzamtes sein oder aus einem der vielen Fenster der angrenzenden Gebäude auf den Platz schauen. Frustration untergräbt meine Entschlossenheit. Cals ist hier. Wir sind wieder zusammen. Und er versucht, mich zu töten.

				Seine wütende Hitze ist mir auf den Fersen. Der nächste Feuerstoß schießt an meiner linken Seite vorbei und ich spüre einen heftigen Schmerz im Arm, der jedoch von meinem Adrenalin rasch erstickt wird. Ich kann mir jetzt keine Schmerzen erlauben.

				Wenigstens bin ich schneller als er. Nachdem ich so lange diese Fesseln getragen habe, fällt mir das Laufen mit jedem Schritt leichter. Ich lasse mich von dem Gewitter über uns mit Energie aufladen, zehre von der Elektrizität der anderen blitzwerfenden Neublüterin, die hier irgendwo ist. Ihre blauen Haare sehe ich allerdings nirgends. Schade. Ich könnte sie gerade gut gebrauchen.

				Wenn Samson sich in der Nähe des Schatzamtes versteckt, muss ich Cal nur aus seinem Einflussbereich herauslocken. Schlitternd werfe ich einen Blick über die Schulter. Cal ist noch hinter mir her, ein Schatten aus bläulichen Flammen und Zorn.

				»Na los, Calore! Zeigs mir!«, rufe ich und schleudere ihm einen Blitz gegen die Brust. Er ist stärker als der letzte, genug, um Spuren zu hinterlassen.

				Cal wirbelt zur Seite, duckt sich, läuft aber weiter. Lässt mich nicht aus den Augen.

				Ich hoffe, das hier funktioniert.

				Niemand wagt es, sich uns in den Weg zu stellen.

				Wir hinterlassen eine tödliche Schneise aus Rot und Blau und Violett, aus Feuer und Blitz, die das Schlachtfeld wie ein Messer zerteilt. Er verfolgt mich mit der beispiellosen Entschlossenheit eines Jagdhundes. Und ich fühle mich auch eindeutig so, als würde ich über den Platz gejagt.

				Ich halte auf das Haupttor zu, auf den Treffpunkt, den Crance erwähnte. Meine Möglichkeit zur Flucht. Nicht, dass ich sie jetzt schon nutzen werde. Nicht ohne Cal.

				Nach hundert Metern ist klar, dass Samson mit uns läuft, aber eben so, dass ich ihn nicht sehe. Denn einen größeren Radius als das hat kein Merandus-Flüsterer, nicht einmal Elaras Wirkung reichte so weit. Ich schlage Haken, während ich das Schlachtfeld mit den Augen absuche. Je länger der Kampf anhält, desto mehr Zeit haben die Silbernen, sich zu organisieren. Soldaten der Armee in dunkelgrauen Uniformen strömen auf den Platz und bringen systematisch Teile davon unter ihre Kontrolle. Die meisten Adligen ziehen sich hinter die schützende Mauer des Militärs zurück, doch einige wenige – die stärksten, mutigsten, blutrünstigsten von ihnen – kämpfen weiter. Ich erwarte, dass Mitglieder des Hauses Samos mit dabei sind, entdecke jedoch keinen Magnetor, den ich kenne. Und immer noch sehe ich auch keine vertrauten Mitglieder der Scharlachroten Garde. Keine Farley, keinen Oberst, keinen Kilorn, keine Cameron, und auch keinen der Neublüter, die ich mit angeworben habe. Nur Darmian, der sich wahrscheinlich wie eine Dampfwalze durchs Schatzamt kämpft, und Cal, der sich alle Mühe gibt, mich umzulegen.

				Ich fluche und wünsche mir vor allen anderen Cameron herbei. Sie könnte Cal mit ihrer Stille zu Leibe rücken, ihn so lange außer Gefecht setzen, bis ich Samson gefunden und vernichtet habe. Stattdessen muss ich es selbst tun. Ihn in Schach halten und mich selbst am Leben und dabei irgendwie den Merandus-Flüsterer aufspüren, der uns beiden zu schaffen macht.

				Plötzlich sehe ich verschwommen etwas Marineblaues im Augenwinkel.

				Die monatelange Gefangenschaft bei Silbernen hat dafür gesorgt, dass mir die Hausfarben bestens präsent sind. Lady Blonos hat mir ihr Wissen dazu eingeimpft, jetzt bin ihr dankbarer denn je dafür.

				Ich wirbele herum und ändere voller Wut meine Laufrichtung. Jemand mit aschblondem Haar schießt wie ein Pfeil durch die Reihen der silbernen Soldaten und versucht, in ihrer Menge unterzugehen. Stattdessen sticht er jedoch heraus, da sein festlicher Anzug sich stark von deren Militäruniformen abhebt. Ich richte all meine Konzentration und Energie auf ihn, schleudere alles, was ich habe, in seine Richtung. Ein gezackter Blitzstrahl saust auf Samson und den Schutzschild aus Silbernen zwischen uns zu.

				Sein Blick senkt sich in meinen, und der Blitz beschreibt einen Bogen, wie eine knallende Peitsche. Er hat die gleichen Augen wie Elara, die gleichen Augen wie Maven. Blau wie Eis, blau wie eine Flamme. Kalt und unerbittlich.

				Mein Blitz krümmt sich aus irgendeinem Grund, macht einen Bogen um ihn und schießt in eine andere Richtung davon. Meine Hände schwingen mit, mein ganzer Körper bewegt sich wie von selbst, während der Blitz nun auf Cal zurast. Ich will ihm etwas zurufen, auch wenn es sinnlos sein dürfte, einen verhexten Mann warnen zu wollen. Aber meine Lippen gehorchen mir gar nicht. Das Einzige, was ich noch wahrnehme, ist die Panik, die mir in die Glieder fährt. Sonst nichts, weder meine Füße noch den Schmerz neuer Verbrennungen, nicht einmal den Rauch in der Luft. All das verschwindet, ist wie weggewischt. Wurde mir entrissen.

				Innerlich schreie ich, denn nun hat Samson mich in seiner Gewalt. Ich kann keinen Ton von mir geben. Es gibt keinen Zweifel mehr, dass er sich brutal Zugriff auf meine Gedanken verschafft hat.

				Cal blinzelt wie jemand, der aus einem langen Schlaf erwacht. Er hat kaum Zeit zu reagieren und hebt die Arme, um seinen Kopf vor dem Blitzeinschlag zu schützen. Einige der Funken werden, durch seine Fähigkeit manipuliert, zu Flammen. Die meisten treffen ihn jedoch, und er sinkt mit einem schmerzverzerrten Brüllen auf die Knie.

				»Samson!«, schreit er durch zusammengebissene Zähne.

				Ich merke, dass meine Hand sich zu meiner Hüfte bewegt. Sie zieht die Pistole, die ich aus dem Palast mitgenommen habe, und zielt auf meine Schläfe.

				Samsons Flüstern in meinem Kopf wird lauter, droht alles andere zu übertönen.

				Tu es. Tu es. Tu es.

				Ich spüre den Abzug nicht. Ich werde auch die Kugel nicht spüren.

				Cal reißt meinen Arm nach unten und wirbelt mich herum. Dann nimmt er mir die Waffe aus der Hand und schleudert sie weit weg. Ich habe ihn noch nie so voller Angst gesehen.

				Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn.

				Mein Körper gehorcht.

				Ich bin nur ein Zuschauer bei dem, was ich jetzt mache. Vor meinen Augen entbrennt ein wilder Kampf, und ich kann nichts anderes tun, als hinzusehen. Der Steinboden verschwimmt, als Samson mich nach vorn sprinten und mit dem Kopf voraus gegen Cal anrennen lässt. Ich agiere als menschlicher Blitzableiter, docke mich an seine Rüstung an und ziehe Elektrizität aus dem Himmel, um sie in ihn hineinzulenken.

				Schmerz und Angst verzerren seine Züge, während er sich mit seinem Feuer abzuschirmen versucht.

				Ich greife nach seinem Handgelenk, doch das Flammenzünder-Armband lässt sich nicht bewegen.

				Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn.

				Sein Feuer stößt mich weg. Ich taumele, kippe nach hinten und lande unsanft auf dem Rücken. Mein Kopf knallt auf den Boden. Die Welt dreht sich, aber meine betäubten Glieder versuchen, mich wieder aufzurichten.

				Steh auf. Steh auf. Steh auf.

				»Bleib unten, Mare!«, kommt es aus Cals Richtung. Seine Gestalt tanzt vor meinen Augen und spaltet sich in drei Teile. Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung. Rotes Blut pulsiert über die weißen Bodenfliesen.

				Steh auf. Steh auf. Steh auf.

				Meine Füße bewegen sich von selbst, mein Körper drückt sich hoch. Ich stehe zu schnell auf und falle fast vornüber, während Samson mich zu taumelnden Schritten zwingt. Er lässt mich auf Cal zugehen. Ich habe das schon mal gesehen, vor tausend Jahren. Samson Merandus hat einen anderen Silbernen in der Arena gezwungen, sich selbst die Eingeweide herauszuschneiden. Dasselbe wird er mit mir machen, sobald er mich benutzt hat, um Cal zu töten.

				Ich versuche, mich zur Wehr zu setzen, obwohl ich nicht mal weiß, wo ich ansetzen soll. Ich versuche, einen Finger zu krümmen, einen Zeh. Nichts passiert.

				Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn.

				Aus meiner Hand löst sich ein Blitz und schraubt sich durch die Luft, auf Cal zu. Doch er gerät ins Trudeln, wie mein Körper, und schießt an ihm vorbei. Cal antwortet mit einem Bogen aus Feuer, der mich zu einem Ausweichmanöver zwingt, bei dem ich erneut über meine eigenen Füße stolpere.

				Steh auf. Töte ihn. Steh auf.

				Die Einflüsterungen sind wie Stiche, die in meinem Kopf Wunden reißen. Ich muss inzwischen Hirnblutungen haben.

				TÖTE IHN. STEH AUF. TÖTE IHN.

				Durch die Flammen hindurch erspähe ich erneut etwas Marineblaues. Cal stapft auf Samson zu, beugt ein Knie und zielt mit seiner eigenen Pistole auf ihn.

				STEH AUF –

				Durch meinen Körper geht eine Welle des Schmerzes und ich falle genau in dem Moment nach hinten, als eine Kugel über meinen Kopf hinwegsaust. Dann fliegt eine weitere vorbei, noch dichter. Aus purem Selbsterhaltungstrieb rappele ich mich hoch und kämpfe dabei gegen das Dröhnen in meinem verletzten Schädel. Ich kann mich jetzt wieder aus eigenen Stücken bewegen.

				Kreischend verwandele ich Cals Feuer in Blitz, lasse rote Flammen zu violett-weißer, sich fein verästelnder Elektrizität werden. Sie beschirmt mich, während Cal eine Kugel nach der anderen auf mich abgibt. Hinter ihm steht grinsend Samson.

				Dieser Bastard. Er wird uns so lange gegeneinander ausspielen, wie es eben nötig ist.

				Ich schleudere meinen Blitz, so schnell ich kann, und lasse ihn auf Samson zurasen. Wenn ich seine Konzentration auch nur eine Sekunde lang stören kann, reicht das vielleicht schon.

				Cal reagiert, wie Samson es ihm befiehlt. Er verdeckt ihn mit seinem breiten Körper und kriegt so die ganze Wucht meines Angriffs ab.

				»Hilfe! So hilf doch jemand!«, schreie ich in die Menge. Doch wir sind nur drei in einer Schlacht, die von Hunderten geführt wird. Einer Schlacht, bei der eine Seite allmählich die Oberhand gewinnt. Die Silbernen werden immer zahlreicher, da sie Unterstützung aus den Baracken und vom Rest der in Archeon stationierten Garnison bekommen haben. Meine fünf Minuten sind lange vorbei. Welche Fluchtmöglichkeit Crance auch immer für mich im Kopf hatte – ich habe sie längst verpasst.

				Ich muss Samson besiegen. Ich muss einfach.

				Ich werfe den nächsten Blitz, diesmal breit gefächert über den Boden. So kann ihm niemand ausweichen.

				TÖTE IHN. TÖTE IHN. TÖTE IHN.

				Die Einflüsterungen kehren zurück und ich hole die freigesetzte Elektrizität mit meinen eigenen Händen zurück. Sie kommt im hohen Bogen zu mir, wie eine Welle, die über mich hereinbricht.

				Cal lässt sich fallen, dreht sich dabei und nutzt den Schwung, um Samson mit ausgestrecktem Bein einen kräftigen Fußtritt zu verpassen. Der Kopflenker schlägt lang hin.

				Dabei verliert er die Kontrolle über mich und ich gebe die nächste Salve aus Elektrizität ab.

				Diese erwischt sie beide. Cal flucht und unterdrückt einen Schmerzenslaut. Samson krümmt sich auf dem Boden und stößt einen markerschütternden Schrei aus. Er ist Schmerzen nicht gewohnt.

				Töte ihn –

				Die Einflüsterung kommt von weit her. Ihre Wirkung ist schwächer, und ich kann mich dagegen wehren.

				Cal packt Samsons Kopf und zieht ihn hoch, nur um ihn mit voller Wucht wieder auf den Boden zu schlagen.

				Töte ihn –

				Ich ziehe eine Hand durch die Luft und dirigiere damit meinen Blitz. Er zuckt zu Samson hin und schlitzt ihn von der Hüfte bis zu den Schultern auf. Aus der Wunde spritzt silbernes Blut.

				Hilf mir –

				Ein Feuerball fährt in Samsons Schlund und verbrennt ihm die Eingeweide. Seine Stimmbänder zerfetzen. Jetzt höre ich ihn nur noch in meinen Gedanken schreien.

				Ich lenke meinen Blitz auf seinen Kopf. Das Hirn in seinem Schädel wird von meiner Elektrizität gebraten wie ein Ei in der Pfanne. Er verdreht seine Augen nach hinten. Ich möchte die Sache hinauszögern, will ihm die Folterqualen heimzahlen, die er mir und so vielen anderen bereitet hat. Doch er stirbt zu schnell.

				Die Einflüsterungen verstummen.

				»Der ist erledigt«, keuche ich laut.

				Cal kniet über der Leiche und schaut zu mir hoch. Seine Augen weiten sich, als würde er mich erst jetzt richtig sehen. Mir geht es genauso. Ich habe von diesem Moment geträumt, ihn Monat für Monat herbeigesehnt. Wenn um uns herum keine Schlacht toben würde und wir hier nicht allerhöchster Gefahr ausgesetzt wären, würde ich meine Arme um den Hals des Feuerprinzen schlingen und alles um mich herum vergessen.

				Stattdessen helfe ich ihm auf die Füße und lege dann einen seiner Arme über meine Schultern. Er humpelt, weil die Muskeln in seinem Bein verrücktspielen. Auch ich bin verletzt, aus einer Wunde an meiner Seite sickert Blut. Ich presse meine freie Hand darauf, was den Schmerz noch verstärkt.

				»Maven ist unter dem Schatzamt. Er hat eine Bahn«, sage ich, während wir zusammen vorwärtsschwanken.

				Sein Arm legt sich fester um meine Schultern und er lenkt uns, mit jedem Schritt schneller werdend, zum Haupttor. »Ich bin nicht wegen Maven hier.«

				Das Tor taucht vor uns auf. Es ist so breit, dass drei Gefährte nebeneinander hindurchfahren können. Jenseits davon spannt sich die Brücke von Archeon über den Capital River zur östlichen Seite der Stadt. Überall steigt Rauch in den von schwarzen Gewitterwolken verdeckten Himmel. Ich muss mich zusammennehmen, um mich nicht umzudrehen und zum Schatzamt zu rennen. Maven wird inzwischen weg sein. Er ist längst unerreichbar für mich.

				Weitere Militärfahrzeuge kommen auf uns zu, während Jets mit einem Höllenlärm in unsere Richtung fliegen. Das ist zu viel Verstärkung, als dass wir dagegen ankommen könnten.

				»Was ist denn dann der Plan?«, murmele ich. Gleich werden wir umzingelt sein. Die schockartige Erkenntnis ernüchtert mich. All das hier wegen mir. Überall liegen Leichen, rote und silberne. Was für eine Verschwendung.

				Cal führt seine Hand an mein Gesicht und zwingt mich, ihn anzuschauen. Trotz all der Zerstörung rings um uns lächelt er.

				»Ausnahmsweise haben wir mal einen.«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Grünes und spüre, wie eine Hand nach meinem Arm greift.

				Dann schrumpft die Welt um mich herum zusammen.
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				EVANGELINA

				Er verspätet sich und mein Puls hämmert immer schneller. Ich unterdrücke meine aufkeimende Furcht, indem ich sie in Energie umwandle. Mit dieser neuen Kraft zerstöre ich die vergoldeten Bilderrahmen, die all die Porträts auf dem Flur des Palastes zieren. Flocken aus Blattgold verwandeln sich in gefährliche, glänzende Scherben. Gold ist ein schwaches Metall. Weich. Formbar. In einem wirklichen Kampf nutzlos. Ich lasse es fallen. Ich kann weder meine Zeit noch meine Energie auf schwache Dinge verschwenden.

				Die perlmuttfarbenen Panzerschuppen aus Rhodium an meinen Armen und Beinen vibrieren vor lauter Adrenalin; ihre spiegelnden Kanten kräuseln sich wie flüssiges Quecksilber. Sie sind bereit, sich in alles Erdenkliche zu verwandeln, was auch immer ich zum Überleben brauche. Ein Schwert, einen Schild, eine Kugel. Ich bin nicht in unmittelbarer Gefahr, nicht jetzt. Doch wenn Tolly nicht in einer Minute hier ist, dann mache ich mich da draußen auf die Suche nach ihm, und dann bin ich mit Sicherheit in Gefahr.

				Sie hat es versprochen, beschwöre ich mich selbst.

				Es klingt idiotisch, wie der Wunsch eines verzogenen Kindes. Ich müsste es eigentlich besser wissen. Die einzigen Bande in meiner Welt sind die des Blutes; meine Familie ist das einzige feste Versprechen. Jeder Silberne würde einem anderen Haus lächelnd etwas zusagen und den Eid im nächsten Augenblick brechen. Mare Barrow ist keine Silberne – das bedeutet wohl, dass sie noch weniger Ehre besitzt als irgendeiner von uns. Und sie schuldet meinem Bruder – und mir – weniger als nichts. Sie hätte jedes Recht, uns alle zu töten. Das Haus Samos war nicht besonders freundlich zu der Blitzwerferin.

				»Wir müssen los, Evangelina«, erinnert mich Wren. Sie hält eine ihrer Hände an die Brust gepresst, um eine schwere Verbrennung nicht noch zu verschlimmern. Die Heilerin war nicht schnell genug, um Mares wiederkehrender Fähigkeit ganz zu entgehen. Aber sie hat es geschafft, und nur darauf kommt es an. Die Blitzwerferin ist jetzt in der Lage, so viel Zerstörung anzurichten, wie sie will.

				»Lass uns noch eine Minute warten.«

				Der Gang streckt sich vor mir aus und scheint mit jeder Minute länger zu werden. Auf dieser Seite des Palastes kann man den Schlachtenlärm vom Platz kaum hören. Die Fenster gehen auf einen ruhigen Innenhof hinaus, über dem die Wolken des Unwetters zu sehen sind. Ich könnte im Grunde so tun, als wäre das hier nur ein weiterer Tag meiner ganz normalen Tortur. Alle blecken lächelnd ihre Reißzähne und umkreisen einen immer tödlicheren Thron. Ich hatte gedacht, das Ende der Königin wäre zugleich auch das Ende der Gefahr. Normalerweise unterschätze ich die bösen Seiten einer Person nicht, aber Maven habe ich auf jeden Fall unterschätzt. Er hat mehr von seiner Mutter in sich, als allen klar war, und seine eigenen monströsen Eigenschaften kommen noch obendrauf.

				Aber ich muss dieses Monster nicht länger ertragen, meinen Farben sei Dank. Sobald wir wieder zu Hause sind, schicke ich der Lakelander-Prinzessin ein Geschenk dafür, dass sie meinen Platz an seiner Seite eingenommen hat.

				Er ist bestimmt schon weit weg, in Sicherheit gebracht von seinem Zug, denn als ich das Brautpaar verlassen habe, befand es sich schon im Schatzamt. Es sei denn, Mavens ekelhafte Obsession für Mare hat die Oberhand gewonnen. Sobald sie im Spiel ist, reagiert der Junge unberechenbar. Es könnte durchaus sein, dass er umgekehrt ist, um nach ihr zu suchen. Vielleicht ist er tot. Ich würde es mir jedenfalls wünschen. Das würde die nächsten Schritte unendlich vereinfachen.

				Ich kenne Mutter und Vater gut genug, als dass ich mir Sorgen um sie machen müsste. Wehe der Person, ob silbern oder rot, die meinen Vater zum offenen Kampf herausfordert. Und Mutter hat ihre eigenen Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen. Der Angriff auf die Hochzeit hat keinen von uns überrascht. Haus Samos ist vorbereitet. Jedenfalls, solange Tolly sich an den Plan hält. Es fällt meinem Bruder schwer, sich einem Kampf fernzuhalten, und er ist impulsiv. Noch so ein unberechenbarer Mann. Wir sollen den Rebellen weder schaden noch ihr Vorrücken in irgendeiner Weise behindern. So lauten Vaters Befehle. Ich hoffe, mein Bruder befolgt sie.

				Das wird schon. Ich atme langsam aus und halte mich an diesen drei Worten fest. Doch sie beruhigen mich kaum. Ich will weg von diesem Ort. Ich will nach Hause. Ich will Elane wiedersehen. Ich will, dass Tolly sicher und unverletzt um die Ecke biegt.

				Stattdessen kann er sich kaum auf den Beinen halten.

				»Ptolemus!«, rufe ich, als er auftaucht, und vergesse dabei alle Befürchtungen bis auf eine.

				Sein Blut hebt sich deutlich von seiner schwarzen Rüstung ab; als hätte jemand silberne Farbe auf seine Brust gespritzt. Ich kann das Eisen darin riechen, den penetranten Geruch von Metall. Unwillkürlich reiße ich mit meiner Fähigkeit an seiner Rüstung und ziehe ihn durch die Luft zu mir hin. Bevor er in sich zusammensinken kann, lehne ich ihn an mich und halte ihn so auf den Beinen. Er ist fast zu geschwächt, um zu stehen, von Laufen gar nicht zu reden. Nackte Angst rieselt mir eiskalt den Rücken herunter.

				»Du bist spät dran«, flüstere ich und erhalte als Antwort ein schmerzverzerrtes Grinsen. Er ist noch lebendig genug, um seinen Humor nicht zu verlieren.

				Wren macht sich zügig ans Werk und beginnt, ihm die Rüstung abzunehmen. Aber ich schaffe das schneller. Mit einer kleinen Handbewegung löst sich die Rüstung und fällt scheppernd zu Boden. Ich schaue mir besorgt seinen nackten Oberkörper an, denn ich rechne mit einer üblen Wunde. Aber außer ein paar oberflächlichen Schrammen ist da nichts, und keine davon reicht aus, um jemanden wie Ptolemus niederzustrecken.

				»Blutverlust«, erklärt Wren. Die Heilerin drückt meinen Bruder in die Knie und hält dabei seinen linken Arm hoch. Er wimmert vor Schmerz. Ich bleibe an seiner Seite und hocke mich mit ihm zusammen hin. »Ich habe nicht genug Zeit, um das zu heilen.«

				Das. Mein Blick gleitet seinen Arm entlang, über weiße Haut, die mit frischen grauen und schwarzen Prellungen übersät ist. Der Arm endet in einem blutigen Stumpf. Seine Hand ist nicht mehr da. Am Handgelenk sauber abgeschlagen. Aus den durchtrennten Adern pulst langsam das Blut, obwohl er versucht hat, die Wunde notdürftig zu verbinden.

				»Du musst«, presst Ptolemus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Stimme ist ganz heiser vor Schmerz.

				Ich nicke eindringlich. »Das dauert doch nur ein paar Minuten, Wren.« Jeder Magnetor hat schon mal irgendwann einen Finger verloren. Wir spielen mit Messern, sobald wir laufen können. Und wir wissen, wie schnell so ein Körperteil nachwachsen kann.

				»Wenn er seine Hand jemals wieder benutzen will, befolgt ihr besser meine Anweisungen«, antwortet sie. »Das ist zu kompliziert, um es mal schnell zu erledigen. Ich kann die Wunde vorerst nur verschließen.« Er gibt bei dieser Aussicht ein weiteres ersticktes Geräusch von sich.

				»Wren!«, flehe ich.

				Sie gibt nicht nach. »Nur vorläufig!« Ihre schönen Augen, graue Skonos-Augen, bohren sich drängend in meine. Ich erkenne Furcht in ihnen, und das ist kein Wunder. Vor ein paar Minuten erst hat sie dabei zugesehen, wie ich vier Wachen getötet und eine Gefangene der Krone befreit habe. Sie ist außerdem eine Komplizin der Verschwörung von Haus Samos.

				»Also gut.« Ich drücke Tollys Schulter, damit er mir zuhört. »Vorläufig. Sobald wir in Sicherheit sind, heilt sie dich richtig.«

				Er sagt nichts, sondern nickt nur, als Wren sich an die Arbeit macht. Tolly wendet das Gesicht ab; er kann nicht mit ansehen, wie die Haut über sein Handgelenk wächst und die Adern und Knochen verschließt. Es geht schnell. Wrens blauschwarze Finger tanzen über sein blasses Fleisch, während sie ihn zusammenflickt. Es ist leicht, Haut wachsen zu lassen, soweit ich gehört habe. Nerven und Knochen sind schwieriger.

				Ich bemühe mich, Tolly von seinem Unterarmstumpf abzulenken. »Wer war das überhaupt?«

				»Ein anderer Magnetor. Lakelander.« Er muss sich jedes Wort abringen. »Hat gesehen, dass ich wegwollte. Und schneller zugeschlagen, als ich reagieren konnte.«

				Lakelander. Verfrorene Dummköpfe. Und schrecklich ernst in ihrem fürchterlichen Blau. Unfassbar, dass Maven sie dem mächtigen Haus Samos vorzieht. »Ich hoffe, du hast es ihm heimgezahlt.«

				»Er hat keinen Kopf mehr.«

				»Das sollte reichen.«

				»So«, sagt Wren und beendet ihre Arbeit an Tollys Handgelenk. Sie fährt mit den Fingern seinen Arm entlang, dann über seine Wirbelsäule nach unten. »Ich stimuliere dein Knochenmark und deine Nieren so stark wie möglich, damit dein Körper neues Blut produziert. Aber du wirst trotzdem noch geschwächt sein.«

				»Solange ich laufen kann, ist alles gut.« Seine Stimme klingt schon wieder fester. »Hilf mir beim Aufstehen, Evie.«

				Ich komme der Bitte nach und lege seinen gesunden Arm um meine Schulter. Er hängt schwer an mir, fast wie totes Gewicht. »Du solltest beim Nachtisch weniger zulangen«, knurre ich. »Komm jetzt, mach einfach meine Bewegungen mit.«

				Tolly tut, was er kann, zwingt sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Für meinen Geschmack aber nicht annähernd schnell genug. »Also gut«, murmele ich und greife nach der abgelegten Rüstung. Sie flacht ab und formt sich zu einem welligen Stahlblech. »Tut mir leid, Tolly.«

				Ich nutze meine Fähigkeit, um es wie eine Trage in der Luft zu halten, und schiebe ihn darauf.

				»Ich kann selbst gehen …«, protestiert er, aber nur schwach. »Du musst deinen Kopf frei haben.«

				»Dann pass du für uns beide auf«, gebe ich zurück. »Wenn ihr Kerle verletzt seid, stellt ihr euch ganz schön an.«

				Ihn in der Luft zu halten, beansprucht einen Teil meiner Fähigkeit, aber nicht die ganze. Ich renne, so schnell ich kann, eine Hand an der Trage. Sie folgt mir wie an einer unsichtbaren Leine und wird auf der anderen Seite von Wren flankiert.

				Wie immer nehme ich automatisch wahr, welche Metallgegenstände wir passieren. Ich merke mir im Vorübergehen jedes Teil und ordne ihm instinktiv einen Zweck zu. Kupferdraht – eine Schlinge zum Erwürgen. Türschlösser und Scharniere – Pfeile oder Kugeln. Fensterrahmen – Glasdolche mit Eisengriffen. Vater hat mich so etwas immer wieder abgefragt, bis es zu meiner zweiten Natur wurde. Bis ich keinen Raum mehr betreten konnte, ohne dessen Waffen gedanklich zu markieren. Das Haus Samos ist niemals unvorbereitet.

				Vater hat auch unsere schnelle Flucht aus Archeon organisiert. Durch die Baracken, die nördlichen Kliffe hinunter und in die Boote, die auf dem Fluss bereitliegen. Boote aus Stahl, Spezialanfertigungen mit kannelierten Rümpfen für eine schnelle und leise Fahrt. Mithilfe von Vaters und meiner Kraft werden sie das Wasser durchstoßen wie Nadeln die Haut.

				Wir liegen hinter dem Zeitplan zurück, aber nur um wenige Minuten. In dem Chaos wird es Stunden dauern, bis es irgendjemandem aus Mavens Hof auffällt, dass das Haus Samos verschwunden ist. Ich bezweifle nicht, dass auch andere Häuser die Gelegenheit nutzen und wie Ratten das sinkende Schiff verlassen. Maven ist nicht der Einzige mit einem Fluchtplan. Ja, ich wäre keineswegs überrascht, wenn jedes Haus einen hätte. Der Hof ist ein Pulverfass mit einer immer kürzeren Lunte und einem hitzköpfigen König. Nur ein Dummkopf rechnet da nicht mit einer Explosion.

				Vater hat gleich bemerkt, dass nun ein neuer Wind weht, als Maven nicht mehr auf ihn hörte. Ihm war schnell klar, dass die Allianz mit einem Calore-König unseren Niedergang bedeuten würde. Ohne Elara war niemand mehr da, der Maven bändigen konnte. Nicht einmal mein Vater. Und dann fing diese elende Scharlachrote Garde an, sich besser zu organisieren, und verwandelte sich von einer lästigen Plage zu einer realen Bedrohung. Mit jedem Tag schien die Garde stärker zu werden. Sie operierte in Piedmont und den Lakelands, und es gab Gerüchte, dass sie sich im Westen mit Montfort verbündet hätte. Sie sind viel mehr, als irgendjemand erwartet hätte, und sie sind besser aufgestellt und entschlossener als jeder Aufstand zuvor. Und während all dessen verlor mein erbärmlicher Verlobter immer mehr die Kontrolle. Über seinen Thron, seinen gesunden Menschenverstand, über alles außer Mare Barrow.

				Er hat versucht, von ihr loszukommen – jedenfalls hat Elane das behauptet. Maven wusste genauso gut wie jeder andere, wie gefährlich seine Besessenheit werden konnte. Töte sie, und fertig. Weg mit ihrem Gift, hat er sich selbst wieder und wieder eingeredet. Elane hörte unbemerkt zu, saß still an ihrem Platz in seinen Privatgemächern. Aber das waren nur leere Worte. Er hätte sich nie von ihr getrennt. Also war es leicht, sie ihm in den Weg zu stoßen – und ihn vom Kurs abzubringen. Wie wenn man einem Stier mit einem roten Tuch vor der Nase herumwedelt. Sie war sein Wirbelsturm, und jede kleine Berührung zog ihn tiefer ins Auge des Orkans. Ich fand, dass sie mir nützlich werden konnte. Wenn der König abgelenkt ist, wird die Königin nur umso mächtiger.

				Doch Maven hat mich von allem ausgeschlossen, worauf ich ein Recht hatte. Allerdings hat er dabei Elane außer Acht gelassen. Meinen allerliebsten, unsichtbaren Schatten. Im Schutz der Nacht hat sie mir Bericht erstattet, und sie war sehr gründlich. Ich spüre ihr Flüstern immer noch auf meiner Haut. Nur der Mond war unser Zeuge. Elane Haven ist in allen erdenklichen Umständen die schönste Frau, die ich je gesehen habe, aber Mondlicht steht ihr am besten.

				Nach der Königinnenkür habe ich ihr die Konkubinen-Krone versprochen. Doch dieser Traum löste sich mit der Flucht von Prinz Tiberias in Luft auf, so wie die meisten Träume bei Tageslicht. Hure. So hat Maven sie nach dem Attentat auf ihn beschimpft. Um ein Haar hätte ich ihn auf der Stelle getötet.

				Ich schüttele den Kopf und konzentriere mich wieder auf meine aktuelle Aufgabe. Elane kann warten. Elane wartet, genau wie meine Eltern versprochen haben. Sie ist in unserem Heim in der Riftzone in Sicherheit.

				Auf der Rückseite von Whitefire erstrecken sich blühende Gärten, die ihrerseits von der Palastmauer umgeben sind. Ein paar schmiedeeiserne Zäune umgrenzen die Blumen und Sträucher. Gut für Speere. Die Patrouillen auf der Mauer und im Garten kamen immer aus den verschiedensten Häusern – Laris-Windsäer, Iral-Gleiter, wachsame Eagrie-Seher –, doch in den letzten Monaten hat sich vieles verändert. Die Häuser Laris und Iral opponieren gemeinsam mit Haus Haven gegen Mavens Regentschaft. Und weil draußen eine Schlacht tobt und der König selbst in Gefahr ist, haben sich die anderen Palastwachen zerstreut. Ich schaue durch grünes Blattwerk und leuchtende Magnolien- und Kirschblüten zum dunklen Himmel hoch. Schwarz gekleidete Gestalten schreiten auf dem Schutzwall aus Diamantglas umher.

				Die Mauer wird nur noch vom Haus Samos bewacht.

				»Familie aus Eisen!«

				Sie wenden sich in Richtung meiner Stimme und antworten dem Brauch entsprechend.

				»Familie aus Stahl!«

				Während ich der Mauer näher komme, sammeln sich Schweißperlen in meinem Nacken. Aus Angst und Erschöpfung. Nur noch wenige Meter. Zur Vorbereitung verstärke ich das perlmuttfarbene Metall meiner Stiefel, sodass meine letzten Schritte härter werden.

				»Kannst du aufstehen?«, frage ich Ptolemus und strecke die Hand nach Wren aus.

				Stöhnend steigt er von der Trage und zwingt sich, auf eigenen Beinen zu stehen. »Ich bin kein Kind, Eve, zehn Meter kann ich wohl alleine gehen.« Wie zum Beweis ändert sich die schwarze Trage wieder zurück und bedeckt seinen Körper mit geschmeidigen Panzerschuppen.

				Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich ihn auf die Schwachstellen seiner sonst so perfekten Rüstung hinweisen. An der Seite fehlen Teile und der Rücken ist recht dünn. Doch stattdessen nicke ich nur. »Nach dir.«

				Er zieht einen Mundwinkel nach oben in dem Versuch, mit einem Grinsen meine Sorge abzumildern. Ich atme erleichtert auf, als er sich in die Luft erhebt und den Schutzwall hochfliegt. Unsere Verwandten oben fangen ihn umstandslos ein, indem sie ihn mit ihren Fähigkeiten zu sich heranziehen.

				»Jetzt wir.«

				Wren klammert sich an meine Seite und ich halte sie mit einem Arm fest. Ich hole tief Luft und spüre das Rhodium, das sich unter meine Füße, an meine Beine und um meine Schultern schmiegt. Aufwärts, befehle ich meiner Rüstung.

				Peng.

				Der erste Gefühlseindruck, den ich mir auf Geheiß meines Vaters einprägte, war eine Gewehrkugel. Zwei Jahre lang habe ich mit einer Kugel um den Hals geschlafen. So lange, bis sie mir ebenso vertraut war wie meine Farben. Ich kann Geschosse aus hundert Metern Entfernung identifizieren, kenne ihr Gewicht, ihre Form und Zusammensetzung. Ein so kleines Stück Metall ist der Unterschied zwischen dem Leben eines anderen und meinem Tod. Es könnte mein Mörder oder mein Retter sein.

				Peng, peng, peng. Die Patronen schießen wie Nadeln aus ihren Hülsen und sind unmöglich zu ignorieren. Die Kugeln kommen von hinten. Ich lande wieder auf den Boden, reiße die Arme hoch und konzentriere mich, um den plötzlichen Angriff abzuwehren.

				Panzerbrechende Geschosse mit dicken Kupferhüllen, brutalen Wolframkernen und konischen Spitzen zischen in einem Bogen auf mich zu, prallen dann rückwärts ab und landen harmlos im Gras. Mindestens ein Dutzend Gewehre feuern die nächste Salve ab, und ich strecke einen Arm aus, um mich zu schützen. Das Donnern der Schnellfeuergewehre übertönt Tollys Rufe von oben.

				Jede der Kugeln prallt an meiner Fähigkeit ab und nimmt einen Teil davon mit, einen Teil von mir. Manche stoppen mitten in der Luft, andere zerbröseln einfach. Mit allem, was ich zur Verfügung habe, baue ich einen Sicherheitskokon um uns herum auf. Oben auf der Mauer tun Tolly und meine Verwandten dasselbe. Sie entlasten mich zumindest so weit, dass ich jetzt endlich nachsehen kann, wer uns da beschießt.

				Rote Tücher, erbarmungslose Blicke. Die Scharlachrote Garde.

				Ich knirsche mit den Zähnen. Es wäre ein Leichtes, die im Gras liegenden Kugeln in ihre Schädel zurückzuschleudern. Doch stattdessen reiße ich das Wolfram wie Wolle auseinander und spinne es, so schnell ich kann, zu glänzenden Fäden. Wolfram ist unglaublich schwer und hart. Um es zu bearbeiten, brauche ich noch mehr Kraft. Schweiß perlt meinen Rücken herab.

				Die Fäden breiten sich wie ein Netz aus und treffen alle zwölf Rebellen auf einmal. Im gleichen Atemzug reiße ich ihnen die Gewehre aus den Händen und zerbreche sie in Stücke. Wren hält sich wieder an mir fest und ich spüre, wie ich an dem makellosen Diamantglas entlang rückwärts nach oben gezogen werde.

				Tolly fängt mich auf, wie immer.

				»Und jetzt wieder nach unten«, murmelt er, meinen Arm fest umklammernd.

				Wren beugt sich vor, um sich ein Bild zu machen, und schluckt. Ihre Augen weiten sich. »Diesmal ist es ein bisschen weiter.«

				Ich weiß. Es geht dreißig Meter das steile Kliff hinunter und danach weitere sechzig Meter über ein felsiges Gefälle bis zum Flussufer. Im Schatten der Brücke, hat Vater gesagt.

				Im Garten kämpfen die Rebellen mit meinem Netz. Ich fühle, wie sie mit ihrem Gezerre das Metall bis zum Zerreißen belasten. Das erfordert meine volle Konzentration. Wolfram, verfluche ich mich selbst. Ich muss mehr trainieren.

				»Also los!«, fordere ich die anderen auf.

				Hinter mir birst Wolfram zu Staub. Es ist schwer und hart, aber mürbe. Ohne die Hand eines Magnetors bricht es eher, als dass es sich verbiegt.

				Das Haus Samos hat mit beidem abgeschlossen.

				Wir werden nicht brechen, und wir werden uns nicht mehr verbiegen.

				Die Boote ziehen lautlos durchs Wasser, gleiten auf seiner Oberfläche dahin. Wir kommen gut voran. Unser einziges Hindernis sind die Verschmutzungen in Gray Town. Der Gestank hängt in meinen Haaren und verbreitet seine Fäulnis selbst dann noch in meinem Körper, als wir durch den äußeren Ring des Barrierenwaldes fahren. Wren spürt mein Unbehagen und legt eine Hand auf meinen Arm. Ihre heilende Berührung befreit meine Lungen und vertreibt meine Erschöpfung. Stahl durchs Wasser zu treiben, wird nach einer Weile ganz schön anstrengend.

				Mutter lehnt sich aus meinem Boot und taucht eine Hand in den Capital River. Ein paar Welse nähern sich ihren Fingern und kitzeln sie mit ihren Bartfäden. Ihr machen die schleimigen Tiere nichts aus, doch ich schüttele mich angeekelt. Was immer die Fische ihr mitteilen, scheint sie nicht besorgt zu machen, also haben sie wohl keine Verfolger bemerkt. Über uns wacht auch ihr Falke. Wenn die Sonne untergeht, werden Fledermäuse seine Aufgabe übernehmen. Wie erwartet haben weder Vater noch sie selbst auch nur einen Kratzer abbekommen. Er steht im Bug des ersten Bootes und weist uns den Weg – eine schwarze Silhouette vor dem blauen Fluss und den grünen Hügeln. Seine Anwesenheit beruhigt mich mehr als das friedliche Tal.

				Viele Kilometer lang spricht niemand. Nicht einmal die Verwandten, auf deren Geplapper ich normalerweise zählen kann. Stattdessen sind sie damit beschäftigt, sich ihrer Wachdienst-Uniformen zu entledigen. In unserem Kielwasser treiben Embleme Nortas, während die glänzenden Orden und Ehrenabzeichen in die Dunkelheit versinken. Sie wurden hart erkämpft mit Samos-Blut, waren Zeichen unserer Treue und Loyalität, doch jetzt verschwinden sie in den Tiefen des Flusses und der Vergangenheit.

				Wir sind keine Nortaner mehr.

				»Es ist also entschieden«, murmele ich.

				Hinter mir richtet Tolly sich auf. Sein verwundeter Arm ist weiterhin bandagiert. Wren will nicht das Risiko eingehen, eine ganze Hand auf dem Wasser nachwachsen zu lassen. »Hat es daran je einen Zweifel gegeben?«

				»Hatten wir jemals eine andere Wahl?« Mutter blickt über die Schulter zu uns. Sie bewegt sich mit der schlanken Grazie einer Katze und reckt sich in ihrem leuchtend grünen Kleid. Die Schmetterlinge sind schon lange entschwunden. »Einen schwachen König können wir unter Kontrolle halten, nicht aber einen verrückten. Sobald Haus Iral sich entschieden hatte, gegen ihn aufzubegehren, war unser Weg vorgezeichnet. Und indem er die Lakelanderin zur Frau genommen hat« – sie verdreht die Augen –, »hat Maven selbst die letzten Bande zwischen unseren Familien gekappt.«

				Ich lache sie beinahe aus. Niemand trifft Entscheidungen für meinen Vater. Aber ich bin nicht so dumm, mich über Mutter lustig zu machen. »Bekommen wir denn von den anderen Häusern Unterstützung? Ich weiß, dass Vater Gespräche geführt hat.« Dafür hat er seine Kinder sogar an Mavens immer unberechenbareren Hof allein zurückgelassen. Noch mehr Dinge, die ich meinen Eltern nie ins Gesicht sagen würde.

				Mutter ahnt sie trotzdem. »Du hast dich gut geschlagen, Eve«, lobt sie und legt eine Hand auf mein Haar. Sie lässt ein paar silberne Strähnen durch ihre nassen Finger gleiten. »Du auch, Ptolemus. Trotz des Fiaskos in Corvium und der Rebellion der Häuser hat niemand eure Loyalität angezweifelt. Ihr habt uns Zeit verschafft, wertvolle Zeit.«

				Ich konzentriere mich weiter auf Stahl und Wasser und ignoriere ihre kalte Berührung. »Ich hoffe, das war es wert.«

				Schon vor dem heutigen Tag sah Maven sich mit mehreren Rebellionen konfrontiert. Ohne das Haus Samos, ohne unsere Ressourcen, unsere Ländereien, unsere Soldaten – wie könnte er da noch gewinnen? Doch bis zum heutigen Tag hatte er die Lakelands noch nicht. Jetzt habe ich keinen Schimmer, wie sich alles weiterentwickelt, und dieses Gefühl gefällt mir gar nicht. Mein ganzes Leben war eine Übung in Planung und Geduld. Eine ungewisse Zukunft macht mir Angst.

				Im Westen geht die Sonne rot hinter den Hügeln unter. So rot wie Elanes Haar.

				Sie wartet, sage ich mir erneut. Sie ist in Sicherheit.

				Ihre Schwester hat nicht so viel Glück gehabt. Mariella hat einen schlimmen Tod erlitten; ein wutschäumender Merandus-Flüsterer hat sie ausgehöhlt. Ich habe ihn nach Kräften gemieden und bin froh, dass ich nichts von Vaters Plänen wusste.

				Ich habe an Mare gesehen, wie schrecklich seine Strafe sein kann. Seit dem Verhör schreckte sie vor ihm zurück wie ein getretener Hund. Das war meine Schuld. Ich habe Maven zu dem Verhör gezwungen. Ohne mein Dazutun hätte er dem Flüsterer vielleicht nie freie Hand gegeben – aber dann hätte er sich auch komplett von Mare ferngehalten. Dann wäre er durch sie nicht so abgelenkt gewesen. Stattdessen hat er getan, was ich mir erhofft hatte, und sie näher an sich herangelassen. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich gegenseitig in den Abgrund reißen würden. Eine einfache Sache. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Aber Mare war nicht kleinzukriegen. Das Mädchen, an das ich mich erinnere, die verkleidete, angsterfüllte Dienerin, die jede Lüge geglaubt hat, hätte sich Maven schon vor Monaten unterworfen. Stattdessen hat sie jedoch eine andere Maske übergestreift; als seine Marionette getanzt, an seiner Seite gesessen, ein Halbleben geführt ohne Freiheit und Fähigkeiten. Und sich trotzdem ihren Stolz bewahrt, ihr Feuer, ihre Wut. Sie war die ganze Zeit da, loderte in ihrem Blick.

				Dafür schulde ich ihr Respekt. Auch wenn sie mir so viel genommen hat.

				Sie hat mich immer daran erinnert, was aus mir hätte werden sollen. Eine Prinzessin. Eine Königin. Ich wurde zehn Monate nach Tiberias geboren. Es war meine Bestimmung, ihn zu heiraten.

				Meine frühesten Erinnerungen sind Mutters Schlangen, die mir in die Ohren zischen, mir ihre Versprechungen einhauchen. Du bist die Tochter zweier mächtiger Häuser, Reißzähne und Stahl. Wofür bist du bestimmt, wenn nicht zur Herrscherin? Jede Lektion im Klassenzimmer oder in der Arena hat mich darauf vorbereitet. Sei die Stärkste, die Klügste, die Tödlichste und die Gerissenste. Die Würdigste. Und all das war ich.

				Könige sind nicht für ihre Sanftheit oder ihr Mitgefühl bekannt. Die Königinnenkür soll keine glücklichen Ehen herbeiführen, sondern starke Nachkommen. Mit Cal hatte ich beides. Er hätte mir eine eigene Konkubinen-Gattin nicht missgönnt oder mich zu kontrollieren versucht. Sein Blick war sanft und fürsorglich. Er war mehr, als ich mir je erhofft hatte. Und ich hatte ihn mir verdient, mit jedem Tropfen Blut, den ich vergossen habe, meinem Schweiß, all meinen Schmerzens- und Unglückstränen. Mit jedem Opfer dessen, was mein Herz eigentlich sein wollte.

				In der Nacht vor der Königinnenkür habe ich davon geträumt, wie es werden würde. Mein Thron. Meine königlichen Kinder. Und ich niemandes Untertan, nicht einmal Vaters. Tiberias wäre mein Freund und Elane meine Geliebte gewesen. Sie hätte, wie geplant, Tolly geheiratet und damit sichergestellt, dass wir nie voneinander getrennt werden können.

				Doch dann stürzte Mare in unser Leben und fegte diesen Traum hinweg wie Sand.

				Damals habe ich gedacht, der Kronprinz würde das Undenkbare tun. Mich zur Seite stoßen für die lange verloren geglaubte Titanos mit ihren merkwürdigen Manieren und ihrer noch merkwürdigeren Fähigkeit. Doch sie stellte sich nur als eine tödliche Schachfigur heraus, die meinen König vom Brett warf. Die Wege des Schicksals sind seltsam. Ich frage mich, ob der Neublüter-Hellseher von den Ereignissen des heutigen Tages gewusst hat. Lacht er über das, was er sieht? Ich wünschte, ich hätte ihn wenigstens einmal in meine Finger bekommen. Ich hasse es, nicht alles zu wissen.

				Am Ufer vor uns rückt gepflegter Rasen ins Blickfeld. Die Kanten der Grashalme sind golden und rot verfärbt und verleihen den Anwesen am Flussufer einen schönen Glanz. Unser Herrenhaus ist nicht mehr weit entfernt, nur noch einen Kilometer. Danach drehen wir nach Westen ab. Zu unserem wahren Zuhause.

				Mutter hat meine Frage nicht beantwortet.

				»Also, ist es Vater gelungen, die anderen Häuser zu überzeugen?«, frage ich noch einmal.

				Sie verengt die Augen und ihr ganzer Körper spannt sich an. Sie rollt sich zusammen wie eine ihrer Schlangen. »Das Haus Laris war schon auf unserer Seite.«

				Das wusste ich schon. Die Laris-Windsäer kontrollieren den größten Teil der nortanischen Luftflotte und regieren in der Riftzone. Doch in Wahrheit unterstehen sie unserem Befehl. Sie sind eifrige Marionetten, die alles dafür geben, dass sie unsere Eisen- und Kohlenminen betreiben dürfen.

				Elane. Haus Haven. Wenn sie nicht auf unserer Seite sind –

				Ich lecke mir meine plötzlich trockenen Lippen und balle eine Faust. Das Boot ächzt unter mir. »Und …«

				»Das Haus Iral hat unseren Bedingungen nicht zugestimmt und mehr als die Hälfte von Haus Haven auch nicht.« Mutter schnauft und verschränkt die Arme vor der Brust, als hätte man sie beleidigt. »Aber keine Sorge, deine Freundin gehört nicht dazu. Und hör bitte auf, das Boot zu zerquetschen. Ich habe keine Lust, den letzten Kilometer zu schwimmen.«

				Tolly berührt mich vorsichtig am Arm. Beim Ausatmen fällt mir auf, dass ich den Stahl ein wenig zu sehr festgehalten habe. Der Bug glättet sich und nimmt wieder seine gewohnte Form an.

				»Verzeihung«, bringe ich schnell hervor. »Ich bin nur … durcheinander. Ich dachte, die Bedingungen wären schon geklärt. Die Riftzone wird in offenen Widerstand übergehen. Haus Iral bringt Haus Lerolan und ganz Delphie mit. Eine ganze Provinz wird sich abspalten.«

				Mutter schaut an mir vorbei zu Vater hin. Er lenkt sein Boot zum Ufer und ich folge seinem Beispiel. Durch die Bäume sehe ich unser vertrautes Anwesen, welches die Dämmerung von hinten beleuchtet. »Es gab einige Streitigkeiten über Titel.«

				»Titel?«, spotte ich. »Wie dumm. Worüber haben sie sich denn beschwert?«

				Stahl trifft auf Stein, prallt gegen die niedrige Begrenzungsmauer am Ufer. Mit einer kleinen Dosis Konzentration halte ich das Metall gegen die Strömung fest. Wren betritt den üppigen Rasenteppich und hilft zuerst Tolly beim Aussteigen. Mutter schaut zu. Ihr Blick verharrt kurz auf seiner fehlenden Hand. Die Verwandten steigen ebenfalls aus.

				Da fällt ein Schatten über uns beide. Vater. Er steht hinter Mutter. Sein Umhang flattert im leichten Wind, der mit den Falten aus nachtschwarzer Seide und Silberfäden spielt. Darunter verbirgt sich ein Anzug aus blaustichigem Chrom, das so fein ist, dass es beinahe flüssig sein könnte.

				»Ich werde vor keinem anderen gierigen König niederknien«, flüstert er. Vaters Stimme ist stets samtweich, aber von raubtierhafter Gefährlichkeit. »Das waren Salin Irals Worte.«

				Er beugt sich vor und reicht Mutter die Hand. Sie ergreift sie und steigt aus dem Boot. Mit meiner Fähigkeit sorge ich dafür, dass es sich nicht unter ihr bewegt.

				Ein anderer König.

				»Vater …?«

				Die Worte ersterben in meiner Kehle.

				»Familie aus Eisen!«, ruft er, ohne den Blick von mir abzuwenden.

				Hinter ihm machen die Samos-Verwandten einen Kniefall. Ptolemus nicht; er schaut mit der gleichen Verwirrung zu wie ich. Durch Blut verbundene Mitglieder eines Hauses knien nicht voreinander. Nicht so.

				Sie antworten synchron, mit lauter Stimme: »Könige aus Stahl!«

				Schnell streckt Vater die Hand aus und packt mich am Handgelenk, bevor mein Schock das Boot unter mit zerreißt.

				Sein Flüstern ist beinahe zu leise, um es wahrzunehmen.

				»Auf das Königreich der Riftzone.«

			

		


		
			
				

				20

				MARE

				Der grün uniformierte Teleportierer landet sanft und sicher. Es ist schon eine Weile her, seit sich die Welt so für mich zusammengepresst hat und verschwamm. Das letzte Mal bin ich mit Shade gesprungen. Die sekundenschnelle Erinnerung schmerzt. Angesichts meiner Wunde und der heftigen Schmerzen verwundert es nicht, dass ich sofort auf Hände und Knie sinke. Vor meinen Augen tanzen bunte Punkte, die sich auszubreiten und mich zu überwältigen drohen. Ich zwinge mich, bei Bewusstsein zu bleiben und mich hier nicht zu übergeben – wo immer ich auch gerade sein mag.

				Bevor ich den Blick von dem Metall unter meinen Fingern abwenden und mich weiter umsehen kann, zieht mich jemand nach oben und umarmt mich fest. Ich schmiege mich an ihn, so eng ich nur kann.

				»Cal«, flüstere ich in sein Ohr und berühre mit den Lippen seine Haut. Er riecht nach Qualm und Blut, Hitze und Schweiß. Mein Kopf passt genau in seine Halsbeuge.

				Er bebt in meinen Armen. Sogar sein Atem geht unregelmäßig. Er denkt dasselbe wie ich.

				Das hier kann nicht real sein.

				Langsam lässt er mich los und umfasst mit den Händen mein Gesicht. Er schaut mir in die Augen und mustert dann jeden Quadratzentimeter von mir. Ich tue das Gleiche, suche nach dem Trick, der Lüge, dem Verrat. Vielleicht hat Maven ja auch Verwandler wie Nanny. Vielleicht ist das eine weitere Merandus-Halluzination. Ich könnte jeden Moment in Mavens Bahn aufwachen und in seine eisigen Augen und auf Evangelinas Rasiermesser-Lächeln blicken. Die ganze Hochzeit, meine Flucht, die Schlacht – alles nur ein schrecklicher Witz. Aber Cal fühlt sich echt an.

				Er ist blasser, als ich ihn in Erinnerung habe, mit stumpfem, kurz geschnittenem Haar. Wenn er es ließe, würde es sich locken wie das von Maven. Er hat einen Dreitagebart und ein paar Scharten und Schnitte entlang seines scharfkantigen Unterkiefers. Er ist dünner als zuvor und seine Muskeln fühlen sich härter an. Nur seine Augen sind die gleichen geblieben. Bronze, rotgolden, wie Eisen in einem Schmelzofen.

				Ich habe mich auch verändert. Bin ein Gerippe, ein Schatten meiner selbst. Er lässt eine meiner schlaffen Haarsträhnen durch seine Finger gleiten und sieht zu, wie deren Braun in ein brüchiges Grau übergeht. Und dann berührt er die Narben. An meinem Hals, meinem Rückgrat und schließlich das Brandmal unter meinem ruinierten Kleid. Seine Finger sind sanft, geradezu schockierend sanft, nachdem wir uns eben noch beinahe gegenseitig in der Luft zerrissen hätten. Er behandelt mich, als wäre ich aus Glas, ein zerbrechliches Etwas, das jeden Moment in tausend Stücke zerbröseln oder verschwinden könnte.

				»Ich bins«, flüstere ich ihm zu; Worte, die wir beide jetzt brauchen. »Ich bin wieder da.«

				Ich bin wieder da.

				»Bist du es, Cal?« Ich klinge wie ein Kind.

				Er nickt, ohne je den Blick von mir abzuwenden. »Ich bin es.«

				Ich mache den nächsten Schritt, weil er es nicht tut, und überrasche uns beide. Meine Lippen verschmelzen voller Wildheit mit seinen, und ich ziehe ihn an mich. Seine Hitze legt sich wie eine Wolldecke um meine Schultern. Ich muss mich anstrengen, damit meine Blitze nicht das Gleiche tun. Trotzdem stellen sich von der elektrischen Spannung, die plötzlich in der Luft pulst, seine Nackenhaare auf. Keiner von uns schließt die Augen. Das hier könnte sich immer noch als Traum erweisen.

				Er kommt als Erster wieder zur Besinnung und reißt mich von den Füßen. Ein Dutzend Gesichter geben vor, woanders hinzuschauen, um zumindest ein bisschen Anstand zu wahren. Mir ist es gleich. Sollen sie doch starren. In mir kommt keine Scham auf. Ich bin dazu gezwungen worden, vor großen Menschenmengen weit Schlimmeres zu tun.

				Wir sind in einem Jet. Der lange Rumpf, das dumpfe Dröhnen der Triebwerke und die vorbeirasenden Wolken lassen keinen Zweifel. Ganz zu schweigen von dem herrlichen Schnurren des elektrischen Stroms durch die Kabel, die jeden Quadratzentimeter bedecken. Ich lege meine Hand flach auf das kühle, gebogene Metall der äußeren Wand. Es wäre so einfach, den rhythmischen Puls zu trinken, ihn in mich aufzusaugen. Einfach und dumm. Sosehr ich ihn verschlingen möchte, ich weiß, dass es nicht gut enden würde.

				Cal lässt seine Hand die ganze Zeit auf meinem Rücken liegen. Er schaut über seine Schulter und wendet sich an eine der Personen, die sich angeschnallt auf ihren Sitzen befinden.

				»Heiler Reese, sie zuerst«, befiehlt er.

				»Natürlich.«

				Mein Grinsen verschwindet, sobald der mir unbekannte Mann seine Hände auf mich legt. Seine Finger umfassen meine Handgelenke. Der Griff fühlt sich falsch an, schwer. Wie Handschellen. Unwillkürlich wehre ich ihn ab und zucke zurück, als hätte er mich verbrannt. In meinem Innern breitet sich nackte Angst aus und aus meinen Fingerspitzen sprühen Funken. Vor meinem geistigen Auge ziehen Gesichter vorbei und nehmen mir die Sicht. Maven, Samson, die Arven-Wärter mit ihren brutalen Händen und erbarmungslosen Blicken. Die Lichter im Jet flackern.

				Der rothaarige Heiler zuckt mit einem erschrockenen Ausruf zurück, während Cal sich schnell zwischen uns stellt.

				»Mare, er behandelt deine Wunden. Er ist ein Neublüter, er gehört zu uns.« Er stützt sich mit einer Hand an die Wand neben mir und schirmt mich so ab. Engt mich ein. Plötzlich kommt mir der normalgroße Jet zu klein vor, die Luft wirkt abgestanden und stickig. Das Gewicht meiner Fesseln mag weg sein, aber es ist nicht vergessen. Ich spüre sie immer noch an meinen Hand- und Fußgelenken.

				Die Lichter flackern erneut. Ich schlucke schwer, kneife die Augenlider zusammen und versuche mich zu konzentrieren. Kontrolle. Aber mein Herz rast weiter, mein Puls donnert. Ich atme durch zusammengebissene Zähne ein und zwinge mich zur Ruhe. Du bist in Sicherheit. Du bist bei Cal und der Garde. Du bist in Sicherheit.

				Cal nimmt wieder mein Gesicht in seine Hände. »Mach die Augen auf und sieh mich an«, sagt er bittend.

				Niemand gibt einen Laut von sich.

				»Mare, hier wird dir keiner wehtun. Es ist vorbei! Sieh mich an!« Ich höre die Verzweiflung in seiner Stimme; er weiß genauso gut wie ich, was mit dem Jet passieren kann, wenn ich völlig die Kontrolle verliere.

				Der Jet ändert seine Fluglage und sinkt stetig nach unten. Er fliegt tiefer, für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt. Ich entspanne meine Kiefer und zwinge mich, die Augen zu öffnen.

				Sieh mich an!

				Maven hat diese Worte einmal zu mir gesagt. In Harbor Bay. Als das Echolot mich beinahe zerstört hätte. Ich höre ihn in Cals Stimme, erkenne ihn in Cals Gesicht wieder. Nein, ich bin dir entkommen, ich habs geschafft. Doch Maven ist überall.

				Cal stößt einen verzweifelten, schmerzvollen Seufzer aus. »Cameron.«

				Der Name reißt mir die Augen auf und ich ramme beide Fäuste gegen Cals Brustkorb. Von meiner Kraft überrumpelt, stolpert er nach hinten. Seine Wangen laufen silbern an und er runzelt verwirrt die Stirn.

				Hinter ihm stützt sich Cameron mit einer Hand auf ihren Sitz und passt sich den Bewegungen des Jets an. Sie wirkt stark in ihrem robusten Kampfanzug und mit ihren am Kopf anliegenden, frisch geflochtenen Zöpfen. Ihre tiefen braunen Augen bohren sich in meine.

				»Bitte nicht.« Das Flehen kommt wie von selbst. »Alles, nur nicht das. Bitte! Ich … ich halte das nicht noch mal aus.«

				Die erstickende Stiller-Kraft. Der langsame Tod. Ich habe sechs Monate unter diesem Gewicht verbracht und jetzt, da ich mich selbst wieder spüren kann, überlebe ich keinen weiteren Moment unter seinem Einfluss. Ein einzelner Atemzug in Freiheit zwischen zwei Gefängnissen ist auch eine Folter.

				Cameron behält die Hände unten, hält ihre langen, dunklen Finger still. Wartet, bevor sie zuschlägt. Die vergangenen Monate haben auch sie verändert. Ihr Feuer ist nicht verschwunden, doch es hat jetzt eine Richtung, ein Ziel. Einen Zweck.

				»In Ordnung«, antwortet sie. Mit langsamen Bewegungen verschränkt sie die Arme vor der Brust und verbirgt ihre todbringenden Hände. Vor Erleichterung werde ich beinahe ohnmächtig. »Schön dich zu sehen, Mare.«

				Mein Herz rast immer noch so, dass ich außer Atem bin, aber die Lichter hören auf zu flackern. Ich nicke ihr erleichtert zu. »Danke.«

				Cal schaut uns grimmig zu. In seiner Wange zuckt ein Muskel. Ich weiß nicht, was er denkt, aber ich kann eine Vermutung anstellen. Ich habe sechs Monate in der Gesellschaft von Monstern verbracht und keineswegs vergessen, was es heißt, selbst ein Monster zu sein.

				Langsam lasse ich mich in einen freien Sitz fallen und lege die Hände auf die Knie. Dann verschränke ich die Finger ineinander. Als Nächstes setze ich mich auf meine Hände. Ich weiß nicht, was am wenigsten bedrohlich aussieht. Wütend über mich selbst starre ich auf den Metallboden zwischen meinen Füßen. Plötzlich bin ich mir meiner Armeejacke und meines zerstörten Kleids, die praktisch überall Risse haben, sehr bewusst und ich merke, wie kalt es hier ist.

				Dem Heiler fällt auf, dass ich zittere, und er legt schnell eine Decke über meine Schultern. Er bewegt sich zügig, ganz geschäftsmäßig. Als sich unsere Blicke treffen, schenkt er mir ein halbes Lächeln.

				»Das passiert andauernd«, bringt er hervor.

				Ich zwinge mich zu einem Lachen, aber es klingt hohl.

				»Wir fangen mit dieser Seite an, ja?«

				Als ich mich so drehe, dass er die oberflächliche, aber lange Schnittwunde sehen kann, die sich über meine Rippen zieht, setzt sich Cal neben mich. Auch er bedenkt mich mit einem Lächeln.

				Tut mir leid, flüstert er lautlos.

				Mir auch, antworte ich ebenso.

				Obwohl es eigentlich nichts gibt, was mir wirklich leidtun müsste. Ausnahmsweise. Ich habe entsetzliche Dinge überstanden, entsetzliche Dinge getan, um zu überleben. So ist es einfacher. Jedenfalls erst einmal.

				Ich weiß nicht, warum ich vorgebe zu schlafen. Während der Heiler seine Arbeit macht, fallen mir die Augen zu und bleiben es für Stunden. Ich habe so lange von diesem Moment geträumt, dass er mich jetzt beinahe überfordert. Das Einzige, was ich tun kann, ist mich zurücklehnen und regelmäßig atmen. Ich fühle mich wie eine Bombe. Nur keine plötzlichen Bewegungen. Cal bleibt die ganze Zeit an meiner Seite, sein Bein an meins gedrückt. Ab und zu spüre ich, wie er seine Sitzposition verändert, aber er spricht mit niemandem. Cameron auch nicht. Ihre Aufmerksamkeit ist allein mir vorbehalten.

				Ein Teil von mir will reden. Nach meiner Familie fragen. Kilorn. Farley. Was inzwischen passiert ist, was jetzt gerade passiert. Wo zum Teufel wir überhaupt hinfliegen. Aber ich kann die Worte allenfalls denken. In mir steckt gerade genug Energie, um die Erleichterung zu spüren. Kühle, tröstende Erleichterung. Cal lebt; Cameron lebt. Ich lebe.

				Die anderen unterhalten sich rücksichtsvoll im Flüsterton. Vielleicht wollen sie auch nur vermeiden, dass ich aufwache und sie ein zweites Mal mit meinem launischen Blitz Bekanntschaft machen müssen.

				Heimlich zu lauschen, ist mir längst zur zweiten Natur geworden. Ich schnappe ein paar Worte auf, genug, um mir ein verschwommenes Bild zu machen. Scharlachrote Garde, taktische Erfolge, Montfort. Letzteres zwingt mich zum Nachdenken. Ich kann mich kaum an die Neublüter-Zwillinge erinnern, Gesandte einer fernen Nation. Ihre Gesichtszüge verschwimmen in meiner Erinnerung. Aber ich weiß noch, was sie angeboten haben. Eine sichere Zuflucht für Neublüter, aber nur, wenn ich sie begleite. Das hat mich damals beunruhigt und das tut es auch jetzt. Wenn sie eine Allianz mit der Scharlachroten Garde eingegangen sind – dann zu welchem Preis? Mein Körper spannt sich an, als mir klar wird, was das bedeuten könnte. Montfort will mich zu irgendeinem Zweck, so viel ist klar. Und Montfort hat offensichtlich meine Rettung unterstützt.

				In Gedanken verbinde ich mich mit der Elektrizität des Jets, lasse sie mit der meinen kommunizieren. Irgendetwas sagt mir, dass die Schlacht noch nicht vorbei ist.

				Kurz nach Sonnenuntergang setzt der Jet sanft auf. Ich schrecke hoch und Cal legt mit einem katzengleichen Reflex seine Finger auf mein Handgelenk. Ein Adrenalinstoß lässt mich zurückzucken.

				»Entschuldigung«, bringt er hervor. »Ich –«

				Obwohl sich mir gerade der Magen umdreht, zwinge ich mich zur Ruhe. Ich nehme sein Handgelenk und fahre mit den Fingern an seinem Flammenzünder-Armband entlang.

				»Er hat mir Fesseln umgelegt, ich war die ganze Zeit gebunden. Stiller-Stein um Hände und Füße, Tag und Nacht«, flüstere ich. Dann packe ich fester zu, um ihm einen kleinen Eindruck von meinen Erinnerungen zu verschaffen. »Ich kriege das einfach nicht aus dem Kopf.«

				Er runzelt die Stirn und sein Blick verfinstert sich. Ich bin mit Schmerz bestens vertraut, aber ich halte es nicht aus, ihn in Cals Augen sehen zu müssen. Ich senke den Blick und fahre mit dem Daumen an seiner heißen Haut entlang. Eine weitere Bestätigung, dass er hier ist und ich auch. Egal, was noch passiert, das bleibt.

				Er bewegt seinen Arm mit der ihm eigenen tödlichen Eleganz, bis ich seine Hand halte. Wir verschränken unsere Finger und halten einander fest. »Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass du es vergisst«, sagt er.

				»Das würde auch nichts ändern.«

				»Ich weiß. Trotzdem.«

				Cameron sieht uns von der gegenüberliegenden Seite des Gangs an; sie hat die Beine übereinandergeschlagen. Als ich sie anschaue, wirkt sie beinahe erheitert. »Wahnsinn«, sagt sie.

				Ich bemühe mich, nicht gereizt zu reagieren. Mein Verhältnis zu Cameron war zwar kurz, aber nicht gerade einfach. Im Rückblick betrachtet, war das mein Fehler. Einer aus einer langen Kette von Fehlern, die ich verzweifelt wiedergutmachen möchte. »Was denn?«

				Grinsend schnallt sie sich ab und steht auf, während der Jet bremst. »Du hast noch immer nicht gefragt, wohin wir fliegen.«

				»Alles ist besser als das, wo ich herkomme.« Ich werfe Cal einen bedeutungsvollen Blick zu und lasse seine Hand los, um an meinem Gurt herumzufummeln. »Und ich bin davon ausgegangen, dass es mir schon irgendwer sagen wird.«

				Er steht auf und zuckt die Achseln. »Ich wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten, dich nicht mit Informationen überladen.«

				Zum ersten Mal seit langer Zeit muss ich ehrlich lachen. »Das ist ein echt miserabler Kalauer.«

				Er grinst zurück. »Scheint aber zu funktionieren.«

				»Das ist ja nicht auszuhalten«, murmelt Cameron halblaut.

				Nachdem ich mich aus meinem Sitz befreit habe, gehe ich vorsichtig zu ihr. Sie bemerkt meine Unsicherheit und schiebt die Hände in die Taschen. Es sieht Cameron gar nicht ähnlich, einfach so nachzugeben, aber für mich tut sie es. Ich habe sie während der Schlacht nicht gesehen und wäre dumm, wenn ich ihren wahren Auftrag nicht erkennen würde. Sie ist in diesem Jet, um ein Auge auf mich zu haben. Ein Eimer Wasser neben einem Lagerfeuer, für den Fall, dass es außer Kontrolle gerät.

				Ganz langsam lege ich meine Arme um sie und ziehe sie fest an mich. Ich befehle mir selbst, vor der Berührung mit ihrer Haut nicht zurückzuzucken. Sie hat es unter Kontrolle, sage ich mir. Sie lässt nicht zu, dass ihre Stille dich berührt. »Danke, dass du da bist«, sage ich aufrichtig.

				Sie nickt etwas verkrampft. Ihr Kinn berührt meinen Kopf. Sie ist so groß – entweder wächst sie noch oder ich habe angefangen zu schrumpfen. Beides ist gleich wahrscheinlich.

				»Jetzt erzähl mir, wo wir hier sind«, fahre ich fort und lasse sie los. »Und was zum Teufel ich alles verpasst habe.«

				Sie deutet mit dem Kinn auf den hinteren Teil des Flugzeugs. Genau wie die alte Blackrun hat dieser Jet eine Laderampe, die sich mit hydraulischem Zischen senkt. Der Heiler Reese führt die anderen hinaus und wir folgen ihnen mit ein paar Schritten Abstand. Ich bin angespannt, denn ich habe keine Ahnung, was mich draußen erwartet.

				»Wir haben das ganz große Los gezogen«, sagt Cameron. »Wir kriegen Piedmont zu sehen.«

				»Piedmont?« Unfähig, mein Erschrecken und meine Verwirrung zu verbergen, werfe ich Cal einen Blick zu.

				Er rollt seine Schultern und über seine Miene huscht Unbehagen. »Ich habe nichts davon gewusst, bis es losging. Sie haben uns nicht viel erzählt.«

				»Das machen sie nie.« So funktioniert die Garde, auf diese Weise bewahrt sie sich ihren Vorsprung vor Silbernen wie Samson oder Elara. Die Leute wissen genau das, was nötig ist, und sonst nichts. Um solche Befehle zu befolgen, muss man entweder sehr vertrauensselig oder sehr dumm sein.

				Ich gehe die Rampe hinunter und jeder Schritt fällt mir leichter als der vorherige. Ohne die Last der Fesseln fühle ich mich, als könnte ich fliegen. Die anderen Gardisten vor uns gesellen sich zu einer Gruppe Soldaten.

				»Das ist der Piedmont-Ableger der Scharlachroten Garde, oder? Sieht so aus, als wäre es ein großer Ableger.«

				»Wie meinst du das?«, fragt Cal zurück. Cameron schaut uns ebenfalls etwas verwirrt an. Ich blicke zwischen den beiden hin und her, unsicher, was ich als Nächstes sagen soll. Ich entscheide mich für die Wahrheit.

				»Das ist doch der Grund, warum wir in Piedmont sind. Die Garde ist hier genauso aktiv wie in Norta und den Lakelands.« In meiner Erinnerung höre ich wieder die Worte der Fürsten aus Piedmont, Daraeus und Alexandret.

				Cal sieht mich einen Augenblick lang an und wendet sich dann an Cameron. »Du bist doch nahe an Farley dran. Weißt du was darüber?«

				Cameron tippt sich mit einem Finger an die Lippen. »Sie hat nie was davon erwähnt und ich glaube auch nicht, dass sie davon weiß. Oder es mir sagen darf.«

				Der Ton zwischen den beiden hat sich verändert. Er ist härter und geschäftsmäßiger geworden. Sie können einander nicht ausstehen. Aus Camerons Sicht kann ich das verstehen, aber aus Cals? Er ist als Prinz aufgewachsen. Nicht einmal die Scharlachrote Garde kann ihm die Marotten des verwöhnten Kindes austreiben.

				»Ist meine Familie hier?« Ich werde jetzt auch geschäftsmäßig. »Wisst ihr das wenigstens?«

				»Natürlich«, antwortet Cal. Er ist kein guter Lügner und ich sehe, dass er die Wahrheit sagt. »Es wurde mir fest versichert. Sie sind mit dem restlichen Team des Obersts aus Trial hierhergekommen.«

				»Gut. Ich möchte sie so schnell wie möglich sehen.«

				Die Luft in Piedmont ist heiß, drückend und klebrig. Wie im Hochsommer, dabei ist erst Frühling. Ich habe noch nie so schnell angefangen zu schwitzen. Sogar der Wind ist warm; er weht über den flachen, heißen Beton-Untergrund, ohne Erleichterung zu bringen. Der Landeplatz wird von Flutlichtern erhellt, die so grell sind, dass man die Sterne kaum sehen kann. In einiger Entfernung parken weitere Maschinen. Einige sind forstgrün, wie die, die ich auf dem Cäsarplatz gesehen habe. Jets wie die Blackrun, aber auch größere Transportflugzeuge. Montfort, wird mir klar, als sich die Indizien in meinem Kopf verknüpfen. Das weiße Dreieck auf den Flügeln ist ihr Erkennungszeichen. Ich habe es schon einmal gesehen, und zwar in Tuck auf den Materialkisten und auf den Uniformen der Zwillinge. Zwischen den Montfort-Jets stehen tiefblaue und welche, deren Flügel mit gelben und weißen Streifen lackiert sind. Die blauen sind Lakelander, die anderen aus Piedmont selbst. Alles ist hier gut organisiert und, nach den Hangars und Nebengebäuden zu urteilen, finanziell gut ausgestattet.

				Offensichtlich befinden wir uns auf einer Militärbasis, aber nicht von der Art, an welche die Scharlachrote Garde gewöhnt ist.

				Cal und Cameron scheinen von alldem genauso überrascht zu sein wie ich.

				»Ich habe die letzten sechs Monate als Gefangene verbracht, aber ihr wollt mir sagen, dass ich mehr über unsere Operationen weiß als ihr?«, blaffe ich sie an.

				Cal wirkt kleinlaut. Er ist ein General, ein Silberner; ein geborener Prinz. Es trifft ihn ins Mark, verwirrt und hilflos zu sein.

				Cameron ist bloß sauer. »Du hast ja nicht lange gebraucht, um deine Selbstgerechtigkeit wiederzufinden. Das muss ein neuer Rekord sein.«

				Sie hat recht und das versetzt mir einen Stich. Ich laufe ihr schnell nach, Cal bleibt an meiner Seite. »Es ist nur … tut mir leid. Ich dachte, das hier würde einfacher werden.«

				Eine Hand in meinem Rücken strahlt Wärme aus und besänftigt meine Muskeln. »Was weißt du, das wir nicht wissen?«, fragt Cal mit so viel Sanftheit in der Stimme, dass es schon fast wehtut. Ein Teil von mir will ihn aus diesem Zustand herausschütteln. Ich bin keine zerbrechliche Puppe, weder die von Maven noch von sonst jemandem, und ich kann wieder über mich selbst bestimmen. Es braucht sich niemand um mich zu kümmern. Aber ein kleiner Rest von mir genießt die zärtliche Rücksichtnahme. Sie ist besser als alles, was ich seit langer Zeit erfahren habe.

				Ich gehe weiter, spreche aber mit leiser Stimme. »An dem Tag, als das Haus Iral und die anderen versucht haben, Maven zu töten, hat er ein Bankett für zwei Fürsten aus Piedmont ausgerichtet. Daraeus und Alexandret. Die beiden haben mich vorher vernommen und nach der Scharlachroten Garde und ihren Aktivitäten in ihrem Reich gefragt. Es ging um einen Fürsten und eine Fürstin.« Ich erinnere mich jetzt wieder. »Charlotta und Michael. Die werden vermisst.«

				Über Cals Miene huscht ein Schatten. »Wir haben davon gehört, dass die Fürsten in Archeon waren. Alexandret ist später bei dem Attentatsversuch ums Leben gekommen.«

				Ich blinzele verblüfft. »Woher –«

				»Wir haben so viele Informationen über dich gesammelt, wie wir konnten«, erläutert er. »Das war in den Berichten.«

				Berichte. Das Wort dreht sich. »Hat Nanny sich deshalb am Hof eingeschlichen? Um mich im Auge zu behalten?«

				»Das mit Nanny war meine Schuld«, presst Cal hervor und starrt auf seine Füße. »Dafür trage ich allein die Verantwortung.«

				Cameron macht ein böses Gesicht. »Allerdings.«

				»Miss Barrow!«

				Es überrascht mich nicht, diese Stimme zu hören. Wohin auch immer die Scharlachrote Garde geht, dahin geht auch Oberst Farley. Mit seinem kurzen weißblonden Haar, seinem vom Stress zerfurchten Gesicht und dem von einem Blutfilm überzogenen Auge sieht er praktisch genauso aus wie immer: verhärmt, barsch und brutal. Nur der Sonnenbrand auf seiner Nase und die zusätzlichen Sommersprossen auf seinen nackten Unterarmen sind neu. Als Lakelander ist er an die Sonne Piedmonts nicht gewöhnt und offensichtlich ist er schon lange genug hier, um das zu spüren zu bekommen.

				Lakelander-Soldaten, die ihren roten und blauen Uniformen nach zu schließen zu ihm gehören, eskortieren ihn. Ihnen folgen im Gleichschritt zwei weitere Soldaten in Grün. Ich erkenne sie schon von Weitem als Raj und Tahir. Farley ist nicht dabei. Und ich sehe sie auch sonst nirgendwo auf dem Rollfeld aus einem der Jets steigen. Es passt gar nicht zu ihr, einen Kampf auszulassen – es sei denn, sie hat es nicht aus Norta herausgeschafft. Ich unterdrücke diesen ernüchternden Gedanken und konzentriere mich auf ihren Vater.

				»Oberst.« Ich nicke ihm zur Begrüßung zu.

				Er überrascht mich damit, dass er seine unglaublich schwielige Hand ausstreckt.

				»Schön, Sie gesund wiederzusehen«, sagt er.

				»So gesund, wie die Umstände es erlauben.«

				Das beunruhigt ihn. Er räuspert sich und blickt zwischen uns dreien hin und her. Für einen Mann, der sich bekanntermaßen vor dem fürchtet, was wir sind, befindet er sich in einer ungemütlichen Position.

				»Ich gehe jetzt meine Familie besuchen, Oberst.«

				Es besteht kein Grund, ihn um Erlaubnis zu bitten. Ich will um ihn herumgehen, doch er stoppt mich, indem er seine Hand auf meinen Arm legt. Dieses Mal unterdrücke ich mit allen Mitteln meinen Fluchtinstinkt. Niemand anderes soll sehen, dass ich Angst habe. Nicht jetzt. Stattdessen schaue ich ihm direkt in die Augen und warte, bis er begreift, was genau er sich da gerade herausnimmt.

				»Das ist nicht meine Entscheidung«, sagt der Oberst mit fester Stimme. Er hebt die Augenbrauen, damit ich ihm aufmerksam zuhöre. Dann legt er den Kopf auf die Seite. Hinter ihm nicken Raj und Tahir mir zu.

				»Miss Barrow –«

				»Wir sind angewiesen worden –«

				»– Sie zu Ihrer Befragung –«

				»– zu eskortieren.«

				Die Zwillinge zwinkern synchron, während sie ihren entnervenden Tandem-Satz aussprechen. Wie der Oberst schwitzen auch sie in der schwülen Luft. Auf ihren schwarzen Bärten und ihrer ockerfarbenen Haut liegt ein Glanzfilm.

				Statt ihnen einen Schwinger zu verpassen, wie ich es am liebsten täte, trete ich einen Schritt zurück. Befragung. Bei dem Gedanken, einem Strategen der Garde alles erklären zu müssen, was ich durchgemacht habe, möchte ich schreien oder Blitze schleudern – oder beides.

				Cal tritt zwischen uns, wahrscheinlich um abzufangen, was auch immer ich ihnen entgegenschleudern könnte.

				»Wollen Sie ihr das allen Ernstes jetzt abverlangen?« Sein ungläubiger Tonfall enthält auch eine Warnung. »Das kann warten.«

				Der Oberst atmet langsam aus; sein Gesicht ist angespannt. »Es wirkt vielleicht herzlos«, sagt er mit einem scharfen Blick auf die Montfort-Zwillinge, »aber Sie verfügen über äußerst wichtige Informationen über unsere Feinde. Und so lauten nun mal unsere Befehle, Barrow.« In verbindlicherem Ton fügt er hinzu: »Ich wünschte, es wäre anders.«

				Mit leichtem Druck schiebe ich Cal beiseite. »Ich – werde – jetzt – meine – Familie – besuchen!«, schreie ich und sehe die unerträglichen Zwillinge dabei abwechselnd an. Die ziehen lediglich ein mürrisches Gesicht.

				»Wie unhöflich«, murmelt Raj.

				»Sehr unhöflich«, bekräftigt Tahir.

				Cameron versucht ihr leises Gelächter mit einem Husten zu kaschieren. »Führen Sie sie nicht in Versuchung«, warnt sie. »Wenn der Blitz einschlägt, schaue ich weg.«

				»Die Befehle können warten«, fügt Cal hinzu und ruft seine gesamte militärische Ausbildung ab, um eine Autorität auszustrahlen, die er hier gar nicht besitzt. Die Scharlachrote Garde betrachtet ihn als eine Waffe und sonst nichts. Ich weiß das, weil ich ihn auch so gesehen habe.

				Aber die Zwillinge geben nicht nach. Raj plustert sich auf wie ein Vogel, der seine Federn ausschüttelt. »Sie haben doch sicher genauso ein Interesse wie jeder andere, den Niedergang von König Maven zu befördern?«

				»Sicher kennen Sie die besten Wege, um ihn zu besiegen?«, fährt Tahir fort.

				Sie haben nicht unrecht. Ich habe Mavens tiefste Wunden und dunkelste Seiten gesehen. Ich weiß, wo man ihn treffen muss, damit das meiste Blut fließt. Aber in diesem Moment, da alle, die ich liebe, so nah sind, kann ich kaum geradeaus denken. Selbst wenn jemand Maven in dieser Sekunde vor mir an den Boden ketten würde, würde ich wahrscheinlich nicht anhalten, um ihm einen Tritt zu verpassen.

				»Mir ist es egal, wer eure Leinen hält.« Ich gehe um die beiden herum. »Bestellt eurem Herrchen, dass es warten soll.«

				Die Brüder wechseln Blicke. Sie unterhalten sich in Gedanken, diskutieren. Ich würde sie einfach stehen lassen, wenn ich wüsste, wohin ich gehen muss, aber ich habe keine Ahnung.

				Meine Gedanken sind schon bei Ma, Pa, Gisa, Tramy und Bree. Ich stelle sie mir vor, wie sie wieder mal in einer Baracke untergeschlüpft sind, in einen Raum gepfercht, der kleiner ist als unser Haus in Stilts. Mas unappetitliche Gerichte stinken die Küche voll. Pas Rollstuhl, Gisas Tücher. Und mein Herz zieht sich zusammen.

				»Ich finde sie auch allein«, zische ich mit der Absicht, die Zwillinge endgültig hinter mir zu lassen.

				Stattdessen verbeugen sich Raj und Tahir und bedeuten mir weiterzugehen. »In Ordnung –«

				»Ihre Befragung findet dann morgen früh statt, Miss Barrow.«

				»Oberst, würden Sie sie hin–?«

				»Ja«, antwortet der Oberst schnell, und ich bin ihm dankbar für seine Hast. »Folgen Sie mir, Mare.«

				Der Stützpunkt in Piedmont ist viel größer als Tuck, jedenfalls nach der Größe des Landeplatzes zu schließen. Im Dunkeln ist es schwer abzuschätzen, aber ich fühle mich eher an Fort Patriot erinnert, das militärische Hauptquartier Nortas in Harbor Bay. Die Hangars sind größer und hier stehen Dutzende Flugzeuge. Und anstatt unser Ziel, wo auch immer das sein mag, zu Fuß anzusteuern, bringen uns die Männer des Obersts in einem offenen Gefährt hin. Wie einige der Jets ist auch dieses gelb und weiß gestreift. Tuck habe ich verstanden. Der aufgegebene Stützpunkt – aus den Augen, aus dem Sinn – konnte von der Scharlachroten Garde wahrscheinlich einfach besetzt werden. Aber das hier ist etwas vollkommen anderes.

				»Wo ist Kilorn?«, frage ich leise und stupse Cal mit dem Ellenbogen an.

				»Bei deiner Familie, nehme ich an. Er war die ganze Zeit immer entweder bei ihr oder bei den Neublütern.«

				Weil er keine eigene Familie mehr hat.

				Ich spreche noch leiser, um den Oberst nicht zu verletzen. »Und Farley?«

				Cameron beugt sich vor und sagt mit eigenartig freundlicher Miene: »Sie ist im Lazarett, aber mach dir keine Sorgen. Sie war nicht mit in Archeon, sie ist nicht verwundet. Du wirst sie bald treffen.« Sie zwinkert heftig, sucht sich die Worte sorgfältig zusammen. »Ihr zwei … werdet eine Menge zu bereden haben.«

				»Gut.«

				Die warme Luft zerrt mit klebrigen Fingern an mir, verfilzt meine Haare. Ich bin so aufgeregt und nervös, dass ich es kaum in meinem Sitz aushalte. Als ich in Gefangenschaft geraten bin, war Shade gerade erst gestorben – und zwar meinetwegen. Ich könnte es niemandem, einschließlich Farley, verübeln, wenn er mich deswegen hassen würde. Die Zeit heilt nicht alle Wunden. Ab und zu macht sie sie auch schlimmer.

				Cals Hand liegt die ganze Zeit auf meinem Bein, um mich seiner Anwesenheit zu versichern. Er sitzt neben mir und lässt die Blicke schweifen; er merkt sich jede Kurve, die das Gefährt nimmt. Ich sollte das Gleiche tun, denn ich kenne mich auf dem Stützpunkt hier in Piedmont nicht aus. Aber es gelingt mir nicht, irgendetwas anderes zu tun, als mir auf die Lippe zu beißen und zu hoffen. Meine Nerven vibrieren, aber nicht von Elektrizität. Als wir nach rechts abbiegen, in eine Siedlung mit freundlichen Backsteinhäusern, fühle ich mich, als würde ich gleich explodieren.

				»Offiziersquartiere«, kommentiert Cal halblaut. »Das hier ist der Stützpunkt eines Fürsten. Von der Regierung finanziert. In Piedmont gibt es nur wenige Stützpunkte von diesem Ausmaß.«

				Seinem Tonfall entnehme ich, dass er die gleichen Fragen hat wie ich. Warum sind wir dann hier?

				Wir stoppen vor dem einzigen Haus, in dem alle Fenster erleuchtet sind. Ohne nachzudenken, schwinge ich mich über die Seite des Gefährts und stolpere dabei beinahe über den Saum meines Kleides. Mein Blick verengt sich auf die wenigen Meter unmittelbar vor mir. Ein Kiesweg, dann geflieste Stufen. Hinter den Fenstervorhängen bewegt sich etwas. Ich höre nur meinen eigenen Herzschlag und das Quietschen der aufgehenden Tür.

				Ma ist als Erste bei mir; sie überholt sogar meine langbeinigen Brüder. Unser Zusammenprall raubt mir beinahe den Atem und dann umarmt sie mich so fest, dass ich tatsächlich keine Luft mehr bekomme. Aber das macht gar nichts. Sie könnte mir jeden Knochen im Leib brechen, und es würde mir nichts ausmachen.

				Bree und Tramy tragen uns beide halb die Stufen hinauf und in das Reihenhaus hinein. Sie rufen irgendetwas, während Ma mir ins Ohr flüstert. Ich höre nichts von alldem. Glück und Freude überwältigen meine Sinne. So habe ich mich noch nie gefühlt.

				Meine Knie reiben über einen Teppich und Ma kniet mit mir gemeinsam in der Mitte des großen Foyers. Sie hört nicht auf, mein Gesicht zu küssen, und drückt ihre Lippen so oft und heftig auf meine Wangen, dass ich schon beinahe mit blauen Flecken rechne. Gisa drängt sich zwischen uns, ihr dunkelrotes Haar leuchtet in meinem Augenwinkel. Wie der Oberst hat auch sie eine Menge neuer Sommersprossen, braune Tupfen auf goldener Haut. Ich ziehe sie an mich. Sie war früher schmaler.

				Tramy grinst uns an; er trägt einen dunklen, gepflegten Bart. Als Teenager hat er immer versucht, sich einen wachsen zu lassen, aber nie mehr als ein paar unregelmäßige Stoppeln erreicht. Bree hat ihn damit immer aufgezogen. Jetzt nicht mehr. Er presst sich an meinen Rücken und umfängt Ma und mich mit seinen Armen. Seine Wangen sind feucht. Plötzlich fällt mir auf, dass meine es auch sind.

				»Wo ist …?«, frage ich.

				Zum Glück bleibt mir keine Zeit, mir das Schlimmste vorzustellen. Als er erscheint, frage ich mich, ob ich halluziniere.

				Er stützt sich schwer auf Kilorns Arm und einen Stock. Die letzten Monate waren gut für ihn. Dank regelmäßiger Mahlzeiten hat er Gewicht zugelegt. Er kommt langsam aus einem Nebenzimmer auf mich zu. Er geht. Seine Bewegungen sind unnatürlich, ungewohnt; er geht wie auf Stelzen. Mein Vater hat schon Jahre keine zwei Beine mehr gehabt. Und er hatte nur einen Lungenflügel. Während er freudestrahlend näher kommt, höre ich genau hin. Kein Rasseln. Kein Klicken von einer Maschine, die ihm beim Atmen hilft. Kein Quietschen eines rostigen alten Rollstuhls. Ich weiß nicht, was ich sagen oder denken soll. Ich hatte ganz vergessen, wie groß er ist.

				Heiler. Wahrscheinlich sogar Sara. Ich danke ihr innerlich tausend Mal von Herzen. Langsam stehe ich auf und rücke meine Armeejacke zurecht. Sie hat Einschusslöcher. Dad, immer noch Soldat, mustert sie.

				»Du kannst mich ruhig umarmen, ich kippe nicht um«, sagt er.

				Lügner. Er verliert beinahe das Gleichgewicht, als ich meine Arme um ihn schlinge, doch Kilorn hält ihn fest. Wir nehmen uns auf eine Weise gegenseitig in den Arm, wie wir es nicht mehr gekonnt haben, seit ich ein kleines Mädchen war.

				Mas weiche Hände streichen mir die Haare aus dem Gesicht, dann lehnt sie ihren Kopf an meinen. Sie halten mich zwischen sich fest, geborgen und sicher. Und diesen einen Moment lang vergesse ich alles. Es gibt keinen Maven mehr, keine Fesseln, kein Brandzeichen und keine Narben. Keinen Krieg und keine Rebellion.

				Keinen Shade.

				Ich war nicht die Einzige, die in meiner Familie gefehlt hat. Nichts kann daran etwas ändern.

				Er ist nicht hier und wird es nie wieder sein. Mein Bruder ist allein auf einer verlassenen Insel.

				Ich weigere mich zuzulassen, dass noch jemand aus der Familie Barrow sein Schicksal teilt.
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				MARE

				Das Badewasser ist braun und rot. Dreck und Blut. Ma lässt zweimal frisches Wasser einlaufen, und doch findet sie immer noch mehr in meinen Haaren. Gut, dass der Heiler im Jet meine frischen Wunden versorgt hat, so kann ich die Seife und die Wärme wenigstens ohne weitere Schmerzen genießen. Gisa sitzt in der kerzengeraden Haltung, die sie sich über die Jahre antrainiert hat, auf einem Hocker neben der Wanne. Entweder ist sie hübscher geworden oder die sechs Monate haben meine Erinnerung an ihr Gesicht beeinträchtigt. Gerade Nase, volle Lippen und funkelnde dunkle Augen. Mas Augen, meine Augen. Die Augen, die alle Barrows haben, bis auf Shade. Er war der Einzige von uns mit Augen wie Honig oder Gold. Wie Pas Mutter. Diese Augen sind auf immer verschwunden.

				Ich schiebe die Gedanken an meinen Bruder beiseite und betrachte Gisas Hand. Die Hand, die durch meine dummen Fehler so furchtbar verletzt wurde.

				Jetzt ist die Haut wieder glatt und die Knochen sind gerichtet. Nichts deutet mehr darauf hin, dass ein silberner Offizier diesen Teil ihres Körpers mit seinem Gewehrkolben zertrümmert hat.

				»Sara«, sagt Gisa sanft und streckt die Finger.

				»Sie hat gute Arbeit geleistet«, antworte ich. »Bei Pa auch.«

				»Dafür hat sie allerdings eine ganze Woche gebraucht. Sie musste ja alles vom Oberschenkel abwärts neu wachsen lassen. Er hat sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt. Aber es hat nicht so wehgetan wie das hier.« Sie krümmt jetzt ihre Finger und grinst. »Wusstest du, dass sie diese zwei hier noch mal brechen musste?« Sie wackelt mit dem Zeige- und dem Mittelfinger. »Mit einem Hammer. Das hat verdammt wehgetan.«

				»Gisa Barrow, so was sagt man nicht!« Ich spritze ein bisschen Wasser auf ihre Zehen. Sie flucht erneut und zieht die Füße weg.

				»Dafür kannst du dich bei der Scharlachroten Garde bedanken. Die fluchen ohne Ende und wollen dauernd noch mehr Fahnen von mir.« Da könnte sie recht haben. Um sich zu revanchieren, langt Gisa in die Wanne und spritzt mir Wasser ins Gesicht.

				Ma schüttelt den Kopf. Sie versucht, uns einen strengen Blick zuzuwerfen, scheitert aber gnadenlos. »Benehmt euch, alle beide!«

				Sie hält mir ein flauschiges weißes Handtuch hin. So gern ich auch noch in dem wohltuenden heißen Wasser liegen bleiben würde – noch viel lieber möchte ich nach unten gehen.

				Das Wasser schwappt, als ich aufstehe, aus der Wanne steige und mich in das Handtuch wickle. Gisas Lächeln verrutscht ein wenig. Meine Narben sind hell wie der Tag, perlweiße Linien auf geröteter Haut. Selbst Ma schaut weg, um mir die Zeit zu geben, das Handtuch so umzubinden, dass man das Brandmal auf meinem Schlüsselbein nicht mehr sieht.

				Um ihre beschämten Mienen nicht sehen zu müssen, konzentriere ich mich auf das Badezimmer. Es ist nicht so schick wie das in Archeon, aber das Fehlen von Stiller-Steinen entschädigt voll und ganz dafür. Der Offizier, der hier gewohnt hat, hatte einen fröhlichen Geschmack. Die Wände sind knallorange mit weißen Bordüren, passend zu dem Porzellan, aus dem das Waschbecken mit gerillter Front und die tiefe Badewanne sind, und auch die Dusche, die hinter einem lindgrünen Vorhang versteckt ist. Aus dem Spiegel über dem Waschbecken starrt mir mein Gesicht entgegen. Ich sehe aus wie eine ertrunkene Ratte, wenn auch eine saubere. Jetzt, wo ich neben meiner Mutter stehe, fällt unsere Ähnlichkeit stärker ins Auge. Sie ist zierlich, wie ich, und unsere Haut hat denselben goldenen Schimmer. Auch wenn die Sorgen und die Jahre auf ihrer mehr Spuren hinterlassen haben.

				Gisa geht voraus in den Flur, während Ma mir folgt und mir die Haare mit einem anderen weichen Handtuch trocken rubbelt. Wir treten in ein himmelblaues Zimmer mit zwei fluffig aussehenden Betten. Der Raum ist zwar klein, aber mehr als ausreichend. Dem überaus luxuriösen Gemach in Mavens Palast würde ich sogar einen schmutzigen Fußboden vorziehen. Ma hilft mir schnell in einen Baumwollpyjama, von Socken und einem weichen Schal ganz zu schweigen.

				»Darin gehe ich doch ein«, protestiere ich freundlich und ziehe den Schal wieder aus.

				Sie nimmt ihn lächelnd zurück. Dann küsst sie mich – zum wiederholten Mal heute – auf beide Wangen. »Ich will doch nur, dass du dich wohlfühlst.«

				»Das tue ich, glaub mir«, erwidere ich und drücke ihren Arm.

				Dann sehe ich in einer Ecke des Raums das mit Edelsteinen besetzte Kleid von der Hochzeit liegen, das jetzt nur noch aus Fetzen besteht. Gisa folgt meinem Blick und errötet.

				»Ich dachte, ich könnte Teile davon aufheben«, gesteht meine Schwester und schaut mich fast verlegen an. »Das sind Rubine. Ich werfe doch keine Rubine weg.«

				Anscheinend hat sie doch mehr von meinen Diebes-Instinkten, als mir klar war.

				Und meine Mutter offenbar auch.

				Noch bevor ich einen einzigen Schritt in Richtung Tür gemacht habe, spricht sie eine Verwarnung aus.

				»Wenn du glaubst, dass ich dich die halbe Nacht aufbleiben und über den Krieg fabulieren lasse, hast du dich geschnitten.« Um zu demonstrieren, dass sie es ernst meint, baut sie sich vor mir auf und verschränkt die Arme vor der Brust. Meine Mutter ist recht klein, wie ich, aber sie ist harte Arbeit gewohnt und alles andere als schwach. Ich war dabei, als sie meine drei Brüder unter ihrer Fuchtel gehalten hat, und bin mir deshalb sicher, dass sie mich notfalls mit Gewalt ins Bett zerren wird.

				»Ma, es gibt nun mal Dinge, die gesagt werden müssen –«

				»Deine Befragung ist morgen früh um acht. Sag sie dann.«

				»– und ich will wissen, was ich alles verpasst habe –«

				»Die Garde hat Corvium eingenommen. Jetzt arbeiten sie an Piedmont. Mehr wissen die anderen unten auch nicht.« Sie spricht schnell wie ein Maschinengewehr und treibt mich auf das Bett zu.

				Ich schaue Hilfe suchend zu Gisa hin, doch sie hält die Hände hoch und tritt einen Schritt zurück.

				»Ich hab noch gar nicht mit Kilorn gesprochen –«

				»Er wird es verstehen.«

				»Cal –«

				»Kommt bestens allein mit deinem Vater und deinen Brüdern zurecht. Wer die Hauptstadt stürmen kann, wird auch mit denen fertig.«

				Grinsend stelle ich mir Cal eingequetscht zwischen Bree und Tramy vor.

				»Außerdem hat er alles getan, um dich zu uns zurückzubringen«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu. »Also werden sie ihn in Ruhe lassen, zumindest heute Abend. Und jetzt ab ins Bett und Augen zu, sonst besorge ich das für dich.«

				Die Glühfäden in den Lampen an der Decke bitzeln, die Stromkabel im Zimmer pulsieren mit der Elektrizität des Lichts. Nichts davon ist so energisch wie die Stimme meiner Mutter. Ich gehorche und schlüpfe unter die Decke des Bettes, das mir am nächsten steht. Zu meiner Überraschung legt sie sich neben mich und schließt mich fest in die Arme.

				Zum tausendsten Mal heute küsst sie mir die Wangen. »Du gehst nirgendwo mehr hin.«

				Tief in meinem Herzen weiß ich, dass das nicht wahr ist.

				Dieser Krieg ist noch lange nicht gewonnen.

				Aber wenigstens für heute Abend kann es wahr sein.

				Die Vögel in Piedmont machen einen fürchterlichen Radau. Sie tschilpen und tirilieren draußen vor den Fenstern, und ich stelle mir vor, dass ganze Scharen von ihnen in den Bäumen hocken; das ist die einzig mögliche Erklärung für diesen Lärm. Aber er hat auch sein Gutes: In Archeon habe ich nie Vögel singen hören. Schon bevor ich die Augen aufschlage, weiß ich, dass der gestrige Tag nicht nur ein Traum war. Ich weiß, wo ich aufwache und was mich hier erwartet.

				Ma ist eine Frühaufsteherin. Gisa ist auch nicht da, doch ich bin nicht allein. Als ich aus der Schlafzimmertür spähe, erblicke ich einen schlaksigen Jungen, der mit ausgestreckten Beinen oben auf der Treppe sitzt.

				Kilorn grinst von einem Ohr zum anderen, steht auf und breitet die Arme aus. Sehr gut möglich, dass ich von all der Umarmerei irgendwann in zwei Teile breche.

				»Das wurde aber auch langsam Zeit«, sagt er. Selbst nach sechs Monaten Gefangenschaft und Folter fasst er mich nicht mit Samthandschuhen an. In Nullkommanichts verfallen wir wieder in unsere alten Gewohnheiten.

				Ich knuffe ihn in die Rippen. »Hättest mich ja befreien können.«

				»Militärische Manöver und taktische Schläge sind nicht mein Spezialgebiet.«

				»Hast du denn ein Spezialgebiet?«

				»Du meinst, abgesehen davon, dass ich eine Nervensäge bin?«, fragt er lachend und führt mich nach unten. Irgendwo klappern Töpfe und Pfannen und ich folge dem Duft von gebratenem Speck. Bei Licht besehen wirkt das Reihenhaus freundlich und für eine Militärbasis eher ungewöhnlich. Buttergelbe Wände und kräftig lilafarbene Teppiche verleihen dem zentralen Hausflur eine warme Note, doch ansonsten ist er verdächtig schmucklos. Überall sind Nagellöcher in der Wand zu sehen. Annähernd zwölf Bilder wurden entfernt. Die Zimmer, an denen wir vorbeikommen – ein Salon und ein Arbeitszimmer –, sind ebenfalls nur spärlich möbliert. Entweder hat der Offizier, der früher hier wohnte, sein Haus ausgeräumt oder irgendwer anders hat es für ihn erledigt.

				Hör auf damit, ermahne ich mich. Ich habe mir das Recht verdient, mal einen verdammten Tag lang nicht über Verrat oder hinterhältige Schurkereien nachzudenken. Du bist in Sicherheit; du bist in Sicherheit; es ist vorbei, wiederhole ich im Stillen.

				Kilorn streckt einen Arm aus, sodass ich vor der Tür zur Küche stoppen muss. Er beugt sich vor, bis ich seinem Blick nicht mehr ausweichen kann. Seine Augen sind genauso grün, wie ich sie in Erinnerung habe. Sie verengen sich sorgenvoll. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Normalerweise würde ich nicken und die Andeutung weglächeln, wie schon häufig zuvor. Ich habe die Menschen, die mir am nächsten stehen, von mir weggestoßen, weil ich dachte, ich käme am besten allein mit allem klar. In Zukunft werde ich das nicht mehr tun. Denn es hat mich nur hart und unausstehlich gemacht. Aber das, was ich mir gern von der Seele reden würde, will mir nicht über die Lippen kommen. Nicht Kilorn gegenüber. Er würde es nicht verstehen.

				»Ich glaube langsam, ich brauche ein Wort, das Ja und Nein zugleich bedeutet«, flüstere ich, auf meine Füße schauend.

				Er legt mir eine Hand auf die Schulter. Sie bleibt nicht lange dort. Kilorn kennt die Grenze, die ich zwischen uns gezogen habe. Und er wird sie nicht überschreiten. »Ich bin hier, wenn du jemanden zum Reden brauchst.« Nicht falls, sondern wenn. »Und ich gehe dir auf die Nerven, bis du es tust.«

				Ich schenke ihm ein nervöses Grinsen. »Gut.« Das Zischen von brutzelndem Fett dringt durch den Raum. »Ich hoffe, Bree hat noch nicht alles aufgegessen.«

				Versucht hat er es auf jeden Fall. Während Tramy Ma beim Kochen hilft, lauert Bree hinter ihrem Rücken und stibitzt Speckstreifen direkt aus dem heißen Öl. Sie haut ihm auf die Finger. Tramy, der über einer Pfanne mit Eiern steht, grinst hämisch. Sie sind beide erwachsen, benehmen sich aber wie Kinder; so, wie ich sie in Erinnerung habe. Gisa sitzt am Küchentisch und schaut aus dem Augenwinkel zu. Sie gibt sich alle Mühe, einen ordentlichen Eindruck zu erwecken, und trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte.

				Pa ist zurückhaltender; er lehnt an einer Schrankwand und hat sein neues Bein vor sich ausgestreckt. Er erspäht mich, bevor die anderen es tun, und lächelt mir still zu. Trotz der fröhlichen Szene wirkt er irgendwie traurig.

				Er vermisst unser fehlendes Familienmitglied. Das, das wir nie zurückbekommen werden.

				Ich schlucke den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle bildet, und schiebe die Erinnerung an Shade beiseite.

				Cals Fehlen fällt mir ebenfalls auf. Aber er wird nicht lange fernbleiben. Wahrscheinlich schläft er noch oder plant schon den nächsten Schritt von … was auch immer gerade vor sich geht.

				»Andere brauchen auch was zu essen«, schimpfe ich, als ich mich an Bree vorbeidränge, und schnappe ihm den Speck aus der Hand. Die sechs Monate haben meine Reflexe nicht beeinträchtigt. Ich grinse ihn an, während ich mich neben Gisa niederlasse, die ihre langen Haare gerade zu einem ordentlichen Knoten zusammendreht.

				Bree zieht eine Grimasse und setzt sich zu uns. Auf dem Teller, den er vor sich abstellt, türmen sich gebutterte Toastscheiben. In der Armee oder auf Tuck hat er nie so gut gegessen. Und wie wir anderen kostet er das gute Essen jetzt voll aus. »Ja, Tramy, lass uns auch noch was übrig.«

				»Als würdest du es wirklich brauchen«, gibt Tramy zurück und kneift ihm in die Wange. Am Ende schlagen sie scherzhaft nacheinander. Kinder, denke ich wieder. Und auch Soldaten.

				Sie sind beide eingezogen worden und haben länger überlebt als die meisten anderen. Man könnte es Glück nennen, aber sie sind beide stark. Und gewieft, wenn auch nicht unbedingt zu Hause, so doch im Kampf. Unter dem lässigen Grinsen und dem jungenhaften Benehmen verbergen sich zwei echte Krieger. Aber ich bin froh, dass ich die momentan nicht sehen muss.

				Ma tut mir zuerst auf. Und niemand beklagt sich darüber, nicht einmal Bree. Ich stürze mich auf die Eier mit Speck und trinke dazu einen Becher heißen Kaffee mit Milch und Zucker. Das Essen genügt höchsten Ansprüchen und ich muss es nach einem halben Jahr im Schloss ja wissen. »Wo hast du das her, Ma?«, frage ich zwischen zwei Bissen. Gisa verzieht das Gesicht und rümpft die Nase, weil ich mit vollem Mund spreche.

				»Alle hier auf der Straße bekommen ihr Essen täglich geliefert«, sagt Ma und wirft ihren graubraunen Zopf über die Schulter. »In dieser Häuserzeile wohnen nur Offiziere der Garde, hohe Funktionäre, wichtige Personen – und ihre Familien.«

				»Und was heißt das, wichtige Personen …?« Ich versuche, zwischen den Zeilen zu lesen. »Neublüter?«

				Kilorn antwortet an ihrer Stelle. »Wenn sie Offiziere sind, ja. Neublüter-Rekruten wohnen allerdings zusammen mit den anderen Soldaten in den Baracken. Ich dachte, es sei besser so. Je weniger Trennlinien man zieht, desto weniger Angst gibt es. Wenn die meisten aus der Truppe sich vor ihrem Nebenmann fürchten, werden wir nie eine schlagkräftige Armee.«

				Ich ziehe unwillkürlich erstaunt die Augenbrauen hoch.

				»Hab dir ja gesagt, ich habe ein Spezialgebiet«, sagt er und zwinkert mir zu.

				Ma stellt den nächsten Teller strahlend vor Kilorn auf den Tisch und fährt ihm liebevoll durchs Haar. Danach stehen seine widerspenstigen Locken in alle Richtungen ab. Verlegen versucht er, sie wieder glatt zu streichen. »Kilorn kümmert sich darum, dass sich das Verhältnis zwischen den Neublütern und dem Rest der Scharlachroten Garde verbessert«, sagt sie stolz. Er stützt sein Kinn in die Hand, um zu verbergen, dass er rot geworden ist.

				»Wenn du das nicht isst, Warren –«

				Pa reagiert schneller als alle anderen und klopft mit seinem Stock auf Tramys ausgestreckte Hand. »Benimm dich, Kleiner«, knurrt er, nur um sich dann Speck von meinem Teller zu stibitzen. »Ganz schön gut, das Zeug.«

				»Ja, so was Leckeres habe ich noch nie gegessen », stimmt Gisa ihm zu, während sie anmutig, aber gierig in ihren mit Käse bestreuten Eiern herumpickt. »Die Montforter wissen, was gut ist.«

				»Piedmonteser«, korrigiert Pa sie. »Das Essen und die Ausrüstung stammen aus Piedmont.«

				Ich speichere diese Information sofort ab und zucke zusammen, als mir klar wird, dass ich das schon instinktiv tue. Ich bin so sehr daran gewöhnt, alles, was um mich herum gesprochen wird, zu analysieren, dass ich es schon ganz automatisch mache, selbst in meiner Familie. Du bist in Sicherheit; du bist in Sicherheit; es ist vorbei. Die Worte laufen wieder durch meinen Kopf, und ihr Rhythmus beruhigt mich ein wenig.

				Pa setzt sich immer noch nicht hin.

				»Wie gefällt dir denn das Bein?«, frage ich.

				Er kratzt sich am Kopf. »Na ja, ich habe nicht vor, es in nächster Zeit zurückzugeben«, sagt er und schenkt mir ein seltenes glückliches Lächeln. »Ich muss mich erst noch dran gewöhnen. Die Hautheilerin hilft dabei, wenn sie Zeit hat.«

				»Gut. Sehr gut sogar.«

				Pas körperliche Beeinträchtigung war mir nie ernsthaft peinlich; denn sie bedeutete, dass er am Leben und vor der Armee in Sicherheit war. So viele andere, Kilorns Vater eingeschlossen, sind für einen unsinnigen Krieg gestorben, während meiner überlebt hat. Das verlorene Bein hat ihn verbittert und unzufrieden gemacht; er hat seinen Rollstuhl gehasst. Er hat wenig gelacht und viel herumgemault und sich vor den allermeisten Menschen zurückgezogen. Aber er war am Leben. Er hat mir mal gesagt, es sei grausam, Hoffnung zu machen, wo keine angebracht sei. Er hatte keine Hoffnung mehr, je wieder gehen zu können, je wieder der Mann zu sein, der er einmal war. Jetzt steht er als Beweis des Gegenteils vor mir, als Beweis dafür, dass sich Hoffnungen erfüllen können, so unmöglich das auch erscheinen mag.

				In Mavens Gefängnis bin ich verzweifelt, verkümmert. Ich habe die Tage gezählt und gehofft, dass es irgendwann enden würde, egal wie. Doch ich hatte Hoffnung. Dumme, jeder Logik widersprechende Hoffnung. Manchmal war sie nur ein leises Glimmen, manchmal eine helle Flamme. Meine Rettung erschien auch unmöglich. Wie der Weg durch Krieg und Revolution, der nun vor uns liegt. Wir alle können in den kommenden Tagen sterben. Wir können verraten werden. Oder … siegen.

				Ich weiß nicht mal, wie das aussehen würde oder was genau ich hoffen soll. Ich weiß nur, dass ich meine Hoffnung am Leben erhalten muss. Denn sie ist der einzige Schutz gegen die Finsternis in mir.

				Ich lasse meinen Blick über den Küchentisch schweifen. Früher habe ich geklagt, meine Familie würde mich nicht kennen, würde nicht verstehen, wer und was ich geworden war. Ich hatte das Gefühl, allein zu sein, isoliert.

				Falscher hätte ich nicht liegen können. Inzwischen weiß ich es besser. Ich weiß, wer ich bin.

				Ich bin Mare Barrow. Nicht Mareena und nicht die Blitzwerferin. Mare.

				Meine Eltern bieten mir leise an, mich zu der Befragung zu begleiten. Gisa ebenfalls. Doch ich lehne ab. Hier geht es um eine militärische Unternehmung, ums Geschäft, um die Sache. Es wird leichter sein, mich im Detail zu erinnern, wenn meine Mutter mir dabei nicht die Hand hält. Vor dem Oberst und seinen Offizieren kann ich stark sein, aber nicht vor ihr. Sie macht es zu verlockend, Schwäche zu zeigen. Das ist zwar im Familienrahmen in Ordnung und verzeihlich, aber nicht, wenn Leben und Kriege auf dem Spiel stehen.

				Die Küchenuhr zeigt acht Uhr an, und pünktlich hält ein Gefährt mit offenem Verdeck vor dem Reihenhaus. Ich mache mich still auf den Weg nach draußen. Nur Kilorn folgt, aber nicht, um sich mir anzuschließen. Er weiß, dass er bei dieser Besprechung nicht willkommen ist.

				»Was hast du denn heute vor?«, frage ich, während ich nach dem Messingknauf der Haustür greife und sie aufreiße.

				Er zuckt die Achseln. »Oben in Trial hatte ich einen festen Tagesplan. Bisschen Training, ein paar Runden mit den Neublütern, dann Unterricht bei Ada. Als ich mit deinen Eltern hier runterkam, habe ich versucht, das so beizubehalten.«

				»Ein Tagesplan«, schnaube ich, als wir in den Sonnenschein hinaustreten. »Du klingst ja wie eine silberne Lady.«

				»Tja, wenn man so gut aussieht wie ich …«, seufzt er.

				Es ist bereits heiß draußen. Die Sonne steht gleißend hell am östlichen Horizont und ich schlüpfe sofort aus der dünnen Jacke, die Ma mir aufgezwungen hat. Die Straße ist von üppig grünen Bäumen gesäumt, die die Militärbasis als ein gehobenes Wohnviertel tarnen. Die meisten der Backsteinhäuser wirken, als würden sie leer stehen. Die Fenster sind dunkel, die Läden geschlossen. Am Fuß der Treppe wartet mein Gefährt. Der Fahrer schiebt seine Sonnenbrille ein Stück nach unten und beäugt mich über den Rand hinweg. Hätte ich mir ja denken können. Cal hat mir ausreichend Zeit mit meiner Familie gelassen, aber er konnte sich nicht lange fernhalten.

				»Kilorn«, ruft er und winkt. Kilorn grinst und grüßt lässig zurück. Von ihrer alten Rivalität ist nach den sechs Monaten nichts mehr zu spüren.

				»Ich schaue später bei dir vorbei«, sage ich zu Kilorn. »Damit wir uns auch auf den neusten Stand bringen können.«

				Er nickt. »Klar, gern.«

				Obwohl hinter dem Steuer Cal sitzt, der mich anzieht wie ein wärmendes Feuer, gehe ich ganz langsam zu dem Gefährt. In der Ferne heulen Jet-Motoren auf. Mit jedem Schritt, den ich tue, rückt der Moment näher, in dem ich meine halbjährige Gefangenschaft noch einmal von Neuem durchleben muss. Wenn ich einfach kehrtmachen würde, könnte mir das niemand verübeln. Aber damit würde ich das Unvermeidliche nur weiter hinausschieben.

				Cal schaut mir mit ernster Miene entgegen. Er streckt eine Hand aus, um mir beim Einsteigen zu helfen, als ich wäre ich eine Invalidin. Der Motor schnurrt; sein elektrisches Herz ist mir Trost und Erinnerung. Mag sein, dass ich Angst habe, aber schwach bin ich nicht.

				Nach einem letzten Winken in Kilorns Richtung schlägt Cal das Lenkrad ein und fährt los. Der Wind zerzaust sein schlecht geschnittenes Haar und betont einige ungleichmäßige Stellen.

				Ich streiche mit der Hand über seinen Kopf. »Hast du es selbst geschnitten?«

				Er läuft silbrig an. »Ich habs jedenfalls versucht.« Er behält eine Hand am Lenkrad und greift mit der anderen nach meiner. »Schaffst du das mit dieser Befragung?«

				»Ich werde es hinkriegen. Ich vermute, das Wichtigste steht schon in euren Berichten. Dann muss ich nur die Lücken füllen.« Die Bäume dünnen auf beiden Seiten der Straße langsam aus und wir gelangen an eine breitere Straße. Links kommt man zum Rollfeld. Wir biegen rechts ab, in einer sanften Kurve gleitet das Gefährt über den Asphalt. »Und ich hoffe doch, dass mir allmählich auch mal jemand erklärt, was es mit … alldem hier auf sich hat.«

				»Bei diesen Leuten musst du hartnäckig auf Antworten bestehen, sonst kannst du lange warten.«

				»Und? Wart Ihr hartnäckig, Hoheit?«

				Er gluckst. »In deren Augen garantiert.«

				Bis zu unserem Ziel sind es nur fünf Minuten Fahrzeit und Cal gibt sich alle Mühe, mir die wichtigsten Dinge zu erzählen. In der Nähe von Trial, an der Grenze zu den Lakelands, gab es ein Hauptquartier, in das sämtliche Soldaten des Obersts verlegt worden sind, weil mit einem Überfall auf die Insel gerechnet wurde. Dort haben sie alle monatelang in einem eiskalten Bunker unter der Erde ausgeharrt. In dieser Zeit haben Farley und der Oberst eifrig mit dem Oberkommando kommuniziert und sich auf ihr nächstes Ziel vorbereitet: Corvium. Cals Stimme schwankt ein wenig, während er von der Belagerung erzählt. Er hat die Operation selbst geleitet und bei einem Überraschungsangriff erst die Wälle und dann Block für Block den Rest der Festungsstadt erobert. Möglicherweise hat er die Soldaten, gegen die er dabei kämpfen musste, persönlich gekannt. Vielleicht hat er sogar Freunde getötet. Ich umschiffe diese wunden Punkte. Die Belagerung wurde schließlich vollendet, indem sie die letzten Silber-Offiziere vor die Wahl gestellt haben, entweder aufzugeben oder zu sterben.

				»Die meisten werden jetzt als Geiseln festgehalten, manche sind von ihren Familien freigekauft worden und einige haben den Tod gewählt«, sagt er leise und verstummt. Er schaut ganz kurz zu mir her; seine Augen sind hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille versteckt.

				»Tut mir leid«, murmele ich und meine es auch so. Nicht nur, weil es Cal so viel ausmacht, sondern weil ich schon vor langer Zeit begriffen habe, wie grau diese Welt ist. »Ist Julian auch bei der Befragung dabei?«

				Cal seufzt; er ist dankbar für den Themenwechsel. »Ich weiß es nicht. Heute Morgen hat er gesagt, dass die hohen Tiere aus Montfort bis jetzt sehr entgegenkommend waren, was ihn betrifft. Sie haben ihm Zugang zu den Archiven des Stützpunkts gewährt, ihm ein Labor zur Verfügung gestellt und so viel Zeit, wie er haben will, um seine Studien über die Neublüter fortzusetzen.«

				Eine bessere Belohnung kann ich mir für Julian Jacos nicht vorstellen. Zeit und Bücher.

				»Aber wahrscheinlich sind sie nicht allzu scharf darauf, einen Einsinger in die Nähe ihrer Anführer zu lassen«, fügt Cal nachdenklich hinzu.

				»Verständlich«, erwidere ich. Unsere Fähigkeiten mögen auf den ersten Blick destruktiver erscheinen, aber Julians Fähigkeit, andere zu manipulieren, kann genauso tödliche Folgen haben. »Seit wann engagiert sich Montfort denn in dieser Sache?«

				»Das weiß ich auch nicht«, antwortet er, und es ist offenkundig, wie sehr ihn das ärgert. »Aber nach dem Fall von Corvium sind sie wohl hellhörig geworden. Und jetzt, wo Maven ein Bündnis mit den Lakelandern geschlossen hat? Er tut sich mit anderen zusammen, gegen die Rebellion«, erklärt er. »Montfort und die Garde haben dasselbe gemacht. Statt Waffen und Essen hat Montfort angefangen, Soldaten zu schicken. Rote, Neublüter. Sie hatten schon einen Plan, wie man dich aus Archeon rausholen könnte. Mit einem Zangenangriff. Wir von Trial aus, Montfort von Piedmont aus. Im Planen und Organisieren sind sie wirklich gut, das muss ich ihnen lassen. Es fehlte nur noch der passende Zeitpunkt für die Aktion.«

				Ich schnaube. »Und einen verdammt guten haben sie sich da ausgesucht.« Finster denke ich an die Schießereien und das Blutvergießen zurück. »Und das alles für mich. Das wirkt schon ganz schön bescheuert.«

				Cal legt seine Hand fester um meine. Er wurde dazu erzogen, der perfekte Silber-Soldat zu sein. Ich erinnere mich noch an seine Handbücher, die Anleitungen über militärische Strategien. Sieg um jeden Preis, stand darin. Früher hat er an so was geglaubt. So wie ich früher geglaubt habe, dass nichts auf der Welt mich zurück zu Maven bringen könnte.

				»Entweder haben sie in Archeon noch ein anderes Ziel verfolgt oder sie wollten dich, und zwar unbedingt«, sagt Cal. Das Gefährt wird langsamer.

				Wir halten vor einem Backsteingebäude. Die Front ist mit weißen Säulen und einer langen umlaufenden Veranda ausgestattet. Wieder denke ich an Fort Patriot und seine mit Bronze geschmückten Tore zurück. Silberne mögen schöne Dinge, und dieser Ort hier bildet keine Ausnahme. Blühende Pflanzen ranken an den Säulen empor, violette Glyzinien und duftendes Geißblatt. Uniformierte Soldaten gehen in deren Schatten umher. Ich erspähe Mitglieder der Scharlachroten Garde in bunt zusammengewürfelter Kleidung und roten Tüchern, blau gekleidete Lakelander und eine Menge Leute in Grün, der offiziellen Montfort-Farbe. Mir dreht sich der Magen um.

				Der Oberst kommt auf uns zumarschiert. Glücklicherweise allein.

				Noch bevor ich ausgestiegen bin, fängt er an zu reden: »Sie treffen sich mit mir, zwei Montfort-Generälen und einem Offizier des Oberkommandos.«

				Cal und ich sehen ihn mit großen Augen an. »Des Oberkommandos?«

				»Ja.« Das gesunde Auge des Obersts funkelt. Er dreht sich auf dem Absatz um und erwartet, dass wir ihm folgen. »Sagen wir mal so: Die Räder sind in Bewegung.«

				Ich verdrehe die Augen; ich bin jetzt schon genervt. »Wie wäre es, wenn Sie uns einfach erklären würden, was Sie damit meinen?«

				»Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht«, erwidert eine vertraute Stimme.

				Farley lehnt im Schatten einer der Säulen. Sie hat die Arme über der Brust verschränkt. Ich schaue sie mit offenem Mund an. Denn sie ist – ich fasse es nicht – hochschwanger. Ihr riesiger Bauch wölbt sich unter einer geänderten Uniform, die aus einer langen Bluse und einer weiten Hose besteht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie innerhalb der nächsten dreißig Sekunden niederkommen würde.

				»Oh« ist alles, was ich sagen kann.

				Sie sieht beinahe belustigt aus. »Streng deinen Kopf an, Barrow.«

				Neun Monate. Shade. Ihre Reaktion in dem Jet, als ich ihr gesagt habe, was Jon mir aufgetragen hatte. Die Antwort auf ihre Frage ist Ja.

				Ich wusste damals nicht, was das bedeuten sollte, sie aber schon. Sie hatte schon einen Verdacht. Und sie hat, weniger als eine Stunde nachdem mein Bruder ermordet worden war, erfahren, dass sie von ihm schwanger ist. Jede dieser Enthüllungen ist ein Tritt in die Magengrube. Einerseits ein Grund zur Freude, andererseits ein Anlass zur Trauer. Shade hat ein Kind – aber er wird es niemals sehen können.

				»Nicht zu fassen, dass dir niemand davon erzählt hat«, fährt Farley fort und wirft Cal vielsagende Blicke zu. Er scharrt verlegen mit den Füßen. »Zeit war ja wohl genug.«

				Ich kann ihr nur zustimmen. Nicht nur Cal hat nichts gesagt, auch meine Mutter und der Rest meiner Familie nicht. »Alle haben es gewusst?«

				»Na ja, es hat wohl wenig Sinn, jetzt darüber zu streiten«, fährt Farley fort und drückt sich von der Säule ab. Selbst in Stilts legen Frauen sich in diesem Stadium der Schwangerschaft ins Bett, aber nicht sie. Die Waffe in ihrem Hüftgurt ist eine offene Warnung. Auch eine schwangere Farley ist immer noch eine gefährliche Farley. Wahrscheinlich eher noch gefährlicher. »Ich könnte mir vorstellen, dass du das hier so schnell wie möglich hinter dich bringen willst.«

				Als sie sich umdreht und vorausgeht, stoße ich Cal meinen Ellbogen in die Rippen. Sicherheitshalber sogar zweimal.

				Er beißt die Zähne zusammen. »Tut mir leid«, grummelt er.

				Das Innere des Gebäudes, das die Kommandozentrale des Stützpunkts sein muss, wirkt eher wie eine Villa. Zu beiden Seiten der Eingangshalle winden sich Treppen nach oben, die auf eine von Fenstern gesäumte Galerie führen. Die Decke zieren Leisten, die so bemalt sind, dass sie wie die Glyzinien draußen aussehen. Der Boden ist mit Parkett ausgelegt, in dem sich Mahagoni, Kirschholz und Eiche zu einem raffinierten Muster zusammenfügen. Aber wie in den Reihenhäusern ist auch hier alles verschwunden, was nicht niet- und nagelfest ist. Die Wände sind kahl und in Nischen, die ursprünglich für Statuen gedacht waren, stehen jetzt Wachen. Wachen aus Montfort.

				Von Nahem betrachtet sieht man, dass ihre Uniformen besser sind als alles, was die Scharlachrote Garde oder die Lakelander vom Oberst tragen – eher wie Uniformen von Silber-Offizieren. Sie sind Massenware, robust, mit verschiedenen Rangabzeichen und an den Ärmeln mit dem weißen Dreieck geschmückt.

				Cal betrachtet sie ebenso eingehend wie ich. Dann stupst er mich an und weist mit dem Kinn nach oben. Von der Galerie aus werden wir von nicht weniger als sechs Uniformierten aus Montfort beobachtet. Sie alle sind grauhaarig, vom Krieg gezeichnet und mit so vielen Medaillen geschmückt, dass sie ein Schiff zum Kentern bringen könnten. Generäle.

				»Es gibt hier auch Kameras«, flüstere ich Cal zu. Auf unserem Weg durch die Eingangshalle spüre ich sie alle auf und merke mir ihre elektrische Signatur.

				Trotz der kahlen Wände und der spärlichen Ausstattung überläuft mich angesichts dieser feinen Umgebung ein Schauder. Ich rechne fast damit, dass gleich einer der Arvens um die Ecke biegt. Doch das hier ist nicht Whitefire. Meine Fähigkeit ist Beweis genug dafür. Niemand hält mich gefangen. Ich wünschte, ich würde nicht ständig mit dem Schlimmsten rechnen. Aber das ist mir wohl zur zweiten Natur geworden.

				Der Sitzungsraum erinnert mich an Mavens Ratssaal. Um einen langen Tisch aus poliertem Holz stehen Polsterstühle und durch eine Fensterfront, die freien Blick auf einen Park gewährt, fällt Licht hinein. Auch hier sind die Wände leer bis auf ein aufgemaltes Wappen: gelbe und weiße Streifen und ein violetter Stern in der Mitte. Piedmont.

				Wir sind die Ersten. Ich erwarte, dass der Oberst sich ans Kopfende setzt, aber stattdessen wählt er den Stuhl rechts davon. Wir anderen nehmen die Plätze neben ihm ein und lassen die linke Seite für die Offiziere aus Montfort und für das Oberkommando frei.

				Der Oberst schaut erstaunt, als er merkt, dass Farley sich ebenfalls hinsetzt. Sein gesundes Auge wirkt starr und kalt. »Sie haben für eine Teilnahme an dieser Besprechung keine Freigabe, Hauptmann«, sagt er kühl.

				Cal und ich ziehen die Augenbrauen hoch und sehen uns an. Farley und der Oberst geraten häufig aneinander. Zumindest daran hat sich nichts geändert.

				»Ach, sind Sie nicht informiert worden?«, erwidert sie und zieht einen gefalteten Zettel aus ihrer Tasche. »Wie konnte das nur passieren.« Sie schiebt das Papier lässig zum Oberst hin.

				Er entfaltet es ungeduldig und überfliegt eine Seite mit grob getippten Buchstaben. Es ist nicht viel Text, aber er starrt ihn eine Weile ungläubig an. Schließlich streicht er den Zettel auf der Tischplatte glatt. »Das kann nicht stimmen.«

				»Das Oberkommando möchte an diesem Tisch mit vertreten sein.« Farley grinst und spreizt ihre Hände. »Und da bin ich.«

				»Dann hat das Oberkommando einen Fehler gemacht.«

				»Ich gehöre jetzt zum Oberkommando, Oberst. Es liegt kein Fehler vor.«

				Das Oberkommando lenkt die Scharlachrote Garde, es ist die Nabe eines sehr verschwiegenen Rades. Ich habe über seine Existenz nur wenig gehört, aber genug, um zu wissen, dass es eine breit angelegte, komplizierte Operation leitet. Wenn es Farley zu einer der Seinen gemacht hat, heißt das dann, dass die Garde nun wahrhaftig aus dem Schatten tritt – oder wollen sie einfach nur Farley?

				»Diana, du kannst nicht –«

				Sie läuft rot an vor Wut. »Weil ich schwanger bin? Ich kann dir versichern, dass ich durchaus dazu in der Lage bin, zwei Aufgaben auf einmal zu erledigen.« Wenn die Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht so frappierend wäre, sowohl was ihr Äußeres als auch was ihr Verhalten angeht, könnte man leicht vergessen, dass Farley die Tochter des Obersts ist. »Möchtest du diese Diskussion noch weiterführen, Willis?«

				Er ballt die Hand so fest zur Faust, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Doch er schüttelt den Kopf.

				»Gut. Und es ist jetzt übrigens General und nicht mehr Hauptmann. Benehmen Sie sich entsprechend.«

				Dem Oberst bleibt die Antwort im Halse stecken, was ihn so aussehen lässt, als würde er stranguliert. Farley nimmt den Zettel mit einem befriedigten Grinsen wieder an sich und steckt ihn ein. Sie bemerkt, dass Cal sie ebenso verwirrt wie ich beobachtet.

				»Sie sind jetzt also nicht der einzige hochrangige Offizier in diesem Raum, Calore.«

				»Sieht ganz so aus. Glückwunsch«, erwidert Cal mit einem angespannten Lächeln.

				Das überrascht sie. Nach der offenen Feindseligkeit ihres Vaters hat sie wohl nicht damit gerechnet, dass sie von irgendwem Unterstützung erfährt, schon gar nicht von dem missgünstigen silbernen Prinzen.

				Die Generäle aus Montfort betreten den Raum durch eine andere Tür. Sie sehen beeindruckend aus in ihren dunkelgrünen Uniformen. Eine der Frauen ist mir schon auf der Galerie aufgefallen. Sie hat weißes Haar und trägt einen Bob. Ihre braunen Augen sind wässrig, die Lider mit den langen Wimpern flackern. Die zweite Frau hat dunkles Haar, braune Haut und eine bullige Statur, ich schätze sie auf ungefähr vierzig. Sie nickt mir zu, als würde sie eine Freundin grüßen.

				»Ich kenne Sie«, sage ich und versuche mich zu erinnern. »Woher kenne ich Ihr Gesicht?«

				Sie antwortet nicht und blickt stattdessen über ihre Schulter zu einem grauhaarigen Mann in einfachen Kleidern hin. Diesen nehme ich jedoch kaum wahr, weil ich von seinem Begleiter abgelenkt bin. Auch ohne seine Hausfarben und in einfaches Grau gekleidet statt in sein übliches blasses Gold ist Julian unverkennbar. Mir wird warm ums Herz, als ich meinen ehemaligen Lehrer sehe. Julian neigt den Kopf und begrüßt mich mit einem zarten Lächeln. Er sieht besser aus als je zuvor; selbst damals im Sonnenschloss, als ich ihn kennenlernte, hat er keinen so frischen Eindruck gemacht. In jenen Tagen war er erschöpft: ausgelaugt von einem Hof voller Feinde und umgetrieben von einer ermordeten Schwester, einer gebrochenen Sara Skonos und seinen eigenen Zweifeln. Auch wenn seine Haare inzwischen eher grau als braun sind und seine Falten tiefer, wirkt er dynamisch, lebendig, unbelastet. Gesund. Die Scharlachrote Garde hat seinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Und Saras auch, möchte ich wetten.

				Seine Anwesenheit beruhigt Cal noch mehr als mich. Er entspannt sich neben mir ein wenig und nickt seinem Onkel kaum merklich zu. Wir beide begreifen, was das bedeutet, was Montfort uns damit sagen möchte. Sie hassen Silberne nicht – aber sie fürchten sie auch nicht.

				Während Julian entschlossen einen Platz auf unserer Seite des Tisches ansteuert, schließt der andere Mann die Tür. Obwohl er bestimmt über eins achtzig ist, wirkt er klein, so ohne Uniform. Er trägt Zivilkleidung: einfaches Hemd, Hose, Schuhe. Keine sichtbaren Waffen. An dem rosigen Schimmer unter seiner sandfarbenen Haut ist klar erkennbar, dass er rotes Blut haben muss. Aber ob er ein Roter oder ein Neublüter ist, kann ich nicht sagen. Alles an ihm ist entschieden neutral, auf angenehme Weise durchschnittlich und unaufdringlich. Er wirkt wie ein leeres Blatt, entweder von Natur aus oder weil er es so will. Nichts weist darauf hin, wer oder was er ist.

				Aber Farley weiß es. Sie erhebt sich, doch er gibt ihr ein Zeichen, sich wieder zu setzen.

				»Dazu besteht keine Notwendigkeit, General«, sagt er. In gewisser Weise erinnert er mich an Julian. Sie haben die gleichen lebhaften Augen, aber das ist auch das einzig Bemerkenswerte an ihm. Seine Augen stehen schräg und sein Blick fliegt neugierig umher, um alles zu erfassen und zu verstehen. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich alle kennenzulernen«, sagt er nun und nickt uns der Reihe nach zu. »Oberst, Miss Barrow, Eure Hoheit.«

				Cals Finger zucken unter der Tischplatte. So spricht ihn heutzutage niemand mehr an. Jedenfalls nicht ernsthaft.

				»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, sagt der Oberst.

				»Natürlich«, antwortet der Mann. »Mein Name ist Dane Davidson, Sir. Ich diene der Freien Republik Montfort als Premierminister.«

				Cals Finger zucken erneut.

				»Danke, dass Sie alle gekommen sind. Ich habe mir dieses Treffen schon seit einer ganzen Weile gewünscht«, fährt Davidson fort. »Und ich glaube, dass wir gemeinsam wunderbare Dinge erreichen können.«

				Dieser Mann ist das Oberhaupt des gesamten Landes. Er ist derjenige, der nach mir gefragt hat, der wollte, dass ich mich ihm anschließe. Hat er all das getan, um seinen Willen zu bekommen? Wie das Gesicht der Generalin kommt mir sein Name auch vage bekannt vor.

				»Das sind General Torkins und General Salida«, sagt Davidson, auf die beiden Frauen zeigend.

				Salida. Ihren Namen kenne ich nicht. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass ich sie schon mal gesehen habe.

				Die stämmige Generalin bemerkt meine Verwirrung. »Ich habe König Mavens Hof ein wenig ausspioniert, Miss Barrow. Ich habe mich ihm vorgestellt, als er Stürmer – äh, ich meine, Neublüter – befragt hat. Deswegen erinnern Sie sich vielleicht an mich.« Zum Beweis lässt sie ihre Hand sinken; aber sie legt sie nicht auf den Tisch, sondern greift durch ihn hindurch. Als wäre er Luft – oder sie.

				Sofort fällt es mir wieder ein. Sie hat ihre Fähigkeit präsentiert und wurde zusammen mit vielen anderen Neublütern unter Mavens »Schutz« gestellt. Eine aus dieser Gruppe hat aus Angst Nanny vor dem versammelten Hof enttarnt.

				Ich starre sie an. »Sie waren an dem Tag da, als Nanny – die Neublüterin, die ihr Aussehen verändern konnte – gestorben ist.«

				Salida wirkt ehrlich betrübt. Sie neigt den Kopf. »Wenn ich es gewusst hätte, wenn ich etwas hätte tun können, um das zu verhindern, ich hätte es gern getan. Aber Montfort und die Scharlachrote Garde haben zu dieser Zeit noch nicht offen miteinander kommuniziert. Wir wussten noch nicht über alle Ihre Operationen Bescheid und Sie nicht über unsere.«

				»Aber das gilt nicht länger.« Davidson bleibt stehen und stützt seine Fäuste auf den Tisch. »Für die Scharlachrote Garde ist Geheimhaltung zwar sehr wichtig, aber ich fürchte, vom jetzigen Zeitpunkt an wird sie mehr schaden als nützen. Es bewegen sich inzwischen zu viele Teile, als dass man sich nicht ins Gehege käme.«

				Farley verlagert auf ihrem Platz das Gewicht. Entweder würde sie gern Einspruch erheben oder ihr Stuhl ist unbequem. Doch sie hält den Mund und lässt Davidson fortfahren.

				»Im Interesse der Transparenz ist es meiner Meinung nach das Beste, wenn Miss Barrow alle Parteien mit so vielen Details wie möglich über ihre Gefangenschaft versorgt. Danach werde ich sämtliche Fragen beantworten, die Sie in Bezug auf meine Person, mein Land und den Weg haben, der vor uns liegt.«

				In Julians historischen Schriften gab es Berichte über Staatsoberhäupter, die gewählt und nicht in ihr Amt geboren waren. Sie verdienten sich ihre Krone mit einer Reihe von Merkmalen – einige mit Stärke, manche mit Intelligenz und andere mit leeren Versprechungen und Einschüchterung. Davidson regiert die sogenannte Freie Republik und sein Volk hat ihn zu ihrem Anführer bestimmt. Auf welches der Merkmale sich seine Position stützt, kann ich noch nicht sagen. Aber er hat eine sehr selbstbewusste Art zu sprechen und besitzt große Überzeugungskraft. Er ist offensichtlich sehr klug. Ganz zu schweigen davon, dass er zu den Männern gehört, die mit den Jahren dazugewinnen. Es ist nicht schwer zu erkennen, warum Menschen ihn als ihr Oberhaupt haben wollen.

				»Miss Barrow. Wann immer Sie bereit sind.«

				Zu meiner Überraschung ist nicht Cal der Erste, der nach meiner Hand greift, sondern Farley. Sie drückt sie, um mir Mut zu machen.

				Da ich nicht wüsste, wo ich sonst ansetzen soll, beginne ich ganz am Anfang.

				Meine Stimme kippt, als ich darüber berichte, wie ich gezwungen wurde, mich detailliert an Shades Tod zu erinnern. Farley senkt den Blick; sie schmerzen diese Sätze genauso wie mich. Ich rede einfach weiter; über Mavens zunehmende Obsession; über den jungen König, der Lügen in Waffen verwandelt und der mein Gesicht und seine Worte dafür benutzt hat, so viele Neublüter wie möglich gegen die Scharlachrote Garde aufzuwiegeln, während zugleich immer deutlicher erkennbar wurde, dass er die Kontrolle verlor.

				»Er sagt, die Königin hätte Löcher in seine Persönlichkeit gerissen«, erkläre ich ihnen. »Sie hat sich in seinem Kopf ausgetobt; einzelne Teile hat sie herausgenommen und andere hinzugefügt und so die Dinge dort in Unordnung gebracht. Er weiß, dass er unrecht hat, aber er glaubt, dass er einem vorgezeichneten Weg folgt, und eine Umkehr ist nicht zu erwarten.«

				Neben mir wallt Hitze auf. Cal verzieht keine Miene, sein Blick ist starr auf die Tischplatte gerichtet. Ich passe genau auf, was ich sage.

				Seine Mutter hat Maven den Teil geraubt, der dich liebte, Cal. Er hat dich geliebt. Er weiß, dass er das getan hat. Aber diese Liebe ist verschwunden und wird nie wiederkommen. Doch diese Worte sind nicht für Davidsons Ohren oder die des Obersts bestimmt, nicht einmal für Farleys.

				Die Montforter wirken besonders interessiert, als ich von dem Besuch aus Piedmont berichte. Vor allem, als die Namen Daraeus und Alexandret fallen, merken sie auf, und ich setze sie über alles in Kenntnis, was ich weiß. Ich erzähle, dass sie mich verhört haben, wie sie aufgetreten sind, und sogar, was sie anhatten. Als ich Michael und Charlotta erwähne, die beiden Vermissten, spitzt Davidson die Lippen.

				Während ich immer mehr von meinem Martyrium preisgebe, erfasst mich eine Art innere Taubheit. Ich löse mich von dem, was ich berichte, bis ich schließlich nur noch die Fakten herunterleiere. Ich erzähle von der Rebellion der Häuser. Jons Flucht. Mavens Beinahe-Ermordung. Dem Silberblut, das aus seinem Hals strömte. Weiteren Verhören, meinem und dem der Haven-Frau. Davon, dass Elanes Schwester einem anderen König die Treue geschworen hat, nämlich Cal, und dass ich Maven in diesem Moment zum ersten Mal vollkommen verunsichert erlebt habe. Dass dies dazu geführt hat, dass viele andere Mitglieder des Hofes, potenzielle Verbündete, ins Exil verbannt wurden.

				»Ich habe versucht, einen Keil zwischen Maven und das Haus Samos zu treiben. Weil ich wusste, dass sie die stärksten Verbündeten waren, die ihm noch geblieben sind, habe ich seine Schwäche für mich ausgenutzt. Ich habe ihm erzählt, dass Evangelina mich umbringen würde, wenn er sie heiratet.« Vieles wird mir erst richtig klar, als ich es ausspreche. Ich erröte bei der Andeutung, dass ich die Ursache einer derart tödlichen Allianz bin. »Ich glaube, dass ihn das vielleicht dazu gebracht hat, in den Lakelands eine andere Braut zu suchen –«

				Julian fällt mir ins Wort, um mich zu korrigieren: »Volo Samos suchte zu diesem Zeitpunkt schon nach einem Vorwand dafür, sich von Maven abzuwenden. Die Auflösung der Verlobung war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Außerdem glaube ich, dass die Verhandlungen mit den Lakelandern schon viel länger liefen, als du glaubst.« Er schenkt mir ein kurzes Lächeln. Selbst wenn er lügt, reicht das schon aus, um mir ein besseres Gefühl zu geben.

				Nun liefere ich eine Kurzfassung der Krönungsreise, die nur dazu diente, Mavens Verhandlungen mit den Lakelandern zu kaschieren. Ich erzähle von Mavens Rücknahme der Maßnahmen, dem Ende des Krieges mit den Lakelandern, seiner Verlobung mit Iris. Erkläre, dass all das sorgsame Schachzüge Mavens waren, um den Zuspruch seines Königreichs zu gewinnen. Um sich Anerkennung dafür zu erschleichen, dass er einen Krieg beendet – jedoch ohne die Zerstörung zu stoppen, die mit diesem Krieg einherging.

				»Silber-Adlige sind vor der Hochzeit an den Hof zurückgekommen. Maven hat mich fast die ganze Zeit über weggesperrt, allein in meinem Zimmer. Dann fand die Hochzeit statt. Der Bund mit den Lakelandern wurde besiegelt. Und schließlich begann das Gewitter – Ihr Gewitter. Maven und Iris flohen daraufhin zu seiner Bahn unter der Erde, und wir wurden getrennt.«

				Das war erst gestern. Aber es fühlt sich so an, als würde ich mich an einen Traum erinnern. Adrenalin vernebelt die Schlacht, reduziert meine Erinnerung auf Farben, Schmerz und Angst. »Meine Wachen zerrten mich zurück in den Palast.«

				Ich mache eine Pause, zögere. Selbst jetzt kann ich immer noch nicht glauben, was Evangelina getan hat.

				»Mare?«, fragt Cal mit sanfter Stimme nach und streicht mir über die Hand. Er ist genauso neugierig wie die anderen.

				Es ist leichter, ihn anzusehen. Er allein versteht, wie seltsam meine Flucht war. »Evangelina Samos hat uns den Weg abgeschnitten. Dann hat sie die Arvens getötet und mich … befreit. Sie hat mir meine Fesseln abgenommen. Ich habe noch immer keine Ahnung warum.«

				Über den Tisch senkt sich Stille. Meine größte Rivalin, ein Mädchen, das gedroht hat, mich zu töten, ein Mensch mit einem Herzen aus kaltem Stahl ist der Grund, warum ich hier bin. Julian versucht gar nicht erst, sein Erstaunen zu verbergen. Er zieht die dünnen Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. Cal hingegen wirkt gar nicht überrascht. Er holt stattdessen tief Luft und sein Brustkorb schwillt an. Könnte das – Stolz sein?

				Ich habe nicht mehr die Energie, weiter darüber nachzudenken. Oder detailliert zu beschreiben, wie Samson Merandus gestorben ist, wie er Cal und mich so lange gegeneinander ausgespielt hat, bis wir ihn zusammen bei lebendigem Leib verbrannten.

				»Den Rest kennen Sie«, beende ich meinen Bericht erschöpft. Ich fühle mich, als hätte ich Jahrzehnte geredet.

				Premier Davidson steht auf und reckt sich. Ich erwarte, dass er mir weitere Fragen stellen wird, doch stattdessen öffnet er einen Schrank und schenkt mir ein Glas Wasser ein. Ich rühre es nicht an. Ich bin an einem mir fremden Ort mit Leuten, die mir fremd sind. Ich habe nur noch einen kleinen Rest Vertrauen in mir, und den werde ich nicht an jemanden verschwenden, den ich gerade erst kennengelernt habe.

				»Sind jetzt wir an der Reihe?«, hakt Cal nach und beugt sich vor, begierig, seine Fragen an Davidson loszuwerden.

				Dieser nickt. Seine Lippen bilden eine dünne, neutrale Linie. »Natürlich. Ich nehme an, Sie alle fragen sich, was wir eigentlich hier in Piedmont machen, noch dazu auf dem Luftflotten-Stützpunkt eines Fürsten.«

				Als ihn niemand unterbricht, fährt Davidson fort.

				»Wie Sie wissen, hat die Scharlachrote Garde in den Lakelands ihren Ursprung und Norta erst im vergangenen Jahr unterwandert. Oberst Farley und General Farley spielten bei beiden Unternehmungen eine zentrale Rolle, und ich danke ihnen für ihre harte Arbeit.« Er nickt den beiden zu. »Auf Befehl Ihres Oberkommandos haben andere Agenten eine ähnliche Offensive in Piedmont gestartet, ebenfalls nach dem Motto: infiltrieren, kontrollieren, stürzen. Hier trafen Agenten aus Montfort zum ersten Mal auf Agenten der Scharlachroten Garde, die uns bis zum letzten Jahr noch wie eine reine Fiktion erschien. Doch die Scharlachrote Garde war ganz offensichtlich sehr real. Und wir haben ein gemeinsames Ziel. Wie Sie und Ihre Gefährten streben wir danach, unterdrückerische silberne Herrscher zu stürzen und unsere demokratische Republik zu erweitern.«

				»Wie es aussieht, ist Ihnen das ja bereits gelungen.« Farley zeigt auf den Raum.

				Cal blinzelt misstrauisch. »Aber wie?«

				»Wir haben unsere Bemühungen auf Piedmont konzentriert, und zwar wegen seiner schwachen Herrschaftsstruktur und des äußerst labilen Friedens, den diese Struktur mit sich bringt. Hier gibt es Fürstinnen und Fürsten mit jeweils eigenen Herrschaftsbereichen. Einige kontrollieren große Gebiete, andere eine Stadt oder einfach nur ein paar Quadratkilometer Farmland. Sie sind einem Großfürsten untergeordnet, den sie aus ihren Reihen bestimmen. Doch das Machtgefüge ist instabil, immer in Bewegung. Gegenwärtig ist Fürst Bracken aus dem Lowcountry ihr Großfürst; er ist der mächtigste Silberne in Piedmont mit dem größten Territorium und den größten Ressourcen.« Davidson legt die Finger auf das Wappen an der Wand und fährt die Konturen des Sterns entlang. »Das hier ist die größte von drei militärischen Anlagen in seinem Besitz. Er stellt sie uns zur Verfügung.«

				Cal schnappt nach Luft. »Sie arbeiten mit Bracken zusammen?«

				»Er arbeitet für uns«, erwidert Davidson stolz.

				Meine Gedanken kreisen. Ein Silber-Fürst, der im Auftrag eines Landes operiert, das ihm alles wegnehmen will? Einen Moment lang klingt das völlig absurd. Dann fällt mir wieder ein, neben wem ich sitze.

				»Die Fürsten haben Maven im Auftrag Brackens besucht und mich für ihn verhört.« Ich starre den Premierminister an. »Und Sie haben ihnen den Auftrag dazu erteilt?«

				General Torkins räuspert sich. »Daraeus und Alexandret sind vereidigte Bündnispartner von Bracken. Wir hatten keine Kenntnis von ihrem Kontakt zu König Maven, bis einer von ihnen bei einem Mordanschlag auftauchte, und zwar tot.«

				»Und dank Ihnen wissen wir jetzt auch warum«, fügt Salida hinzu.

				»Was ist mit dem, der überlebt hat? Daraeus. Er arbeitet gegen Sie –«

				Davidson blinzelt kurz, sein Blick ist ausdruckslos, undurchdringlich. »Er hat gegen uns gearbeitet.«

				»Oh«, murmele ich und stelle mir all die Todesarten vor, die den Fürsten aus Piedmont ereilt haben könnten.

				»Und die anderen?«, fragt der Oberst. »Michael und Charlotta. Der Fürst und die Fürstin, die vermisst werden.«

				»Brackens Kinder«, sagt Julian knapp.

				Mich befällt Übelkeit. »Sie haben seine Kinder entführt? Damit er mit Ihnen kooperiert?«

				»Was sind ein Junge und ein Mädchen gegen die Kontrolle über Piedmont mit seinem direkten Zugang zum Meer? Und all seinen Ressourcen?«, erwidert Torkins höhnisch; ihr weißes Haar wogt hin und her, als sie den Kopf schüttelt. »Das war eine einfache Rechnung. Denken Sie an all die Leben, die es gekostet hätte, wenn wir um jeden Kilometer hätten kämpfen müssen. So haben Montfort und die Scharlachrote Garde einen echten Fortschritt erzielt.«

				Bei dem Gedanken an die beiden Kinder, die gefangen gehalten werden, um ihren Vater in die Knie zu zwingen, krampft sich mein Herz zusammen; egal ob sie nun Silberne sind oder nicht. Davidson liest mir meine Gefühle am Gesicht ab.

				»Sie werden gut behandelt und gut versorgt.«

				Die Lichter über unseren Köpfen flackern, als würden Mottenflügel dagegenschlagen. »Eine Zelle bleibt eine Zelle, ganz egal, wie hübsch man sie auch gestalten mag«, erwidere ich verächtlich.

				Er zuckt nicht mit der Wimper. »Und ein Krieg bleibt ein Krieg, Mare Barrow. Ganz egal, wie gut Ihre Absichten auch sein mögen.«

				Ich schüttele den Kopf. »Zu schade, dass Sie zwar auf der einen Seite Soldatenleben retten, sie auf der anderen Seite jedoch verschwenden, um eine einzige Person zu befreien. War das auch eine einfache Rechnung? Ihre Leben für meins?«

				»General Salida, wie lauten die letzten Zählungen?«, fragt der Premier.

				Sie nickt und zitiert aus dem Kopf: »Von den einhundertzwei Stürmern, die in den letzten vier Monaten in die nortanische Armee eingetreten sind, waren sechzig als Spezial-Wachen bei der Hochzeit anwesend. Alle sechzig wurden gerettet und letzte Nacht befragt.«

				»Was zum großen Teil den Bemühungen von General Salida zu verdanken ist, die eine von ihnen war.« Davidson klopft ihr auf ihre fleischige Schulter. »Wenn man Sie mitrechnet, haben wir einundsechzig Stürmer vor Ihrem König gerettet. Und jeder von ihnen bekommt Essen, ein Dach überm Kopf und die Möglichkeit, umzusiedeln oder in den Militärdienst einzutreten. Darüber hinaus konnten wir einen großen Teil des Staatsschatzes von Norta in unseren Besitz bringen. Kriege sind nicht billig. Wertlose oder schwache Gefangene als Geiseln festzuhalten, bringt uns nicht viel.« Er macht eine Pause. »Beantwortet das Ihre Frage?«

				Erleichterung mischt sich mit einer latenten Angst, die ich wohl nie ganz abschütteln kann. Der Angriff auf Archeon erfolgte nicht nur wegen mir. Ich wurde nicht aus den Fängen eines Diktators befreit, um gleich in denen eines anderen zu landen. Keiner von uns weiß, was Davidson noch vorhat, aber er ist nicht Maven. Sein Blut ist rot.

				»Ich fürchte, eine Frage muss ich Ihnen noch stellen, Miss Barrow«, fährt Davidson fort. »Würden Sie sagen, dass der König von Norta in Sie verliebt ist?«

				In Whitefire habe ich unzählige Wassergläser an die Wand geworfen. Jetzt verspüre ich wieder das Bedürfnis, es zu tun. »Ich weiß es nicht.« Eine Lüge. Eine, die mir leicht über die Lippen kommt.

				Aber Davidson lässt sich nicht so leicht abspeisen. Sein Blick flattert und er schaut mich amüsiert an. Wenn seine Augen das Licht reflektieren, wirken sie golden, dann braun, dann wieder golden. Sie schillern wie die Sonne über einem wogenden Weizenfeld. »Aber Sie haben doch sicherlich eine Vermutung.«

				In mir flackert Zorn auf wie eine Flamme.

				»Was Maven als Liebe betrachtet, hat mit Liebe de facto nicht das Geringste zu tun.« Ich ziehe den Kragen meines Shirts nach unten und enthülle mein Brandzeichen. Das M ist gut sichtbar. Zahlreiche Blicke streifen über meine Haut und heften sich auf erhabenes, weißes Narbengewebe und verbranntes Fleisch. Davidson zeichnet mit den Augen die Linien des Feuers nach; ich spüre Mavens Berührung in seinem Blick.

				»Genug«, sage ich leise und lasse den Kragen wieder los.

				Der Premierminister nickt. »In Ordnung. Ich möchte Sie bitten –«

				»Nein. Ich meine, ich habe jetzt wirklich genug. Ich brauche … Zeit.« Ich sauge zitternd die Luft ein und schiebe meinen Stuhl vom Tisch weg; das Kratzen hallt laut durch die plötzlich eingekehrte Stille. Niemand hält mich auf. Sie schauen mir nur zu, mit mitleidigen Blicken. Ausnahmsweise bin ich einmal froh darüber. Ihr Mitleid sorgt dafür, dass ich gehen kann.

				Ein zweiter Stuhl wird zurückgeschoben. Ich brauche nicht nachzuschauen, um zu wissen, dass es Cal ist.

				Wie schon in dem Jet spüre ich, wie die Welt anfängt, mir zu nahe zu rücken. Sie dehnt sich aus und erdrückt mich. Die Gänge, die mich so sehr an Whitefire erinnern, ziehen sich zu einer endlosen Linie auseinander. Über mir pulsiert Licht. Ich konzentriere mich ganz auf dessen Wahrnehmung, weil ich hoffe, dass mich das erdet. Du bist in Sicherheit; du bist in Sicherheit; es ist vorbei. Meine Gedanken geraten außer Kontrolle und meine Füße bewegen sich ganz von selbst. Die Treppe hinunter, durch die nächste Tür und in den Park mit duftenden Blumen. Der klare Himmel über mir ist eine Qual. Ich möchte, dass es regnet. Ich möchte reingewaschen werden.

				Ich spüre Cals Hände im Nacken. Die Narben schmerzen unter seiner Berührung. Seine Wärme sickert in meine Muskeln; er versucht, den Schmerz zu lindern. Ich presse mir die Handballen auf die Augen. Das hilft ein bisschen. In der Dunkelheit kann ich nichts sehen, auch nicht Maven, seinen Palast oder die Grenzen dieses schrecklichen Raums.

				Du bist in Sicherheit; du bist in Sicherheit; es ist vorbei.

				Es wäre leicht, in der Dunkelheit zu bleiben, darin unterzugehen. Langsam lasse ich die Hände sinken und zwinge mich, ins Sonnenlicht zu schauen. Es kostet mich mehr Anstrengung, als ich für möglich gehalten hätte. Ich weigere mich, mich von Maven auch nur eine Sekunde länger gefangen halten zu lassen, als er es bereits getan hat. Ich weigere mich, so zu leben.

				»Soll ich dich zurück nach Hause bringen?«, fragt Cal leise. Seine Daumen kreisen zwischen meinem Nacken und meinen Schultern. »Wir könnten zu Fuß gehen, dir ein bisschen Zeit geben.«

				»Ich bin nicht bereit, ihm noch mehr von meiner Zeit zu geben.« Ich drehe mich wütend um, hebe das Kinn und zwinge mich, Cal in die Augen zu schauen. Er rührt sich nicht, steht einfach nur da, geduldig und unaufdringlich. Er reagiert nur, passt sich an meine Stimmung an, lässt mich das Tempo vorgeben. Nachdem ich so lange von der Gnade anderer abhängig war, fühlt es sich gut an zu wissen, dass mein Gegenüber mich selbst bestimmen lässt. »Ich möchte noch nicht zurück.«

				»Gut.«

				»Aber ich möchte auch nicht hierbleiben.«

				»Ich auch nicht.«

				»Ich möchte weder über Maven noch über Politik oder Krieg sprechen.«

				Meine Stimme hallt in den Blättern wider. Ich klinge wie ein Kind, aber Cal nickt einfach nur. Ausnahmsweise wirkt auch er mal wie ein Kind, mit einem ausgefransten Haarschnitt und einfachen Kleidern. Ohne Uniform. Ohne militärische Ausrüstung. Er trägt einfach nur ein dünnes Hemd, eine Hose, Stiefel und seine Armbänder. In einem anderen Leben könnte er normal aussehen. Ich starre ihn an, warte darauf, dass seine Gesichtszüge sich in Mavens verwandeln. Aber sie tun es nicht. Ich bemerke, dass er trotzdem nicht wirklich wie Cal aussieht. Er ist ängstlicher, besorgter, als ich für möglich gehalten hätte. Die letzten sechs Monate haben auch ihm stark zugesetzt.

				»Geht es dir gut?«, frage ich ihn.

				Er lässt die Schultern sinken, lässt ein kleines bisschen von der immensen Anspannung abfallen, unter der er steht. Er blinzelt. Cal ist eigentlich nicht der Typ, den man leicht überrumpeln kann. Ich frage mich, ob sich jemand die Mühe gemacht hat, ihm seit dem Tag meiner Gefangennahme auch nur einmal diese Frage zu stellen.

				Nach einer langen Pause seufzt er. »Ja, bald wieder. Hoffe ich zumindest.«

				»Das hoffe ich auch.«

				Dieser Park wurde einst von Grünfingern gepflegt; die vielen überwucherten Blumenbeete lassen noch vage erkennen, dass sie nach einem raffinierten Muster angelegt wurden. Inzwischen hat die Natur hier wieder das Sagen; die früher fein säuberlich getrennten unterschiedlichen Sorten und Farben gehen eine wilde Mischung ein und blühen, welken und sterben, wie sie wollen.

				»Erinnert mich daran, dass ich euch beide in einem günstigeren Moment um ein bisschen Blut bitte«, sagt plötzlich jemand.

				Ich lache laut auf über Julians unpassende Bitte. Er steht am Rand des Parks und mischt sich vorsichtig in unser Gespräch ein. Nicht, dass es mich stören würde. Ich grinse, laufe zu ihm hin und umarme ihn fest. Er erwidert die Umarmung erfreut.

				»Wenn jemand anders um so was bitten würde, klänge es sehr merkwürdig«, sage ich, als ich mich wieder von ihm löse. Cal lacht zustimmend. »Aber klar, Julian. Jederzeit. Ich schulde dir ohnehin was.«

				Julian legt erstaunt den Kopf schief. »Ach ja?«

				»Ich habe in Whitefire ein paar Bücher von dir gefunden.« Ich lüge nicht, aber ich wähle meine Worte mit Bedacht. Cal wurde schon übel genug mitgespielt, ich möchte ihm nicht auch noch unnötig wehtun. Er braucht nicht zu wissen, dass Maven selbst mir die Bücher gegeben hat. Ich werde ihm keine falschen Hoffnungen machen, was seinen Bruder angeht. »Sie haben mir geholfen, mir die … Zeit zu vertreiben.«

				Cals Miene wird bei der Erwähnung meiner Gefangenschaft wieder ernst und deshalb sorgt Julian dafür, dass wir das schmerzliche Thema nicht vertiefen. »Dann verstehst du ja, was ich zu tun versuche«, sagt er schnell und lächelt, aber seine Augen lächeln nicht mit. »Oder, Mare?«

				»Nicht die Auserwählten eines Gottes, sondern die Verfluchten«, murmele ich leise, als mir die Worte wieder einfallen, die er in ein vergessenes Buch gekritzelt hat. »Du wirst herausfinden, wo wir herkommen und warum es uns gibt.«

				Julian verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja, ich versuche es zumindest.«
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				MARE

				Jeder Morgen beginnt gleich. Ich kann nicht im Schlafzimmer bleiben; die Vögel wecken mich immer früh auf. Gut so. Es ist ohnehin zu heiß, um später am Tag zu laufen. Der Stützpunkt in Piedmont eignet sich aber bestens als Laufstrecke. Er ist gut gesichert, da die Grenzen des Geländes sowohl von Montfort- als auch von Piedmont-Soldaten bewacht werden. Letztere bestehen natürlich nur aus Roten. Davidson weiß, dass Bracken, der Marionetten-Fürst, wahrscheinlich insgeheim Ränke schmiedet, und lässt daher keinen von seinen Silbernen die Tore passieren. Genau genommen habe ich noch überhaupt keine Silbernen gesehen bis auf die, die ich bereits kenne. Alle hier, die über Fähigkeiten verfügen, sind Neublüter oder Stürmer, je nachdem mit wem man spricht. Wenn Davidson Silberne mitgebracht hat – er behauptet ja, dass sie in seiner Freien Republik gleichberechtigt dienen würden –, habe ich sie noch nicht gesehen.

				Ich schnüre meine Schuhe fest zu. Durch die Straße draußen wabert ein leichter Nebel; er hängt tief in der Backsteinhäuser-Schlucht. Ich entriegele die Haustür und grinse, als mir die kühle Luft ins Gesicht schlägt. Sie riecht nach Regen und Donner.

				Cal sitzt auf der untersten Stufe und hat die Beine auf dem schmalen Gehsteig ausgestreckt. Auch wenn ich es nicht anders erwartet habe, macht mein Herz einen kleinen Satz bei seinem Anblick. Er begrüßt mich mit einem Gähnen, bei dem er sich fast den Kiefer ausrenkt.

				»Na, na«, necke ich ihn, »für einen Soldaten ist das doch keine Uhrzeit.«

				»Was nicht heißt, dass ich nicht lieber ausschlafe, wenn ich kann.« Er steht übertrieben gequält auf und streckt mir beinahe die Zunge heraus.

				»Es steht dir ja frei, zurück in dein kleines Zimmer in den Baracken zu gehen, auf dem du so dringend bestehst. Wenn du in die Offizierssiedlung ziehen oder einfach aufhören würdest, mit mir zu laufen, könntest du länger schlafen«, sage ich achselzuckend und grinse ihn verschmitzt an.

				Er grinst ebenfalls und zieht mich am Saum meines T-Shirts zu sich hin. »Sag nichts gegen mein Zimmer«, murmelt er und drückt mir erst einen Kuss auf die Lippen, dann auf meine Wange, dann auf meinen Hals. Jede Berührung entzündet ein kleines Feuer unter meiner Haut.

				Ich schiebe sein Gesicht widerstrebend weg. »Wenn du so weitermachst, kann es durchaus sein, dass Pa durchs Fenster auf dich schießt.«

				»Ach ja, richtig.« Er wird blass. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Cal hätte tatsächlich Angst vor meinem Vater. Ein lustiger Gedanke. Ein silberner Prinz, ein General, der mit einem Fingerschnipsen ein Inferno entfesseln kann, fürchtet sich vor einem humpelnden alten Roten. »Lass uns mit dem Dehnen anfangen.«

				Wir durchlaufen unsere Übungen, Cal gewissenhafter als ich. Er schimpft leise mit mir und hat an allem, was ich mache, etwas auszusetzen. »Nicht zu abrupte Bewegungen. Und nicht wippen dabei. Ganz langsam und behutsam.« Aber ich bin ungeduldig, möchte endlich los. Schließlich lenkt er ein und signalisiert mir mit einem Nicken, dass wir loslaufen können.

				Zuerst traben wir ganz locker los. Ich tänzele fast auf meinen Zehenspitzen; die Bewegung tut mir gut. Sie fühlt sich an wie Freiheit. Die frische Luft, die Vögel, der Dunst, der meine Haut streift wie feuchte Finger. Mein gleichmäßiger, ruhiger Atem und mein stetig schneller werdender Puls. Als wir das erste Mal zusammen hier gelaufen sind, musste ich zwischendurch stehen bleiben, weil mir die Tränen kamen. Ich war zu überwältigt vor Freude, um sie zurückhalten zu können. Cal gibt ein gutes Tempo vor; er verhindert, dass ich einfach lossprinte, bis mir die Lunge brennt. Der erste Kilometer ist schnell vorbei; wir erreichen die Begrenzungsmauer. Sie besteht halb aus Stein, halb aus Absperrketten und ist mit Stacheldraht überzogen. Auf der anderen Seite patrouillieren ein paar Soldaten. Männer aus Montfort. Sie nicken uns zu. Nach zwei Wochen kennen sie unsere Route. In der Ferne laufen andere Soldaten; sie absolvieren ihr übliches Training, doch wir schließen uns ihnen nicht an. Sie bilden feste Reihen und werden von schreienden Ausbildern gedrillt. Das ist nichts für mich. Cal ist fordernd genug. Und Davidson lässt mich glücklicherweise noch in Ruhe, was seine »Umsiedlung oder Militärdienst«-Alternative angeht. Genau genommen habe ich ihn seit meiner Befragung nicht mehr gesehen, obwohl er im Augenblick zusammen mit uns auf dem Stützpunkt wohnt.

				Die nächsten zwei Kilometer sind schwieriger. Cal drückt jetzt mehr aufs Tempo. Heute ist es heißer, selbst so früh am Morgen. Über unseren Köpfen ziehen Wolken auf. Der Nebel löst sich und ich schwitze stark, auf meiner Oberlippe sammeln sich Tropfen. Ich wische mir im Laufen mit dem Saum meines Shirts das Gesicht. Cal spürt die Hitze auch. Er zieht sich sein Shirt gleich ganz aus und klemmt es in den Bund seiner engen Trainingshose. Mein erster Impuls ist, ihm zu sagen, dass er einen Sonnenbrand riskiert. Aber viel lieber würde ich stehen bleiben und die ausgeprägten Muskeln an seinem nackten Bauch bewundern. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Weg vor mir und zwinge mich, noch einen Kilometer zu laufen. Und noch einen. Und noch einen. Seine Atemgeräusche neben mir lenken mich plötzlich sehr ab.

				Wir umrunden gerade das kleine Wäldchen, das die Baracken und die Offizierssiedlung von dem Rollfeld trennt, als irgendwo ein Donner grollt. In einigen Kilometern Entfernung. Cal bremst mich, als er ihn hört, legt die Hände auf meine Schultern und schaut mich mit seinen bronzefarbenen Augen forschend an. Erneutes Donnergrollen, jetzt schon etwas näher.

				»Was ist los?«, fragt er mich besorgt. Er legt eine Hand auf die Narben an meinem Hals, die ganz rot und heiß von der Anstrengung sind. »Beruhige dich.«

				»Das bin ich nicht«, erwidere ich lächelnd und weise mit dem Kopf auf die dunklen Gewitterwolken. »Das ist bloß das Wetter. Wenn es heiß und feucht ist, gibt es nun mal gelegentlich –«

				Er lacht. »Ach so, verstehe. Dann bin ich beruhigt.«

				»Jetzt hast du uns aus dem Rhythmus gebracht«, spotte ich und nehme seine Hand. Er grinst mich schief an, um seine Augen zeigen sich kleine Lachfältchen. Ich spüre das elektrische Herz des aufziehenden Gewitters. Mein Puls passt sich ihm sofort an, doch ich schiebe das verführerische Schnurren des Blitzes von mir weg. Das Gewitter ist zu nah, als dass ich es entfesseln sollte.

				Den Regen kann ich allerdings nicht kontrollieren und wir schreien beide auf, als es plötzlich wie aus Eimern zu schütten beginnt. Meine Kleider, die schon halb von Schweiß durchtränkt sind, werden jetzt richtig nass. Die plötzliche Abkühlung ist ein Schock für uns, ganz besonders für Cal.

				Seine nackte Haut dampft so stark, dass sein Oberkörper und seine Arme von einem zarten grauen Nebel umhüllt sind. Die Regentropfen zischen, wenn sie auf seine Haut treffen und sofort verdunsten. Erst als er sich wieder beruhigt hat, hört es auf. Doch er verstrahlt weiterhin eine wohlige Wärme. Der kühle Regen lässt mich erschauern und ich schmiege mich, ohne nachzudenken, an ihn.

				»Wir sollten zurückgehen«, murmelt er in meine Haare. Ich spüre die Vibration in seinem Brustkorb, während er spricht, und lege meine Hand flach auf sein Herz. Obwohl Cals Miene eine große Ruhe ausstrahlt, trommelt sein Herz wild unter meiner Berührung.

				Irgendetwas hält mich davon ab, ihm zuzustimmen. Ein Ziehen, tief in mir drin. An einer Stelle, die ich nicht ganz bestimmen kann.

				»Sollten wir?«, flüstere ich und gehe davon aus, dass der Regen meine Stimme verschluckt.

				Doch er hat mich genau verstanden und legt seine Arme fester um mich.

				Die Bäume haben gerade erst neue Triebe und Blätter bekommen, die uns kaum vor dem Regen beschirmen. Aber vor Blicken von der Straße bieten sie genügend Schutz. Mein Shirt ist das Erste, was im Matsch landet, und damit wir quitt sind, werfe ich seins dazu. Dicke, kalte Regentropfen rinnen mir über die Nase, den Rücken und die Arme, die um seinen Hals liegen. Seine warmen Hände in meinem Rücken bilden einen wunderbaren Gegensatz dazu. Er fährt mit den Fingern meine Wirbelsäule entlang und übt dabei sanften Druck auf jeden einzelnen Wirbel aus. Ich streiche mit den Händen über seinen Oberkörper, zähle seine Rippen. Er erschaudert – und nicht wegen des Regens –, als ich meine Nägel mit leichtem Druck seitlich bis zu seinen Hüften ziehe. Cal antwortet mit seinen Zähnen; vorsichtig fährt er mit ihnen meinen Kiefer entlang, bis sie mein Ohr finden. Ich gebe mich ganz dem Gefühl hin und schließe eine Sekunde lang die Augen. Jede Berührung ist wie ein Feuerwerk, ein Blitzschlag, eine Explosion.

				Der Donner kommt näher. Als würden wir ihn anziehen.

				Ich grabe meine Finger in Cals Haare und ziehe ihn an mich. Näher. Noch näher. Er schmeckt nach Salz und Rauch. Und noch näher. Er kann mir gar nicht nah genug sein. »Hast du das hier schon mal gemacht?« Ich sollte Angst haben und ich zittere auch, aber nur vor Kälte.

				Er legt den Kopf nach hinten und ich möchte aufheulen aus Protest. »Nein«, flüstert er, ohne mich anzuschauen. Von seinen dunklen Wimpern tropft der Regen. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, als wäre er beschämt.

				Es ist so typisch für ihn, dass ihn so etwas verlegen macht. Er möchte immer gern derjenige sein, der weiß, wo der Weg endet, der die Antwort auf eine Frage schon kennt, bevor man sie stellt. Fast breche ich in Gelächter aus.

				Das hier ist eine andere Art von Kampf. Einer, den man nicht trainieren kann. Und statt eine Rüstung anzulegen, werfen wir auch die restlichen Kleider von uns.

				Nachdem ich sechs Monate an der Seite seines Bruders festsaß und mein Gesicht, mein Innerstes für eine üble Sache hergeben musste, habe ich keine Furcht, mich mit Haut und Haar einem Menschen hinzugeben, den ich liebe. Und sei es im Matsch. Blitze zucken über uns und hinter meinen Augen. Jede Nervenzelle erwacht Funken sprühend zum Leben. Und ich brauche all meine Konzentration, damit Cal meine Fähigkeit nicht unsanft zu spüren bekommt.

				Seine Brust wird warm unter meinen Händen, erhebt sich mit unbesonnener Hitze. Neben meiner Haut sieht seine sogar noch bleicher aus. Er öffnet mit den Zähnen seine Flammenzünder-Armbänder und wirft sie ins Unterholz.

				»Meinen Farben sei Dank, dass es regnet«, murmelt er.

				Mir geht es genau andersherum. Ich will brennen.

				Ich weigere mich, dreckverkrustet zurück nach Hause zu gehen, und wegen Cals ach so unpassender Unterkunft kann ich mich auch nicht in seiner Baracke waschen; es sei denn, ich möchte mit einem Dutzend Soldaten unter der Dusche stehen. Er zupft Blätter aus meinen Haaren, während wir zum Lazarett des Stützpunktes gehen, einem flachen, mit Efeu überwucherten Gebäude.

				»Du siehst aus wie ein wandelnder Strauch«, sagt er mit einem geradezu manischen Grinsen.

				»Genau das sagt man in einer Situation wie dieser.«

				Cal kichert. »Woher willst du so etwas wissen?«

				»Ich – äh …« Ich lenke ab, indem ich in den Eingang abbiege.

				Das Lazarett ist um diese Zeit wie ausgestorben, nur ein paar Schwestern und Ärzte sind da, die so gut wie keine Patienten zu betreuen haben. Heiler machen sie einigermaßen überflüssig; sie werden nur für langwierige Krankheiten und extrem komplizierte Verletzungen gebraucht. Wir gehen schweigend durch die Flure aus Betonstein, die von grellem Neonlicht erhellt werden. Meine Wangen glühen noch immer, während ich einen inneren Kampf mit mir selbst führe. Mein Instinkt befiehlt mir, Cal in den nächstgelegenen Raum zu schieben und die Tür hinter uns abzuschließen. Doch mein Verstand verbietet es mir.

				Ich dachte, es würde anders sein. Ich dachte, es würde sich anders anfühlen. Cals Berührung hat Mavens nicht ausgelöscht. Meine Erinnerungen sind noch da, und noch genauso schmerzhaft wie gestern. Und sosehr ich es auch versuche, ich habe den tiefen Graben nicht vergessen, der uns immer voneinander trennen wird. Keine Liebe kann seine Fehler ausradieren. Und meine ebenso wenig.

				Vor uns taucht eine Krankenschwester auf. Sie hat den Arm voller Decken und ist in Eile. Als sie uns sieht, lässt sie beinahe die Wäsche fallen. »Oh!«, sagt sie. »Das ging aber schnell, Miss Barrow!«

				Ich laufe noch roter an, während Cal sein Lachen schnell mit einem Husten kaschiert. »Bitte?«

				»Wir haben Ihnen gerade erst eine Nachricht nach Hause geschickt«, sagt sie grinsend.

				»Äh …?«

				»Folgen Sie mir, Liebes. Ich bringe Sie zu ihr.« Die Schwester winkt mich heran; die Decken klemmt sie sich unter den Arm. Cal und ich schauen uns verwirrt an. Er zuckt die Achseln und trabt seltsam sorglos hinterher. Seine antrainierte Vorsicht scheint momentan wie weggewischt zu sein.

				Die Schwester plappert aufgeregt vor sich hin, während wir ihr folgen. Sie hat einen piedmontesischen Akzent; das heißt, sie spricht schleppender und dehnt die Vokale stärker, als wir es tun. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Sie macht schnelle Fortschritte. Sie ist eben durch und durch Soldatin. Möchte keine Zeit verschwenden.«

				Unser Flur endet in einer größeren Station, in der es viel geschäftiger zugeht als im restlichen Lazarett. Breite Fenster geben den Blick in einen weiteren Park frei, der vom peitschenden Regen ganz dunkel ist; Piedmonteser haben definitiv eine Schwäche für Blumen. Auf jeder Seite des Flurs gehen mehrere Zimmertüren ab. Eine davon steht offen und Schwestern wuseln hinein und heraus. Ein bewaffneter Soldat der Scharlachroten Garde hält Wache, doch er sieht nicht gerade munter aus. Es ist noch früh und er blinzelt träge, von der ruhigen Effizienz der Station betäubt.

				Sara Skonos dagegen ist wach genug für zwei. Bevor ich sie ansprechen kann, hebt sie den Kopf. Ihre Augen sind so grau wie die Gewitterwolken draußen.

				Julian hatte recht. Sie hat eine schöne Stimme.

				»Guten Morgen«, sagt sie. Ich höre sie zum ersten Mal sprechen.

				Ich kenne sie nicht allzu gut, aber wir umarmen uns trotzdem. Ihre Hände streifen meine nackten Arme und beschenken meine überanstrengten Muskeln mit herrlich wohltuender Entspannung. Sie lehnt sich zurück und zupft noch ein Blatt aus meinem Haar, dann wischt sie mir mit einem schüchternen Lächeln verkrusteten Matsch von der Schulter. Ihre Lider flackern, als sie bemerkt, dass auch Cals Glieder mit Dreck beschmiert sind. In der sterilen Atmosphäre des Lazaretts mit all den blitzblanken Oberflächen und hellen Lichtern fallen wir zwei Schmutzfinken besonders auf.

				Saras Lippen zucken und sie grinst leise in sich hinein. »Ich hoffe, ihr habt eure morgendliche Laufrunde genossen.«

				Cal räuspert sich verlegen und reibt mit der Hand über seine Hose, verteilt den verfänglichen Dreck damit aber nur noch weiter. »Ja.«

				»Die Zimmer hier haben alle ein Duschbad. Und frische Kleider kann ich euch auch kommen lassen.« Sara weist mit dem Kinn auf eines der leeren Zimmer. »Wenn ihr wollt.«

				Der Prinz senkt den Kopf, um seine immer größer werdende Verlegenheit zu verbergen. Dann schleicht er, eine Spur nasser Fußabdrücke hinter sich herziehend, davon.

				Ich überlasse ihm den Vortritt und bleibe bei Sara. Sie spricht nicht viel, auch wenn sie es wieder kann. Vermutlich hat ein anderer Hautheiler ihr ihre Zunge zurückgegeben, doch Sara kennt vielsagendere Möglichkeiten zu kommunizieren.

				Sie berührt mich wieder am Arm und schiebt mich sanft zu der offenen Zimmertür. Jetzt, wo Cal nicht mehr in Sichtweite ist, kann ich wieder etwas klarer denken und zähle eins und eins zusammen. Mich überkommt ebenso viel Traurigkeit wie Freude. Ich wünschte, Shade wäre hier.

				Farley setzt sich im Bett auf. Ihr Gesicht ist rot und aufgedunsen und Schweiß steht ihr auf der Stirn. Draußen hat es aufgehört zu donnern und es gießt in Strömen. Regentropfen rinnen wie Tränen die Fensterscheiben hinab. Als Farley mich sieht, lacht sie laut auf, zuckt dann jedoch plötzlich zusammen. Sara huscht schnell an ihre Seite und legt ihre schmerzlindernden Hände an Farleys Wangen. Eine zweite Schwester lehnt an der Wand und wartet darauf, sich nützlich machen zu können.

				»Bist du hierher gelaufen oder durch eine Kloake gekrault?«, fragt Farley über Saras Bemühungen hinweg.

				Ich gehe weiter ins Zimmer hinein, wobei ich sorgsam darauf achte, nicht alles schmutzig zu machen. »Wir sind vom Gewitter überrascht worden.«

				»Aha.« Sie wirkt ganz und gar nicht überzeugt. »War das eben Cal draußen im Flur?«

				Mit einem Mal ist mein Gesicht ebenso rot wie ihres. »Ja.«

				»Aha«, sagt sie erneut und zieht das Wort extra in die Länge.

				Ihr Blick schweift über meinen Körper, als ob sie die Ereignisse der letzten halben Stunde von meiner Haut ablesen könnte. Ich unterdrücke den Impuls, mich nach verräterischen Handabdrücken abzusuchen. Dann gibt sie der Schwester ein Zeichen. Die geht zu ihr und beugt sich hinab, damit Farley ihr etwas ins Ohr flüstern kann. Sie spricht zu schnell und zu leise, als dass ich ein Wort verstehen könnte. Die Schwester nickt und geht weg, um zu tun, worum Farley sie gebeten hat. Als sie an mir vorbeikommt, lächelt sie mich kurz an.

				»Kannst ruhig näher kommen. Ich explodiere nicht«, sagt Farley und blickt zu Sara hoch. »Noch nicht.«

				Die Hautheilerin antwortet mit einem geübten, freundlichen Lächeln. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«

				Ich trete zaghaft weitere Schritte nach vorn, bis ich nach Farleys Hand greifen kann, wenn ich will. Neben ihrem Bett stehen einige blinkende Maschinen, die langsam und still pulsieren. Sie ziehen mich an; ihr gleichmäßiger Rhythmus hat etwas Hypnotisches. Die Sehnsucht nach Shade wird noch größer. Bald werden wir ein Stück von ihm in den Händen halten, aber er wird nie wiederkommen. Auch nicht in einem Baby mit seinen Augen, seinem Namen und seinem Lächeln. Einem Baby, das er nie wird lieben können.

				»Ich dachte an Madeline.«

				Ihre Stimme reißt mich aus meiner Gedankenspirale. »Was?«

				Farley zupft an dem weißen Bettzeug herum. »So hieß meine Schwester.«

				»Oh.«

				Letztes Jahr habe ich im Büro des Obersts auf Tuck ein Foto von Farleys Familie entdeckt. Die Aufnahme war schon einige Jahre alt, aber Farley und ihr Vater waren unverkennbar. Sie posierten darauf neben Farleys Mutter und ihrer Schwester, die ebenso blond waren wie sie. Auch sonst hatten die vier große Ähnlichkeit miteinander. Breite Schultern, athletische Figur, stahlblaue Augen. Farleys Schwester war die Kleinste von allen und noch nicht ganz ausgewachsen.

				»Oder Clara. Nach meiner Mutter.«

				Wenn sie reden möchte, kann sie es tun. Ich bin da und höre zu. Aber ich werde keine neugierigen Fragen stellen. Also warte ich schweigend ab. »Die beiden sind vor ein paar Jahren gestorben. Noch in den Lakelands, zu Hause. Die Scharlachrote Garde war damals noch nicht so vorsichtig im Umgang mit Informationen, und als einer unserer Agenten geschnappt wurde, wusste er leider zu viel.« Ein schmerzhafter Ausdruck huscht über Farleys Gesicht, der sowohl von ihrer Erinnerung als auch von ihrem gegenwärtigen Zustand herrührt. »Unser Dorf war klein, unbeachtet, unwichtig. Also der perfekte Ort, an dem so etwas wie die Garde langsam wachsen konnte. Bis ein Mann unter Folter den Namen preisgegeben hat. Der König der Lakelands kam persönlich, um uns zu bestrafen.«

				Durch meinen Kopf zuckt ein Bild von Orrec Cygnet. Ein kleiner Mann, ruhig und bedrohlich wie die Oberfläche eines stillen Gewässers. »Mein Vater und ich waren nicht zu Hause, als der König den Hud über die Ufer treten ließ. Er hat Wasser aus der Bucht gezogen, um unser Dorf zu überfluten und es von der Oberfläche seines Königreichs zu tilgen.«

				»Sie sind ertrunken«, murmele ich.

				Ihre Stimme schwankt an keiner Stelle. »Rote im ganzen Land waren aufgebracht von der Überflutung der Northlands. Mein Vater hat unsere Geschichte überall, wo er hinkam, erzählt, in unzähligen Dörfern und Städten. Dadurch erhielt die Garde einen breiten Zustrom.« Farleys ausdruckslose Miene verdüstert sich plötzlich. »›So hat ihr Tod wenigstens einen Sinn gehabt‹, hat er immer gesagt. ›Hoffentlich gilt das auch für uns einmal.‹«

				»Es ist aber besser, seinem Leben einen Sinn zu geben«, bemerke ich. Für diese Erkenntnis musste ich viel Lehrgeld zahlen.

				»Ja, eben. Eben …« Sie verstummt, nimmt aber, ohne zu zögern, meine Hand. »Und? Wie läuft es mit der Eingewöhnung hier?«

				»Es dauert.«

				»Das ist ja nichts Schlechtes.«

				»Die Familie bleibt die meiste Zeit zusammen. Manchmal besucht Julian uns, wenn er sich nicht gerade im Labor einschließt. Kilorn ist auch häufig da. Und es kommen regelmäßig Pflegerinnen, um mit Pa zu arbeiten und ihn wieder an sein Bein zu gewöhnen. Er macht übrigens gute Fortschritte«, füge ich mit einem Blick auf Sara hinzu, die still in ihrer Ecke sitzt. Sie strahlt vor Freude. »Er ist zwar gut darin, seine Gefühle zu verstecken, aber ich kann sehen, dass er glücklich ist. So glücklich, wie er nur sein kann.«

				»Ich habe aber nicht nach deiner Familie gefragt, sondern nach dir.« Farley tippt mit einem Finger auf die Innenseite meines Handgelenks. Ich zucke unwillkürlich zusammen, da mich das an meine Fesseln erinnert. »Ich erlaube dir ausnahmsweise, ein bisschen rumzujammern, Blitzwerferin.«

				Ich seufze.

				»Ich … ich kann mich nicht alleine in geschlossenen Räumen aufhalten. Das ertrage ich einfach nicht …« Langsam entziehe ich ihr meine Hand. »Und es darf nichts um meine Handgelenke liegen; das erinnert mich zu sehr an die Fesseln, mit denen Maven mich gefangen und kleingehalten hat. Außerdem kann ich nichts mehr unbelastet einfach so stehen lassen, wittere ständig überall Betrug, traue niemandem mehr.«

				Ihr Blick verfinstert sich. »Das ist nicht unbedingt ein schlechter Instinkt.«

				»Ich weiß«, sage ich leise.

				»Und was ist mit Cal?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Das letzte Mal, als ich euch zusammen gesehen habe, vor … allem, wart ihr kurz davor, euch gegenseitig in der Luft zu zerreißen.« Und nur wenige Meter von Shades Leiche entfernt. »Aber ich nehme an, das hat sich wieder eingerenkt.«

				Ich denke zurück an diesen Moment. Wir haben nie darüber gesprochen. Meine Erleichterung, unsere Erleichterung über meine gelungene Flucht hat das alles weit in den Hintergrund gedrängt. Aber als Farley darauf zu sprechen kommt, reißt die alte Wunde wieder auf. Ich versuche, die Sache rational zu betrachten. »Er ist immer noch hier. Er hat der Garde bei dem Überfall auf Archeon geholfen; er hat die Eroberung von Corvium angeführt. Ich wollte nur, dass er sich für eine Seite entscheidet, und das hat er offensichtlich getan.«

				Worte tauchen aus meiner Erinnerung auf. Entscheide dich für mich. Entscheide dich für die Morgendämmerung, geht mir leise durch den Kopf. »Er hat sich für mich entschieden.«

				»Hat ja auch lange genug gedauert.«

				Da muss ich ihr zustimmen. Aber wenigstens ist er jetzt nicht mehr von seinem Weg abzubringen. Cal gehört zur Scharlachroten Garde. Maven hat dafür gesorgt, dass das im ganzen Land bekannt geworden ist.

				»Ich muss mich duschen gehen. Wenn meine Brüder mich so sehen …«

				»Ja, geh nur.« Farley rückt im Bett hin und her und versucht eine bequemere Haltung zu finden. »Kann sein, dass du eine Nichte oder einen Neffen hast, wenn du wiederkommst.«

				Nach wie vor ein bittersüßer Gedanke. Ich zwinge mich zu lächeln, um ihretwillen.

				»Ich frage mich, ob das Baby … nach Shade kommen wird.« Es ist klar, was ich damit meine. Nicht sein Äußeres, sondern seine Fähigkeit. Wird ihr gemeinsames Kind ein Neublüter sein wie er und ich? Sind unsere Fähigkeiten erblich?

				Farley zuckt nur die Achseln. Sie versteht, was ich meine. »Nun ja, bislang hat es sich nicht aus mir herausteleportiert. Also, wer weiß?«

				Die Schwester kommt mit einem kleinen Becher in der Hand wieder herein. Ich trete zurück, um sie vorbeizulassen, doch sie will zu mir, nicht zu Farley. »Die Generalin hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen«, sagt sie und hält mir den Becher hin. Darin liegt eine unscheinbare weiße Pille.

				»Deine Entscheidung«, sagt Farley von ihrem Bett aus und sieht mich ernst an, während sie mit der Hand über ihren Bauch streicht. »Ich dachte mir, man sollte es dir wenigstens anbieten.«

				Ich zögere nicht, ruckzuck habe ich die Pille geschluckt.

				Kurze Zeit später habe ich eine Nichte. Ma weigert sich, Clara irgendjemand anderem zu überlassen. Sie behauptet, Shade in der Neugeborenen zu sehen, auch wenn das praktisch unmöglich ist. Das kleine Mädchen sieht eher wie eine verschrumpelte rote Tomate aus denn wie einer meiner Brüder.

				Die restlichen Barrows versammeln sich in ihrer Aufregung draußen auf dem Flur der Station. Cal ist weg, macht mit seinem üblichen Trainingsprogramm weiter. Er wollte sich in einem für die Familie so privaten Moment nicht aufdrängen. Er lässt mir genauso viel Freiraum wie alle anderen auch.

				Kilorn hat sich in einen kleinen Stuhl am Fenster gequetscht, sodass er neben mir sitzt. Der Regen lässt immer mehr nach.

				»Jetzt wäre eine gute Zeit zum Fischen«, sagt er mit einem Blick in den grauen Himmel.

				»Ach, jetzt fang du nicht auch noch an, über das Wetter zu reden.«

				»Mann, bist du empfindlich.«

				»Deine Tage sind gezählt, Warren.«

				Er lacht und kontert dann: »Ich glaube, das kann man gerade von uns allen behaupten.«

				Bei jedem anderen würde das wie eine düstere Prophezeiung klingen, aber dafür kenne ich Kilorn zu gut. Ich knuffe ihn. »Was macht das Training?«

				»Nun ja. Montfort hat Dutzende von Neublüter-Soldaten, die alle gut trainiert sind. Einige Fähigkeiten überschneiden sich – zum Beispiel Darmians, Harricks, Farrahs und noch die von ein paar mehr – und zusammen mit ihren Mentoren machen sie rasante Fortschritte. Ich trainiere mit Ada und den Kindern, wenn Cal es nicht macht. Sie brauchen ein vertrautes Gesicht.«

				»Dann bleibt also keine Zeit zum Fischen?«

				Er stützt die Ellbogen auf die Knie und gluckst. »Nein, nicht so richtig. Das Lustige ist, dass ich das alles früher gehasst habe. Das frühe Aufstehen für die Arbeit auf dem Fluss; der Sonnenbrand; die kaputten Hände von den Seilen; die Haken, die überall hängen bleiben, und das Fischgedärm auf meinen Klamotten.« Er kaut auf seinen Fingernägeln. »Und jetzt vermisse ich es.«

				Ich vermisse diesen Jungen auch.

				»Der Gestank hat es echt schwer gemacht, mit dir befreundet zu sein.«

				»Wahrscheinlich haben wir deshalb zusammengehalten. Mein Gestank und dein Gehabe haben jeden anderen vertrieben.«

				Ich lege grinsend den Kopf nach hinten und lehne ihn an die Fensterscheibe. Dicke Regentropfen laufen in stetiger Folge daran herunter. Ich zähle sie leise. Das ist leichter, als über anderes nachzudenken, das mich umgibt oder das vor mir liegt.

				Einundvierzig, zweiundvierzig …

				»Ich wusste gar nicht, dass du so lange still sitzen kannst.«

				Kilorn betrachtet mich nachdenklich. Er ist auch ein Dieb, wie ich, und er hat die Instinkte eines Diebes. Wenn ich ihn anlüge, erreiche ich damit gar nichts, außer, dass ich ihn noch weiter von mir wegstoße. Das könnte ich gerade nicht ertragen.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstere ich. »Selbst in Whitefire, als ich eine Gefangene war, hatte ich klare Ziele: Ich habe versucht zu fliehen, zu intrigieren, zu spionieren. Zu überleben. Aber jetzt … ich weiß es nicht. Ich bin nicht sicher, ob ich weitermachen kann.«

				»Das brauchst du auch nicht. Niemand würde dir Vorhaltungen machen, wenn du jetzt gehen und niemals wiederkommen würdest.«

				Ich starre weiter die Regentropfen an; mir ist übel. »Ich weiß.« Schuldgefühle nagen an mir. »Aber selbst wenn ich jetzt verschwinden könnte, zusammen mit allen, die mir wichtig sind, würde ich es nicht tun.«

				Dazu habe ich zu viel Wut in mir. Zu viel Hass.

				Kilorn nickt; er versteht mich. »Aber kämpfen willst du auch nicht.«

				»Ich möchte kein …« Ich verstumme.

				Ich möchte kein Monster werden. Keine leere Hülle, die von lauter Geistern verfolgt wird. Wie Maven.

				»Das wirst du auch nicht. Das lasse ich nicht zu. Und von Gisa will ich gar nicht erst anfangen.«

				Trotz allem muss ich mir ein Lachen verkneifen. »In Ordnung.«

				»Du bist nicht allein. Bei meiner Arbeit mit den Neublütern habe ich herausgefunden, dass es das ist, wovor sie alle am meisten Angst haben.« Er lehnt jetzt ebenfalls den Kopf ans Fenster. »Du solltest mit ihnen reden.«

				»Ja, gute Idee«, murmele ich und meine es ernst. Ich verspüre so etwas wie Erleichterung. Kilorns Worte trösten mich wie nichts sonst.

				»Und am Ende musst du einfach herausfinden, was du willst«, hilft er mir sanft auf die Sprünge.

				Badewasser sprudelt träge vor sich hin und wirft dicke weiße Blasen. Ein bleicher König schaut zu mir hoch, seine Augen sind geweitet, sein Hals entblößt. In Wirklichkeit habe ich einfach nur dagestanden. Ich war schwach und dumm und ängstlich. Aber in meinen Tagträumen lege ich meine Hände um diesen Hals und drücke zu. Er strampelt in dem glühend heißen Wasser und geht unter. Und taucht nie wieder auf. Kann mich nie wieder verfolgen.

				»Ich möchte ihn umbringen.«

				Kilorn zieht die Augen zusammen, in seiner Wange zuckt ein Muskel. »Dann musst du trainieren. Und gewinnen.«

				Ich nicke langsam.

				Am Rand der Station, fast ganz im Schatten, sitzt der Oberst. Er starrt reglos auf seine Füße und hält Wache. Er geht nicht hinein, um seine Tochter und sein neues Enkelkind zu sehen. Aber er geht auch nicht weg.

			

		


		
			
				

				23

				EVANGELINA

				Sie lacht an meinem Hals, berührt mich sanft mit ihren Lippen und mit kaltem Stahl. Meine Krone sitzt schräg auf ihren roten Locken, zwischen denen Stahl und Diamanten hervorglitzern. Mit ihrer Fähigkeit lässt sie die Diamanten blitzen wie leuchtende Sterne.

				Widerwillig stehe ich auf und verlasse mein Bett, die seidenen Laken und Elane. Als ich die Gardinen zurückziehe und das Sonnenlicht hereinlasse, jault sie auf. Mit einer Handbewegung schattet sie das Fenster so weit ab, bis sie die Helligkeit ertragen kann.

				Ich ziehe im Halbdunkel meine knappe schwarze Unterwäsche und ein Paar geschnürte Sandalen an. Heute ist ein besonderer Tag, deshalb lasse ich mir Zeit, während ich mir aus den Metallteilen in meinem Kleiderschrank ein figurbetontes Outfit anmodelliere. Titan und geschwärzter Stahl legen sich um meine Arme und Beine. Ihr Schwarz und Silber reflektieren das Licht in einem Spektrum leuchtender Farben. Ich brauche keine Kammerzofe, die mir beim Anziehen hilft, und ich möchte auch keine in meinem Zimmer herumlaufen haben. Ich mache alles selbst, wähle glitzernden, blauschwarzen Lippenstift passend zum mattschwarzen Kajal, der mit eigens hergestellten Kristallen durchsetzt ist. Elane döst die ganze Zeit vor sich hin – bis ich ihr die Krone vom Kopf nehme. Mir passt sie wie angegossen.

				»Meine!«, lasse ich sie wissen und beuge mich herab, um ihr noch einen Kuss zu geben. Sie lächelt schläfrig, verzieht ihre Lippen, während sie auf meinen liegen. »Und denk dran, du musst heute auch dabei sein.«

				Sie deutet eine spielerische Verbeugung an. »Wie Eure Hoheit befehlen.«

				Der Titel ist dermaßen delikat, dass ich die Worte am liebsten direkt von ihren Lippen ablecken würde. Aber ich halte mich zurück, um mein Make-up nicht zu ruinieren. Und schaue mich nicht zu ihr um, damit ich das bisschen Selbstkontrolle, das mir geblieben ist, nicht auch noch verliere.

				Das Rift-Haus gehört meiner Familie schon seit Generationen. Es erstreckt sich über den Gipfelkamm eines der vielen Rifts, die unserer Region ihren Namen geben. Es besteht ganz aus Stahl und Glas und ist mir von all unseren Familiensitzen der liebste. Meine Privatzimmer zeigen nach Osten, zum Sonnenaufgang. Ich stehe gern mit der Sonne auf, auch wenn es Elane nicht gefällt. Der Weg, der meinen Trakt mit dem Hauptgebäude verbindet, wurde von Magnetoren gestaltet. Er besteht aus stählernen Stegen, deren Seiten offen sind. Sie führen über den Boden, aber zum größeren Teil über belaubte Baumkronen, zerklüftete Felsen und Quellen, von denen das Grundstück übersät ist. Falls es hier jemals zu einem Angriff käme, hätten die Invasoren es ganz schön schwer, sich durch diese von Natur aus abweisenden Strukturen zu kämpfen.

				Trotz des gepflegten Waldes und der üppigen Vegetation rund um das Rift-Haus gibt es hier nur wenige Vögel. Die Tiere wissen es besser. Als Kinder haben Ptolemus und ich sie gern für unsere Zielübungen genutzt, oder sie fielen den Launen meiner Mutter zum Opfer.

				Vor über dreihundert Jahren, vor dem Aufstieg der Calore-Könige, existierten weder das Rift-Anwesen noch Norta. Dieses Gebiet hier wurde von einem Samos-Kriegsherrn regiert, meinem direkten Ahnen. In unseren Adern fließt Erobererblut, und jetzt ist das Glück uns wieder hold. Maven ist nicht mehr der einzige König in Norta.

				Die Dienstboten hier tauchen nur auf, wenn sie gebraucht oder gerufen werden. Sie haben gelernt, sich rarzumachen. In den letzten Wochen hat sich gezeigt, dass sie diesen Part ihrer Arbeit nur allzu gut beherrschen. Der Grund dafür ist unschwer zu erraten. Viel Rote fliehen entweder in die Städte, um dem Bürgerkrieg zu entgehen, oder schließen sich dem Aufstand der Scharlachroten Garde an. Vater sagt, die Garde wiederum hat sich in Piedmont verschanzt, in einem Marionettenstaat, der von Montfort kontrolliert wird. Vater hält die Kommunikation mit den Anführern Montforts und der Garde aufrecht, wenn auch widerwillig. Aber fürs Erste ist der Feind unseres Feindes unser Freund, und das macht uns alle zu einstweiligen Verbündeten gegen Maven.

				Tolly erwartet mich in der Galerie, dem großen, offenen Saal, der die gesamte Breite des Haupthauses einnimmt. Fenster auf allen Seiten erlauben einen kilometerweiten Blick über die Riftzone. An besonders klaren Tagen kann man im Westen Pitarus sehen, doch heute hängen in der Ferne niedrige Wolken, aus denen Frühlingsregen in das ausgedehnte Flusstal fällt. Im Osten wechseln sich Täler mit immer höheren Hügeln ab und laufen dann in blaue Berge aus. Die Riftzone ist nach meiner unbezweifelbaren Einschätzung der schönste Teil von Norta. Und sie gehört mir. Meiner Familie. Diese himmlische Gegend wird vom Haus Samos regiert.

				Mein Bruder sieht auf jeden Fall aus wie ein Prinz, wie der Thronerbe der Riftzone. Anstelle seiner Rüstung trägt Tolly eine neue Uniform. Silbergrau statt schwarz, mit glänzenden Knöpfen aus Onyx und Stahl und einer ölschwarzen Schärpe, die von einer Schulter zur anderen Hüfte reicht. Noch keine Orden, jedenfalls keine, die er tragen kann, denn seine bisherigen hat er im Dienst eines anderen Königs erworben. Sein silbriges Haar ist noch nass und klebt an seinem Kopf. Er kommt direkt aus der Dusche. Seine neue Hand hält er dicht am Körper; er will sie schonen. Wren hat fast einen ganzen Tag gebraucht, um sie ordentlich nachwachsen zu lassen, und dabei war sie auf jede Menge Hilfe von zwei weiteren Heilern angewiesen.

				»Wo ist meine Frau?«, fragt er mit einem Blick in den offenen Durchgang hinter mir.

				»Die kommt schon noch. Was für ein Faulpelz!« Tolly hat Elane vor einer Woche geheiratet. Ich weiß nicht, ob er sie seit dem Abend der Hochzeit überhaupt gesehen hat, aber es macht ihm sowieso nichts aus. Das Arrangement beruht auf gegenseitigem Einvernehmen.

				Er hakt sich mit seinem gesunden Arm bei mir unter. »Nicht jeder kommt mit so wenig Schlaf aus wie du.«

				»So, und was ist mit dir? Ich habe läuten hören, dass sich Lady Wrens Arbeit an deiner Hand des Öfteren bis in die Nacht ausgedehnt hat«, gebe ich mit einem anzüglichen Grinsen zurück. »Oder bin ich da falsch informiert?«

				Tolly lächelt verlegen. »Das ist doch gar nicht möglich.«

				»Hier jedenfalls nicht.« Im Rift-Haus ist es praktisch ausgeschlossen, Geheimnisse für sich zu behalten. Ganz besonders vor Mutter. Sie hat ihre Augen überall – in Mäusen und Katzen und in dem einen oder anderen mutigen Spatzen. Sonnenstrahlen fallen in die Galerie und spielen über die vielen Skulpturen aus flüssigem Metall. Im Vorübergehen bewegt Ptolemus seine neue Hand durch die Luft, und die Skulpturen bewegen sich mit. Sie verändern ihre Form, jedes Mal noch komplexer als zuvor.

				»Trödel nicht rum, Tolly. Wenn die Botschafter vor uns eintreffen, könnte es passieren, dass Vater unsere Köpfe auf dem Tor aufspießen lässt«, schimpfe ich. Er lacht über die altbekannte Drohung und den ewigen Scherz. Keiner von uns hat so etwas jemals erlebt. Natürlich hat Vater schon getötet, aber niemals so grobschlächtig und so nahe an unserem Zuhause. Blute nicht deinen eigenen Garten voll, sagt er immer.

				Wir machen uns auf den Weg von der Galerie nach unten und halten uns dabei an die außen gelegenen Stege, um das Frühlingswetter zu genießen. Die meisten der Salons schauen auf ebendiesen Metallsteg, ihre Fenster sind aus polierten Glasscheiben und die Türen weit offen, damit die Frühlingsbrise hereinkommt. Eine Tür wird von Samos-Wachen flankiert. Sie nicken, als wir näher kommen, und erweisen so ihrem Prinzen und ihrer Prinzessin die Ehre. Ich muss über die Geste lächeln, aber die Anwesenheit der Wachen beunruhigt mich.

				Die Samos-Wachen beaufsichtigen eine brutale Aktivität: die Herstellung des Stiller-Steins. Selbst Ptolemus wird blass, als wir vorbeigehen. Der Geruch von Blut überwältigt uns beide für einen Moment und füllt die Luft mit einem scharfen Eisengeschmack. In dem Salon sitzen zwei Arvens, die an ihre Stühle gefesselt sind. Keiner von ihnen ist freiwillig da. Ihr Haus ist mit Maven verbündet, aber wir benötigen Stiller-Stein, und deshalb sind sie hier. Zwischen ihnen steht Wren und überwacht den Ablauf. Beide haben offene Pulsadern und sie bluten in große Eimer. Sobald die Arvens ihr Limit erreicht haben, heilt Wren sie wieder und regt ihre Blutproduktion an, damit alles von vorne beginnen kann. Inzwischen wird das Blut mit Zement vermischt und härtet zu tödlichen Blöcken aus fähigkeitsunterdrückendem Stein. Zu welchem Zweck, weiß ich nicht, aber Vater hat bestimmt schon einen Plan. Vielleicht ein Gefängnis wie das, welches Maven für Silberne und Neublüter errichtet hat.

				Unser prächtigster Empfangssaal, der passenderweise Abendrot-Salon genannt wird, liegt am Westhang. Er ist jetzt wohl auch unser Thronsaal, nehme ich an. Je näher wir kommen, desto dichter drängen sich die Höflinge des von Vater neu geschaffenen Adels. Die meisten sind Verwandte aus dem Haus Samos, die dank unserer Unabhängigkeitserklärung in einen höheren Stand aufgerückt sind. Ein paar engere Familienmitglieder, die Geschwister meines Vaters und deren Nachkommen, beanspruchen Fürstentitel für sich, aber die anderen bleiben einfache Adlige, vollkommen zufrieden damit, vom Namen und Ehrgeiz meines Vaters zu profitieren.

				Zwischen dem üblichen Schwarz und Silber stechen leuchtende Farben hervor, an denen man den Zweck der heutigen Versammlung ablesen kann. Es sind Botschafter der anderen offen aufständischen Häuser, die gekommen sind, um mit dem Königreich der Riftzone zu verhandeln. Um niederzuknien. Das Haus Iral wird mit uns streiten, wird versuchen, möglichst viel für sich herauszuschlagen. Die Gleiter glauben, dass sie sich mit ihren Geheimnissen eine Krone verschaffen können, doch die einzige Währung, die hier zählt, ist Macht. Stärke zählt. Und beides haben sie aufgegeben, als sie unser Territorium betraten.

				Auch das Haus Haven ist vertreten; seine Schattengeher genießen den Sonnenschein, während die Windsäer aus dem Haus Laris dicht beisammenbleiben. Die Letzteren haben meinem Vater bereits ihre Gefolgschaft geschworen, und sie bringen die Kapazitäten ihrer Luftflotte mit ein, die die meisten Flugplätze bereits unter Kontrolle hat. Aber mir ist das Haus Haven wichtiger. Elane würde es nie zugeben, doch sie vermisst ihre Familie. Einige haben dem Haus Samos bereits die Treue geschworen, aber nicht alle, darunter ihr eigener Vater. Es schmerzt sie, ihre Familie so zerrissen zu sehen. Ich glaube, das ist der Grund, weshalb sie mich nicht hierher begleitet; sie kann die Spaltung ihres Hauses nicht mit ansehen. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass sie vor ihr niederknien.

				Auch im Licht der Morgensonne ist der Abendrot-Salon beeindruckend mit seinen glatten Flussfels-Fliesen und der Aussicht ins Tal. Der Allegiant River wirkt wie ein blaues Band inmitten grüner Seide. Er erstreckt sich in sanften Biegungen bis in den stürmischen Regen in der Ferne.

				Die Koalition ist noch nicht eingetroffen, sodass Tolly und ich uns in Ruhe hinsetzen können – ich meine, auf unseren Thronen Platz nehmen. Seiner steht zur Rechten von Vater, meiner zur Linken von Mutter. Alle sind sie aus feinstem Stahl, der auf Spiegelglanz poliert ist. Der Thron fühlt sich kalt an, und ich bemühe mich, nicht sichtbar zu erschauern. Trotzdem bekomme ich Gänsehaut, aber hauptsächlich aus Erwartungsfreude. Ich bin Evangelina, Prinzessin der Riftzone, aus dem königlichen Hause Samos. Ich hatte gedacht, mein Schicksal wäre es, jemand anderes Königin zu sein, einer fremden Krone zu unterstehen. Aber das hier ist so viel besser. Das hier hätten wir von Anfang an so planen sollen. Es tut mir fast leid, dass ich so viele Jahre meines bisherigen Lebens darauf verschwendet habe, mich auf die Rolle der Ehefrau von irgendwem vorzubereiten.

				Vater betritt den Saal umgeben von Beratern, denen er mit gesenktem Kopf zuhört. Er spricht selbst nie viel. Er behält seine Gedanken für sich, aber er hört gut zu und bezieht alle Informationen mit ein, wenn er eine Entscheidung trifft. Ganz anders als Maven, der nur seinem eigenen, kaputten Kompass folgt.

				Mutter ist hinter ihm, ganz in ihrem üblichen Grün, und ohne Gefolge oder Berater. Die meisten weichen ihr weiträumig aus. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie einen neunzig Kilo schweren schwarzen Panther bei sich hat. Er folgt ihr auf dem Fuße und wendet sich erst ab, als sie ihren Thron erreicht hat. Dann kommt er zu mir und schmiegt seinen riesigen Kopf an meine Knöchel. Aus alter Gewohnheit halte ich still. Mutter hat viel Übung darin, ihre Tiere zu kontrollieren, aber sie ist nicht perfekt. Ich habe schon miterlebt, wie ihre Haustiere sich an jeder Menge Dienstboten gütlich getan haben, ob nun sie dahintersteckte oder nicht. Der Panther schüttelt den Kopf, dann kehrt er zu Mutter zurück und setzt sich zwischen unsere Throne. Sie legt ihre mit leuchtenden Smaragden geschmückte Hand auf sein Haupt und streichelt das seidige Fell. Die Riesenkatze zwinkert gemächlich mit ihren runden gelben Augen.

				Ich werfe Mutter über das Tier hinweg einen Blick zu und ziehe eine Augenbraue hoch. »Was für ein Auftritt!«

				»Es war entweder der Panther oder die Python«, antwortet sie. Auf ihrem Kopf blitzen Smaragde, die mit großer Sorgfalt in Silber eingefasst sind. Ihr dichtes schwarzes Haar fällt glatt und weich. »Aber ich habe kein Kleid gefunden, das zu der Schlange passt.« Sie weist mit einer Handbewegung auf die jadegrünen Falten ihres Chiffonkleids. Ich bezweifle, dass das der Grund war, aber das spreche ich nicht aus. Es wird schnell genug deutlich werden, was sie im Schilde führt. So clever sie auch ist, hat Mutter wenig Talent für Intrigen. Ihre Drohungen sind offen. In dieser Hinsicht bildet sie einen guten Gegenpol zu Vater. Seine Strategien erstrecken sich über Jahre und spielen sich immer im Hintergrund ab.

				Aber jetzt steht er erst einmal im Vordergrund. Seine Berater ziehen sich auf eine Handbewegung hin zurück und er kommt und setzt sich zu uns. Der Inbegriff von Macht. Wie Ptolemus trägt auch er Kleidung aus Silberbrokat; seine alten schwarzen Roben hat er abgeschafft. Ich spüre seine Rüstung unter dem königlichen Gepränge. Chrom, genau wie der einfache Reif, den er auf dem Kopf trägt. Keine Juwelen für Vater. Damit kann er wenig anfangen.

				»Verwandte aus Eisen«, sagt er leise in den Abendrot-Salon hinein und lässt den Blick über die vielen Samos-Gesichter schweifen, die sich in der erwartungsvollen Menge verteilen.

				»Könige aus Stahl!«, rufen sie zurück und recken ihre Fäuste in die Luft. Ich spüre ihre Kraft geradezu körperlich.

				In Norta, in den Thronsälen von Whitefire oder Summerton, wurde immer der Name des Königs ausgerufen, sobald er anwesend war. Doch solche Rituale bedeuten Vater genauso wenig wie Juwelen. Unser Name ist allen hier bekannt. Ihn zu wiederholen, würde nur Schwäche zeigen, ein Bedürfnis nach Bestätigung. Vater hat keins von beidem.

				»Lasst uns beginnen«, sagt er. Mit den Fingern trommelt er auf den Armlehnen seines Throns, und die schweren Eisentüren am anderen Ende des Saals öffnen sich.

				Es sind nicht viele Botschafter, aber alle sind hochrangige Anführer ihrer jeweiligen Häuser. Lord Salin von Iral scheint all die Juwelen zu tragen, die mein Vater weggelassen hat. Ein breiter, mit Rubinen und Saphiren besetzter Kragen umfasst seinen Hals. Auch seine übrige Kleidung ist rot und blau gemustert; die langen Roben flattern ihm um die Füße. Jemand anders könnte stolpern, doch ein Iral-Gleiter kennt solche Ängste nicht. Er bewegt sich mit tödlicher Eleganz und seine schwarzen Augen sind voller Bosheit. Er gibt sich alle Mühe, mit seiner Vorgängerin Ara Iral mitzuhalten. Sein Gefolge besteht ebenfalls aus Gleitern, die genauso extravagant gekleidet sind. Es ist ein gut aussehendes Haus, mit bronzefarbener Haut und üppigem schwarzem Haar. Sonya ist nicht dabei. Am Hof habe ich sie als Freundin betrachtet, jedenfalls so weit, wie ich überhaupt irgendwen als Freundin ansehe. Ich vermisse sie nicht, und wahrscheinlich ist es besser, dass sie heute fehlt.

				Als Salin den Panther meiner Mutter erblickt, der von ihrem Streicheln schnurrt, werden seine Augen zu Schlitzen. Ah. Das hatte ich ganz vergessen. Seine Mutter, die ermordete Lady von Iral, wurde in ihrer Jugend der Panther genannt. Sehr subtil, Mutter.

				Plötzlich erscheinen ein halbes Dutzend Haven-Schattengeher; ihre Mienen sind entschieden weniger feindselig. Am hinteren Ende des Saals erblicke ich jetzt auch Elane, doch ihr Gesicht bleibt im Schatten. So verbirgt sie ihr Leiden vor den anderen in dem übervollen Raum. Ich wünschte, ich könnte ihr einen Platz an meiner Seite anbieten. Doch obwohl meine Familie bei allem, was Elane angeht, mehr als entgegenkommend ist, wird das nie passieren. Eines Tages wird sie hinter Tolly sitzen, nicht hinter mir.

				Lord Jerald, Elanes Vater, ist der Anführer der Haven-Delegation. Genau wie sie hat er leuchtend rotes Haar und eine strahlende Haut. Er wirkt jünger, als er ist, weil er mit seiner natürlichen Fähigkeit das Licht manipulieren kann. Falls er weiß, dass seine Tochter ebenfalls im Raum ist, lässt er es nicht erkennen.

				»Eure Majestät.« Salin Iral senkt den Kopf gerade so weit, wie es die Regeln der Höflichkeit erfordern. Vater erwidert den Gruß nicht. Nur seine Augen bewegen sich zwischen den Botschaftern hin und her. »Meine Lords. Meine Ladys. Willkommen im Königreich der Riftzone.«

				»Wir danken für Eure Gastfreundschaft«, erwidert Jerald.

				Ich kann fast hören, wie mein Vater mit den Zähnen knirscht. Er hasst Zeitverschwendung, und den Austausch von solchen Höflichkeiten zählt er mit Sicherheit dazu. »Nun ja, Sie sind weit gereist. Ich hoffe, um Ihre Loyalität zu bekräftigen.«

				»Wir haben gelobt, Euch in der Koalition zu unterstützen, die Maven ersetzen soll«, sagt Salin. »Das hier ist jedoch etwas anderes.«

				Vater seufzt. »Maven ist in der Riftzone bereits ersetzt worden. Und mit Ihrer Mitwirkung lässt sich das noch ausdehnen.«

				»Mit Euch als König. Ein Diktator anstelle eines anderen.« Unter den Anwesenden erhebt sich Gemurmel, aber wir bleiben stumm, während Salin diesen Unsinn von sich gibt.

				Mutter lehnt sich schließlich vor. »Es ist wohl kaum angemessen, meinen Mann mit einem irregeleiteten Prinzen zu vergleichen, der den Thron seines Vaters nicht verdient hat.«

				»Ich werde nicht einfach zusehen, wenn Ihr eine Krone für Euch beansprucht, auf die Ihr keinen Anspruch habt«, knurrt Salin.

				Mutter schnalzt mit der Zunge. »Sie meinen eine Krone, die zu beanspruchen Ihnen nicht rechtzeitig eingefallen ist? Zu schade, dass der Panther getötet wurde. Sie hätte das wenigstens vorgehabt.« Währenddessen streichelt sie die ganze Zeit das glänzende Raubtier an ihrer Seite. Der Panther stößt ein tiefes Knurren aus und bleckt die Reißzähne.

				»Fakt ist doch, Mylord«, schaltet sich Vater ein, »dass, obwohl Maven ins Stolpern geraten ist, seine Armeen und Ressourcen den unseren weit überlegen sind. Erst recht, nachdem sich die Lakelander mit ihm verbündet haben. Aber gemeinsam können wir uns verteidigen und mit großer Kraft zuschlagen. Darauf warten, dass das nächste Stück von seinem Königreich abbröckelt. Auf die Scharlachrote Garde warten –«

				»Die Scharlachrote Garde!« Jerald spuckt auf unseren schönen Fußboden. Sein Gesicht läuft grau an. »Ihr meint Montfort. Die wahre Macht hinter diesen elenden Terroristen. Ein anderes Königreich.«

				»Streng genommen –«, setzt Tolly an, aber Jared redet weiter.

				»Mir kommt es so vor, als ginge es Euch nicht um Norta, sondern nur um Euren Titel und Eure Krone. Darum, Euch ein möglichst großes Stück zu sichern, während ein größeres Ungeheuer unsere Nation verschlingt«, stößt er hervor. Hinten in der Menge zuckt Elane zusammen und schließt die Augen. Niemand redet so mit meinem Vater.

				Der Panther knurrt erneut und passt sich damit Mutters zunehmender Rage an. Vater sitzt einfach zurückgelehnt auf seinem Thron und sieht zu, wie die offene Drohung durch den Abendrot-Salon hallt.

				Nach einem langen, bangen Moment sinkt Jerald auf ein Knie. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät. Das waren die falschen Worte. Ich wollte nicht …« Unter dem wachsamen Blick des Königs stockt er; die Worte ersterben auf seinen fleischigen Lippen.

				»Die Scharlachrote Garde wird hier niemals Fuß fassen. Ganz gleich, durch welche Radikalen sie unterstützt wird.« Vater spricht mit resoluter Stimme. »Rote sind minderwertig. Das ist eine biologische Tatsache. Das Leben selbst hat uns zu ihren Herren bestimmt. Warum sonst sind wir Silberne? Warum sind wir ihre Götter, wenn nicht, um sie zu beherrschen?«

				Die Samos-Verwandtschaft jubelt. Der Ruf »Könige aus Stahl!« hallt erneut durch den Saal.

				»Wenn Neublüter sich auf das Niveau von Insekten herablassen wollen, bitte. Wenn sie sich von unserer Lebensart abwenden wollen, in Ordnung. Und wenn sie zurückkehren, um gegen uns zu kämpfen, gegen die Natur aufzubegehren, dann töten wir sie.«

				Der Jubel wird stärker und greift von unserem Haus zu den Laris über. Sogar ein paar Mitglieder der Delegationen nicken oder klatschen mit. Ich bezweifle, dass sie jemals so viele Worte aus Volo Samos’ Mund gehört haben – er spart sich seine Stimme und seine Worte für Momente auf, in denen es darauf ankommt. Und jetzt ist mit Sicherheit ein solcher Moment.

				Nur Salin sagt nichts. Seine dunklen Augen, deren Ränder mit schwarzem Kajal nachgezogen sind, heben sich deutlich hervor. »Ist das der Grund dafür, dass Eure Tochter eine Terroristin hat laufen lassen? Und dass sie vier Silberne aus adligem Haus abgeschlachtet hat?«

				»Das waren vier Arvens, die Maven die Treue geschworen hatten.« Meine Stimme ist wie ein Peitschenschlag. Der Iral-Lord sieht mich an und ich fühle mich elektrisiert, fast erhebe ich mich von meinem Thron. Das waren meine ersten Worte als Prinzessin, die ersten Worte, die ich wirklich mit eigener Stimme ausgesprochen habe. »Vier Soldaten, die Ihnen auf Befehl ihres erbärmlichen Königs alles nehmen würden, was Sie ausmacht. Denen trauern Sie nach, Mylord?«

				Salin macht ein angeekeltes Gesicht. »Ich bedauere den Verlust einer wertvollen Geisel, sonst nichts. Und ich stelle sehr wohl Eure Entscheidung infrage, Prinzessin.«

				Noch ein Tropfen mehr Verachtung in deiner Stimme, und ich reiße dir die Zunge raus.

				»Es war meine Entscheidung«, wirft Vater monoton ein. »Wie Sie sagten, das Barrow-Mädchen war eine wertvolle Geisel. Wir haben sie Maven entrissen.« Und sie auf dem Platz freigelassen, wie ein wildes Tier aus einem Käfig. Ich wüsste gerne, wie viele von Mavens Soldaten sie an dem Tag erwischt hat. Es waren auf jeden Fall genug, um den Plan meines Vaters aufgehen zu lassen und von unserer Flucht abzulenken.

				»Und jetzt ist sie irgendwo auf freiem Fuß!«, beharrt Salin. Stück für Stück lässt er sich von seinem Zorn übermannen.

				Vater zeigt keinerlei Interesse und spricht das Offensichtliche aus. »Sie ist natürlich in Piedmont. Und ich versichere Ihnen, Barrow war unter Mavens Kommando gefährlicher, als sie es unter deren Kommando je sein kann. Wir sollten unsere Energien darauf richten, Maven zu stürzen, nicht irgendwelche Radikalen, die ohnehin zum Scheitern verurteilt sind.«

				Salin erbleicht. »Scheitern? Sie halten Corvium besetzt. Sie kontrollieren einen großen Teil von Piedmont und nutzen einen silbernen Fürsten als ihre Marionette. Wenn das Scheitern ist –«

				»Diese Garde versucht etwas gleichzusetzen, das von sich aus nicht gleich ist«, schaltet sich meine Mutter kalt ein. Ihre Worte klingen nach Wahrheit. »Das ist dumm, so als wolle man eine unmögliche Gleichung auflösen. Und es wird mit Blutvergießen enden. Doch es wird enden. Piedmont wird sich erheben, Norta wird die roten Teufel zurückschlagen. Die Welt dreht sich weiter.«

				Aller Streit scheint zugleich mit Mutter zu verstummen. Wie Vater lehnt sie sich befriedigt zurück. Ausnahmsweise einmal ohne das vertraute Zischen ihrer Schlangen. Nur der große Panther ist da und schnurrt unter ihrer Hand.

				Vater fährt fort, er will den Todesstoß setzen. »Unser Ziel ist Maven. Und die Lakelands. Wenn wir dem König seinen neuen Verbündeten entreißen, ist er verwundbar, und zwar bis zum Tod. Unterstützen Sie uns dabei, wenn wir unser Land von diesem Gift befreien?«

				Salin und Jared schauen sich an; ihre Blicke kreuzen sich in dem leeren Raum zwischen ihnen. In meinen Adern verbreitet sich Adrenalin. Sie werden niederknien. Sie müssen niederknien.

				»Unterstützen Sie das Haus Samos, das Haus Laris, das Haus Lerolan –«

				Eine Stimme schneidet ihm das Wort ab. Die Stimme einer Frau. Sie kommt – von nirgends. »Sie maßen sich an, für mich zu sprechen?«

				Jerald dreht die Hand, seine Finger beschreiben eine schnelle Kreisbahn. Alle im Saal, mich eingeschlossen, schnappen laut nach Luft, als eine dritte Botschafterin zwischen Iral und Haven aus dem Nichts auftaucht. Hinter ihr erscheint ihr Gefolge, ein Dutzend Leute in Rot und Orange, wie die untergehende Sonne. Wie eine Explosion.

				Mutter zuckt zusammen. Zum ersten Mal in vielen, vielen Jahren ist sie überrascht. Mein Adrenalin verwandelt sich in Eiskristalle und kühlt mein Blut herunter.

				Die Anführerin des Hauses Lerolan tritt wagemutig einen Schritt vor. Ihr ganzes Erscheinungsbild ist streng. Graues, zu einem sauberen Dutt zusammengebundenes Haar, die Augen brennend wie flüssige Bronze. Die ältere Frau kennt keine Angst. »Ich werde keinen Samos-König unterstützen, solange ein Calore-Thronerbe lebt.«

				»Ich dachte doch, dass ich Rauch rieche«, murmelt Mutter und lässt den Panther los. Der spannt sich sofort an, erhebt sich und fährt die Krallen aus.

				Sie grinst abschätzig und zuckt mit den Schultern. »Das können Sie leicht behaupten, Larentia, jetzt, wo ich hier stehe.« Sie trommelt mit den Fingern auf ihre Hüfte. Ich lasse sie nicht aus den Augen. Sie ist eine Bersterin, die Dinge mit einer Berührung zur Explosion bringen kann. Wenn sie nahe genug an mich herankäme, könnte sie das Herz in meiner Brust oder das Hirn in meinem Schädel vernichten.

				»Ich bin eine Königin –«

				»Das bin ich auch«, erwidert Anabel Lerolan, und ihr Grinsen wird breiter. Obwohl ihre Kleidung edel ist, trägt sie weder sichtbare Juwelen noch eine Krone. Kein Metall. Ich krümme meine Finger. »Wir werden uns nicht von meinem Enkelsohn abwenden. Der Thron Nortas steht Tiberias VII. zu. Unsere Krone ist aus Flammen, nicht Stahl.«

				Vaters Wut zieht sich wie ein Unwetter zusammen und entlädt sich dann wie ein Blitz. Er erhebt sich aus seinem Thron, eine Faust geballt. Die Metallstreben des ganzen Saales erbeben unter dem Druck seines Zorns.

				»Wir hatten eine Abmachung, Anabel!«, zischt er. »Das Barrow-Mädchen im Gegenzug für eure Unterstützung.«

				Sie blinzelt nur unbeteiligt.

				Selbst vom anderen Ende des Saals kann ich meinen Bruder verächtlich zischen hören: »Haben Sie vergessen, aus welchem Grund die Garde Corvium einnehmen konnte? Haben Sie nicht gesehen, wie Ihr Enkel in Archeon gegen seine eigenen Leute gekämpft hat? Wie kann das Königreich da noch hinter ihm stehen?«

				Anabel reagiert nicht darauf. Ihr faltiges Gesicht bleibt unbewegt, der Ausdruck darin offen und geduldig. Eine freundliche alte Dame in jeder Hinsicht, bis auf die wilden Kraftwellen, die sie verströmt. Sie wartet, ob mein Bruder fortfährt, aber das tut er nicht, und sie neigt den Kopf. »Ich danke Ihnen, Prinz Ptolemus, dass Sie wenigstens nicht auf die unverschämten Lügen über die Ermordung meines Sohnes und die Verbannung meines Enkelsohns verweisen. Beide Taten wurden von Elara Merandus verübt, und die Lügen darüber sind im Königreich mithilfe der übelsten Propaganda verbreitet worden, die ich je erlebt habe. Ja, Tiberias hat schreckliche Dinge getan, um zu überleben. Aber darum ging es eben: ums Überleben. Weil wir alle uns von ihm abgewendet, ihn verlassen hatten, weil sein eigener vergifteter Bruder versucht hatte, ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher in der Arena zu töten. Eine Krone ist das Wenigste, was wir ihm als Entschuldigung anbieten können.«

				Hinter ihr halten Iral und Haven die Stellung. In dem gesamten Saal breitet sich Anspannung aus. Jeder fühlt sie. Wir sind Silberne, zu Stärke und Macht geboren. Wir alle werden zum Kampf und zum Töten ausgebildet. Wir hören das Ticken der Uhr in jedem Herzen, das zum Blutvergießen herunterzählt. Ich sehe Elane an, und unsere Blicke treffen sich. Sie hat die Lippen finster zusammengepresst.

				»Die Riftzone gehört mir«, grollt mein Vater. Er klingt wie eine von Mutters Bestien. Sein Tonfall dringt mir bis ins Mark und macht mich wieder zum Kind.

				Auf die alte Königin hat er keine derartige Wirkung. Anabel legt lediglich den Kopf zur Seite. Der Sonnenschein glitzert auf den glatten, eisengrauen Haarsträhnen, die sich in ihrem Nacken treffen.

				»Dann behalten Sie sie«, antwortet sie achselzuckend. »Wie Sie schon sagten, wir hatten eine Abmachung.«

				Und dann, einfach so, verschwindet der sich kräuselnde Tumult, der beinahe den ganzen Saal erfasst hätte. Einige meiner Verwandten und Lord Jerald atmen hörbar erleichtert auf.

				Anabel breitet die Arme weit aus. »Sie sind der König der Riftzone, und mögen Sie viele erfolgreiche Jahre lang regieren. Doch mein Enkelsohn ist der rechtmäßige König von Norta. Und er wird jeden Verbündeten brauchen, den wir mobilisieren können, um sein Königreich zurückzuerobern.«

				Nicht einmal Vater hat diese Wendung der Dinge vorhergesehen. Anabel Lerolan war schon seit vielen Jahren nicht mehr am Hof, sie lebte stattdessen in Delphie, im Stammsitz ihres Hauses. Sie hat Elara Merandus gehasst und wollte auf keinen Fall in ihrer Nähe sein – oder aber sie hatte Angst vor ihr. Ich nehme an, nun, da die Flüsterer-Königin nicht mehr lebt, kann die Berster-Königin zurückkehren. Und sie ist zurück.

				Ich versuche nicht in Panik zu geraten. So kalt sie Vater auch erwischt haben mag, das hier ist keine Niederlage. Wir behalten die Riftzone. Wir behalten unseren Heimatsitz. Wir behalten unsere Kronen. Ich habe sie erst seit ein paar Wochen, aber ich würde nur äußerst ungern wieder abgeben, worauf wir so lange hingearbeitet haben. Was ich verdiene.

				»Ich frage mich, wie Sie einen König wiedereinsetzen wollen, der den Thron gar nicht haben will«, bemerkt Vater. Er verschränkt die Finger und wirft Anabel darüber hinweg einen Blick zu. »Ihr Enkel hält sich in Piedmont auf –«

				»Mein Enkelsohn arbeitet nur gezwungenermaßen mit der Scharlachroten Garde zusammen, und die Garde wiederum befindet sich unter der Kontrolle der Freien Republik Montfort. Sie werden feststellen, dass deren Führer, der sich Premierminister nennt, ein recht vernünftiger Mann ist.« Sie sagt das in einem Ton, als würde sie über das Wetter reden.

				Mein Magen krampft sich zusammen und mir ist ein wenig übel. Irgendetwas in mir, ein tief verborgener Instinkt, fordert mich auf, sie zu töten, bevor sie weitersprechen kann.

				Vater zieht eine Augenbraue hoch. »Sie haben mit ihm Kontakt aufgenommen?«

				Die Lerolan-Königin lächelt angespannt. »Genug, um zu verhandeln. Aber mit meinem Enkel spreche ich in diesen Tagen wieder öfter. Er ist ein sehr begabter Junge, hat ein Händchen für Technik. In seiner Verzweiflung hat er sich an mich gewandt und mich nur um eine einzige Sache gebeten. Und dank Ihnen habe ich sie ihm geliefert.«

				Mare.

				Vaters Augen verengen sich. »Kennt er also Ihre Pläne?«

				»Er wird schon noch davon erfahren.«

				»Und was ist mit Montfort?«

				»Es ist bestrebt, sich mit einem König zu verbünden. Montfort unterstützt einen Krieg, der das Ziel hat, Tiberias VII. wiedereinzusetzen.«

				»So, wie sie es in Piedmont gemacht haben?« Wenn sonst keiner ausspricht, wie sehr sie sich täuscht, dann muss ich das eben erledigen. »Fürst Bracken tanzt nach Montforts Pfeife, sie kontrollieren ihn. Wir haben Berichte darüber, dass sie seine Kinder entführt haben. Und Sie wollen Ihren Enkelsohn einfach so auch zu deren Marionette machen?«

				Ich bin hierhergekommen, um andere knien zu sehen. Ich bleibe sitzen, fühle mich aber vor der grinsenden Anabel entblößt. »Wie Ihre Mutter so hübsch gesagt hat, versuchen diese Leute etwas gleichzusetzen, das von sich aus nicht gleich ist. Sie können nicht siegen. Silbernes Blut ist unbezwingbar.«

				Sogar der Panther ist jetzt still geworden und folgt dem Wortgefecht mit neugierigem Blick. Seine Schwanzspitze zuckt langsam. Ich konzentriere mich auf sein Fell, das so schwarz ist wie der Nachthimmel. Ein dunkler Abgrund, genau wie der, auf den wir uns gerade zubewegen. Mein Herz schlägt in einem gehetzten Rhythmus und pumpt gleichzeitig Furcht und Adrenalin durch meinen Körper. Ich weiß nicht, was Vater jetzt tun wird. Ich weiß nicht, was aus dem Weg werden wird, den er eingeschlagen hat. Und das bereitet mir Gänsehaut.

				»Selbstverständlich wären die Königreiche von Norta und der Riftzone einander aufgrund ihrer Allianz eng verbunden«, fügt Anabel hinzu. »Und durch Heirat.«

				Der Boden scheint unter meinen Füßen wegzukippen. Ich muss meine gesamte Willenskraft und all meinen Stolz zusammennehmen, um nicht von meinem bösen, kalten Thron zu fallen. Du bist Stahl, flüstere ich mir in Gedanken zu. Stahl bricht nicht und verbiegt sich nicht. Doch ich spüre bereits, wie ich mich beuge, wie ich dem Willen meines Vaters nachgebe. Das Königreich der Riftzone, das Königreich von Norta – Volo Samos wird sich nehmen, was immer er kriegen kann. Und wenn das Letztere außer Reichweite sein sollte, dann tut er alles, was nötig ist, um das Erstere behalten zu können. Auch wenn das bedeutet, dass er sein Versprechen brechen und mich ein weiteres Mal verschachern muss. Meine Haut prickelt. Ich hatte gedacht, das alles läge hinter uns. Ich bin jetzt Prinzessin, mein Vater ist ein König. Ich brauche niemanden um einer Krone willen zu heiraten. Die Krone liegt mir im Blut, sie ist in mir.

				Nein, das ist nicht wahr. Du brauchst immer noch Vater. Du brauchst seinen Namen. Du bist niemals selbstständig.

				Das Blut pulsiert in meinen Ohren, dröhnt wie ein Wirbelsturm. Ich kann mich nicht dazu bringen, Elane anzuschauen. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben. Sie hat meinen Bruder geheiratet, damit wir uns nie wieder trennen müssen. Sie hat ihre Seite der Vereinbarung eingehalten, und jetzt? Sie werden mich nach Archeon schicken. Sie wird mit Tolly als dessen Ehefrau – und eines Tages dessen Königin – hierbleiben. Ich will nur noch schreien. Ich will den höllischen Thron unter mir in Stücke reißen und mit ihm jeden in diesem Raum. Einschließlich meiner selbst. Ich kann das nicht tun. Ich kann so nicht leben.

				Ein paar Wochen lang habe ich etwas erlebt, das Freiheit so nah kam wie sonst nichts – und das kann ich nicht wieder aufgeben. Ich kann nicht mehr für die Ambitionen von jemand anderem leben.

				Ich atme durch die Nase, um meine Wut unter Kontrolle zu halten. Ich habe keine Götter, aber jetzt bete ich doch.

				Sag Nein. Sag Nein. Bitte, Vater, sag Nein!

				Meine einzige Erleichterung ist, dass mich niemand anschaut. Niemand bemerkt, wie ich mich langsam auflöse. Sie haben nur Augen für meinen Vater und dessen Entscheidung. Ich versuche mich zu distanzieren. Meinen Schmerz in einem Kästchen zu verschließen und dann wegzupacken. Es ist leicht, das im Training zu tun, oder in einem Kampf. Aber jetzt ist es fast unmöglich.

				Natürlich. Die Stimme in meinem Kopf stößt ein trauriges Lachen aus. Dein Weg hat dich stets hierhergeführt, egal, was sonst war. Ich bin geschaffen, den Calore-Erben zu heiraten. Mein Körper wurde dazu geschaffen, meine Seele auch. Ich wurde Stein für Stein zusammengesetzt, wie ein Schloss oder ein Grabmal. Mein Leben hat nie mir selbst gehört und das wird es auch niemals.

				Die Worte meines Vaters treiben Nägel in mein Herz, jeder einzelne ein weiterer Ausbruch blutiger Trauer.

				»Auf das Königreich von Norta. Und das Königreich der Riftzone.«

			

		


		
			
				

				24

				CAMERON

				Morrey braucht länger als die anderen Geiseln.

				Einige glaubten uns schon nach wenigen Minuten, andere hielten tagelang stur an den Lügen fest, die man ihnen eingetrichtert hatte. Die Scharlachrote Garde ist eine Ansammlung von Terroristen, die Scharlachrote Garde ist böse. Die Scharlachrote Garde wird dein Leben nur noch schlimmer machen. König Maven hat dich vom Krieg befreit und wird dich von noch viel mehr befreien. Zu Propaganda verdrehte Halbwahrheiten. Ich kann gut verstehen, dass sie und so viele andere darauf hereingefallen sind. Maven hat ein Bedürfnis von Roten ausgenutzt, die keine Ahnung hatten, was Manipulation bedeutet. Sie haben einen Silbernen gesehen, der versprach, ihnen zuzuhören, wo seine Vorgänger genau das nie getan hatten, und sich für die Stimmen von Menschen zu interessieren, die nie gehört worden waren. Er hat Hoffnungen in ihnen geweckt.

				Und die Scharlachrote Garde ist weit davon entfernt, eine Organisation unschuldiger Helden zu sein. Sie ist mit Fehlern behaftet, sie bekämpft Unterdrückung mit Gewalt. Die Mitglieder der Dolch-Legion bleiben misstrauisch. Sie alle sind Minderjährige, die von den Schützengräben einer Armee in die der anderen springen. Ich kann es ihnen nicht verübeln, dass sie die Augen offen halten.

				Morrey klammert sich noch immer an seine Zweifel. Wegen mir, wegen dem, was ich bin. Maven hat die Garde beschuldigt, Menschen wie mich zu ermorden. Und ganz gleich wie sehr mein Bruder sich auch bemüht, diese Worte wirken noch immer in ihm nach.

				Während wir uns mit Schüsseln voller heißem Haferbrei zum Frühstück hinsetzen, wappne ich mich für die üblichen Fragen. Wir essen gern draußen im Gras, unter freiem Himmel und mit den Trainings- und Übungsfeldern vor uns. Nachdem wir fünfzehn Jahre in einem Slum gelebt haben, fühlt sich jede frische Brise wie ein Wunder an. Ich sitze im Schneidersitz auf dem Boden, der Stoff meines dunkelgrünen Overalls ist vom vielen Tragen und von unzähligen Waschgängen ganz weich geworden.

				»Warum gehst du nicht weg von hier?«, fragt Morrey dann auch prompt. Er rührt seinen Haferbrei dreimal gegen den Uhrzeigersinn um. »Du hast keinen Eid auf die Garde abgelegt. Also gibt es keinen Grund, warum du bleiben musst.«

				»Warum tust du das?« Ich tippe mit meinem Löffel gegen seinen. Eine blöde Frage, aber ein bequemes Ablenkungsmanöver. Ich habe nie gute Antworten für ihn, und ich hasse es, dass er mich mit diesen Fragen zum Nachdenken zwingt.

				Er zuckt mit seinen schmalen Schultern. »Ich mag Routinen«, murmelt er. »Zu Hause … na ja, du weißt ja selbst, dass es da ganz schön schrecklich war, aber …« Er rührt wieder in dem Brei und sein Löffel kratzt über den Boden der Schlüssel. »Weißt du noch: der strenge Zeitplan und die Trillerpfeifen?«

				»Na klar.« In meinen Träumen höre ich sie noch immer. »Vermisst du die etwa?«

				Er schnaubt. »Natürlich nicht. Ich meine nur … Nicht zu wissen, was kommt. Ich verstehe das nicht. Das ist … das macht mir Angst.«

				Ich schiebe mir einen Löffel Haferbrei in den Mund. Er ist dickflüssig und lecker. Morrey hat mir seine Zuckerration gegeben, und die zusätzliche Süße überdeckt das Unbehagen, das ich empfinde. »Ich glaube, so geht es allen. Und ich glaube, es ist der Grund, warum ich bleibe.«

				Morrey wendet sich mir zu und blinzelt in die aufgehende Sonne. Sie erleuchtet sein Gesicht und bringt deutlich zur Geltung, wie sehr er sich verändert hat. Die regelmäßigen Rationen haben seine Wangen fülliger gemacht. Und die sauberere Luft tut ihm sichtlich gut. Den rasselnden Husten, der früher seine Sätze unterbrochen hat, höre ich nicht mehr.

				Eins hat sich jedoch nicht geändert: Sein Tattoo ist ihm geblieben, so wie meines mir. Schwarze Tinte, die sich wie ein Brandzeichen über seinen Hals zieht. Unsere Buchstaben und Zahlen stimmen weitgehend überein.

				NT-MRFK-188908 steht bei ihm. New Town, Montage und Reparatur Fertigung von Kleinteilen. Ich bin Nummer 188907. Ich bin die Erstgeborene. Mir juckt der Hals bei der Erinnerung an den Tag, an dem wir markiert und somit dauerhaft zu unserer Arbeit verpflichtet wurden.

				»Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.« Ich spreche es zum ersten Mal laut aus, auch wenn ich es seit meiner Flucht aus dem Gefängnis in Corros jeden Tag gedacht habe. »Nach Hause können wir nicht.«

				»Das glaube ich auch«, murmelt er. »Aber was tun wir ausgerechnet hier? Willst du hierbleiben und zulassen, dass diese Leute –«

				»Wie ich schon sagte: Sie bringen keine Neublüter um. Das war eine Lüge. Mavens Lüge.«

				»Das meine ich nicht. Auch wenn die Scharlachrote Garde nicht vorhat, dich zu töten, bringt sie dich doch in Gefahr. Jede Minute, die du nicht mit mir verbringst, bist du beim Training. Du lässt dich im Kampf ausbilden, um zu töten. Und in Corvium habe ich gesehen … Als du uns aus dem Turm geführt hast …«

				Sag nicht, was ich getan habe. Auch ohne dass er es mir beschreibt, erinnere ich mich sehr gut daran, wie ich zwei Silberne getötet habe. Schneller denn je. Ihnen quoll Blut aus den Augen und Mündern und ihre inneren Organe versagten, während meine Stille in ihnen wütete. Ich habe es damals gespürt, und ich spüre es auch heute noch. Ich fühle den Tod, der durch meinen Körper kreist.

				»Ich weiß, dass du helfen kannst.« Er stellt seine Schüssel ab und nimmt meine Hand. In der Fabrik habe ich seine Hand gehalten. Unsere Rollen verkehren sich. »Ich möchte nicht miterleben, wie sie dich in eine Waffe verwandeln. Du bist meine Schwester, Cameron. Du hast alles dafür getan, um mich zu retten. Lass mich dasselbe jetzt auch für dich tun.«

				Ich lasse mich seufzend rücklings ins weiche Gras fallen. Die Schüssel mit dem Haferbrei steht neben mir.

				Morrey gibt mir Zeit zum Nachdenken und heftet seinen Blick auf den Horizont. Er schwenkt seine dunkle Hand über die Felder, die vor uns liegen. »Es ist so unfassbar grün hier. Glaubst, die übrige Welt sieht auch so aus?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wir könnten es herausfinden.« Er spricht derart leise, dass ich so tue, als würde ich ihn nicht hören. Wir verfallen in Schweigen. Ich beobachte, wie der Frühlingswind Wolken über den Himmel jagt, während Morrey mit schnellen, sparsamen Bewegungen weiterisst. »Oder wir könnten nach Hause gehen. Ma und Pa –«

				»Unmöglich.« Ich konzentriere mich auf das Blau da oben, ein Blau, das wir in dem finsteren Loch, in dem wir geboren wurden, nie zu sehen bekommen haben.

				»Du hast mich gerettet.«

				»Und wir sind beinahe gestorben. Die Chancen standen besser, und wir wären trotzdem beinahe gestorben.« Ich atme langsam aus. »Im Augenblick können wir nichts für sie tun. Früher hielt ich das mal für möglich. Aber wir können nichts anderes tun, als zu hoffen.«

				Sorge senkt sich über Morreys Züge und verfinstert sie. Aber er nickt. »Und am Leben bleiben. Wir selbst bleiben. Hörst du mich, Cam?« Er ergreift erneut meine Hand. »Lass dich von dem hier nicht verändern.«

				Er hat recht. Auch wenn ich wütend bin, auch wenn ich so viel Hass auf alles empfinde, was meine Familie bedroht – lohnt sich der Preis, den ich dafür zahle, dass diese Wut genährt wird?

				»Was soll ich denn tun?«, zwinge ich mich schließlich, ihn zu fragen.

				»Ich weiß nicht, wie es ist, eine Fähigkeit zu haben. Im Gegensatz zu deinen Freunden.« Er macht eine Kunstpause und zwinkert mir zu. »Du hast doch Freunde, oder?« Er grinst mich frech über den Rand seiner Schüssel hinweg an, und ich knuffe ihn für diese Andeutung in den Arm.

				Als Erstes fällt mir Farley ein, aber die ist noch im Lazarett und gewöhnt sich an ihr Baby; außerdem besitzt sie keine Fähigkeit. Sie weiß nicht, wie es ist, eine derart gefährliche, ja tödliche Waffe in sich zu tragen.

				»Ich hab Angst, Morrey. Wenn man einen Wutanfall bekommt, schreit und heult man einfach los. Aber das hier, das, was ich kann …« Ich recke eine Hand gen Himmel und krümme und strecke die Finger im Gegenlicht. »Das macht mir Angst.«

				»Vielleicht ist das ja gut.«

				»Wie meinst du das?«

				»Erinnerst du dich noch, wozu sie zu Hause die Kleinen einsetzen? Dass sie die großen Maschinen reparieren müssen, die versteckten Leitungen?« Morrey reißt seine dunklen Augen weit auf, will, dass ich verstehe.

				Die Erinnerung ist noch sehr lebendig. Eisen auf Eisen, das permanente Kreischen und Surren der laufenden Maschinen auf den riesigen Fabriketagen. Ich habe sofort wieder den Ölgeruch in der Nase, spüre wieder das Gewicht des Schraubenschlüssels in meiner Hand. Morrey und ich waren erleichtert, als wir zu groß wurden, um als Spinnen eingesetzt zu werden. So nannten die Aufseher die Kinder in unserer Abteilung, die klein genug waren, da hinzureichen, wo erwachsene Arbeiter nicht mehr hinkamen, und zu jung, um Angst zu haben, zerquetscht zu werden.

				»Angst hat ihr Gutes, Cam«, fährt Morrey fort. »Sie sorgt dafür, dass man nicht vergisst. Und deine Angst, der Respekt, den du vor dieser tödlichen Sache in dir drin hast, ist auch eine Fähigkeit, finde ich.«

				Mein Haferbrei ist inzwischen kalt, aber ich schiebe mir trotzdem einen Löffel davon in den Mund, damit ich nicht sprechen muss. Jetzt ist der süße Geschmack total penetrant, und die zähe Masse klebt mir an den Zähnen.

				»Deine Zöpfe sehen schlimm aus«, grummelt Morrey leise. Dann widmet er sich einer weiteren Routine, einer, die uns beiden vertraut ist. Mas und Pas Schicht begann immer vor unserer, sodass wir uns im Morgengrauen allein fertig machen mussten. Aus dieser Zeit weiß er noch genau, wie man meine Frisur in Ordnung bringt, und er hat meine Haare in Nullkommanichts entwirrt. Es fühlt sich gut an, ihn wiederzuhaben, und ich muss schlucken, als er meine krausen schwarzen Haare zu zwei Zöpfen flicht.

				Er drängt mich nicht zu einer Entscheidung, doch unser Gespräch führt dazu, dass Fragen, die mich schon länger umtreiben, wieder an die Oberfläche kommen. Wer möchte ich sein? Welche Wahl werde ich treffen?

				In der Ferne mache ich zwei Gestalten aus, eine kleinere und eine große. Sie laufen am Rand des Trainingsfelds entlang. Das tun sie jeden Tag; die meisten von uns wissen es. Obwohl Cal längere Beine hat, hält Mare mühelos mit ihm mit. Als sie näher kommen, sehe ich, dass sie lächelt. Ich verstehe eine Menge Dinge nicht, die die Blitzwerferin betreffen. Warum sie beim Laufen lächelt, ist nur eins davon.

				»Danke, Morrey«, sage ich und stehe auf, als er fertig ist.

				Mein Bruder bleibt sitzen. Er folgt meinem Blick und beobachtet Mare. Ihretwegen verkrampft er sich nicht, doch Cal hat diese Wirkung auf ihn. Morrey sammelt rasch unsere Schüsseln ein und hält den Kopf gesenkt, um seine finstere Miene zu verbergen. Die Coles und der Prinz von Norta haben nicht viel füreinander übrig.

				Mare hebt das Kinn zur Begrüßung, als sie uns erspäht.

				Der Prinz versucht, seinen Unmut zu verbergen, als sie langsamer wird und zu mir und Morrey herkommt. Cal ist zwar nicht sehr erfolgreich darin, aber er versucht immerhin höflich zu sein, indem er uns zunickt.

				»Guten Morgen«, sagt Mare und tritt von einem Fuß auf den anderen, während sie Atem schöpft. Ihr Aussehen hat sich sehr verbessert, seit sie zurück ist; ihre braune Haut hat wieder den gewohnten warmen Goldton. »Cameron, Morrey«, sagt sie und ihr Blick fliegt zwischen uns hin und her. In ihrem Kopf rattert es die ganze Zeit; sie checkt permanent alles auf irgendwelche Unstimmigkeiten ab. Wer soll ihr das verdenken bei dem, was sie durchgemacht hat?

				Sie scheint mein Zögern zu spüren, denn sie bleibt stehen und wartet darauf, dass ich etwas sage. Fast verliere ich den Mut, aber Morrey stupst mich an. Jetzt mach einfach, sage ich mir. Vielleicht versteht sie es ja sogar.

				»Würdest du ein paar Schritte mit mir gehen?«

				Vor ihrer Gefangennahme hätte sie mich verächtlich angeschaut, mir gesagt, dass ich gefälligst trainieren soll, und mich weggewischt wie eine lästige Fliege. Sie konnte es kaum mit mir aushalten. Doch jetzt nickt sie und bedeutet Cal mit einer simplen Geste, dass er weiterlaufen soll. Das kann nur sie sich erlauben.

				Die Gefangenschaft hat sie verändert, wie uns alle.

				»Klar, Cameron.«

				Es kommt mir vor, als würde ich stundenlang reden. Ich lasse alles raus, was ich mit mir herumgetragen habe. Die Furcht, die Wut und die Übelkeit, die mich jedes Mal befällt, wenn ich daran denke, was ich tun kann und was ich getan habe. Dass ich anfangs noch begeistert davon war. Dass ich mich durch diese Macht unbesiegbar gefühlt habe, unzerstörbar – während sie mich jetzt tief beschämt. Diese ganzen Geständnisse fühlen sich an, als würde ich mir selbst den Bauch aufschlitzen und meine Eingeweide herausfallen lassen. Ich halte den Blick die ganze Zeit gesenkt und meide ihren, während wir über das Trainingsgelände gehen. Unterdessen strömen immer mehr Soldaten ins Freie. Neublüter wie Rote und alle absolvieren ihre morgendlichen Übungen. Da sie ihre Uniformen tragen – grüne Overalls, die Montfort zur Verfügung stellt –, kann man sie kaum noch unterscheiden. Wir sehen alle gleich aus, geeint. »Ich möchte meinen Bruder schützen. Er findet, dass wir von hier weggehen sollten …« Meine Stimme wird immer leiser, bis schließlich gar nichts mehr kommt.

				Mares Antwort fällt sehr entschieden aus. »Meine Schwester sagt dasselbe. Und zwar jeden Tag. Sie möchte, dass wir Davidsons Angebot annehmen und uns irgendwo niederlassen. Das Kämpfen lieber anderen überlassen.« Ihr Blick verfinstert sich und gleitet über die vielen grünen Uniformen um uns herum. Die Art, wie sie alles im Blick behält, hat etwas Mechanisches, ob sie das nun weiß oder nicht. Sie wägt ständig Risiken und Bedrohungen ab. »Gisa meint, wir hätten schon genügend beigetragen.«

				»Und was werdet ihr also tun?«

				»Ich kann nicht einfach gehen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und denkt nach. »Ich habe zu viel Wut in mir. Wenn ich keine Möglichkeit finde, sie loszuwerden, vergiftet sie mir am Ende den Rest meines Lebens. Aber das willst du wahrscheinlich nicht hören.« Von jedem anderen wäre das ein Vorwurf. Von Cal oder Farley. Von der Mare, die sie vor sechs Monaten noch war. Doch ihre Worte sind weniger hart.

				»Wenn ich weitermache, wird mich das bei lebendigem Leibe auffressen«, gestehe ich. »Wenn ich diesen Weg weiter beschreite und meine Fähigkeit benutze, um andere zu töten … werde ich zum Monster.«

				Monster. Sie erschaudert, als ich das sage, und zieht sich in sich zurück. Mare Barrow hat in ihrem Leben schon genug mit Monstern zu tun gehabt. Sie schaut weg und zupft gedankenverloren an einer Haarsträhne, die nass ist von Schweiß und von Feuchtigkeit.

				»Es gehört nicht viel dazu, dass man zum Monster wird, vor allem nicht, wenn man so ist wie wir«, murmelt sie. Doch sie fängt sich schnell wieder. »Du hast in Archeon nicht mitgekämpft. Oder habe ich dich nur nicht gesehen?«

				»Nein, ich bin nur mitgekommen, um …« Dich in Schach zu halten. Damals war das ein guter Plan. Aber jetzt, wo ich weiß, was sie durchgemacht hat, fühle ich mich schlecht deswegen.

				Sie drängt mich nicht, es auszusprechen.

				»Das war Kilorns Idee«, sage ich. »Er leistet gute Arbeit mit den Neublütern und den Roten, er wusste, dass ich kürzertreten wollte. Also bin ich mitgekommen, aber nicht, um zu kämpfen oder zu töten – höchstens im absoluten Notfall.«

				»Und du möchtest diesen Weg weiter beschreiten.« Sie formuliert es nicht als Frage.

				Ich nicke langsam. Das sollte mir nicht peinlich sein. »Ich glaube, dass es so besser ist. Ich möchte verteidigen, nicht zerstören.« Meine Finger krümmen sich. Unter meiner Haut sammelt sich Stille. Ich hasse meine Fähigkeit nicht, aber ich kann hassen, was sie anrichtet.

				Mare schaut mich grinsend an. »Ich bin nicht deine Kommandeurin. Ich kann dir nicht sagen, was du zu tun oder wie du zu kämpfen hast. Aber ich finde das eine gute Idee. Und wenn irgendjemand anderer Ansicht ist, schick ihn zu mir.«

				Ich lächele. Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Danke.«

				»Tut mir übrigens leid«, fügt sie hinzu und tritt näher an mich heran. »Ich bin der Grund, warum du überhaupt hier bist. Ich weiß jetzt, was ich dir damit angetan habe, dass ich dich gezwungen habe, dich uns anzuschließen – das war falsch. Und es tut mir leid.«

				»Du hast absolut recht. Das war falsch von dir, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber am Ende habe ich bekommen, was ich wollte.«

				»Morrey.« Sie seufzt. »Ich bin froh, dass du ihn zurückbekommen hast.« Ihr Lächeln verschwindet nicht, aber es verblasst; Brüder auch nur zu erwähnen, fällt ihr nicht leicht.

				Auf der kleinen Anhöhe vor uns wartet Morrey auf mich, kaum mehr als eine Silhouette vor den Gebäuden des Stützpunktes, die sich hinter ihm erstrecken. Cal ist weg. Gut.

				Obwohl er jetzt schon seit Monaten bei uns ist, verhält Cal sich unbeholfen, auch wenn keine Absicht dahintersteckt. Er ist ungeschickt im Umgang mit anderen und immer nervös, wenn er keine Strategie hat, über die er nachgrübeln kann. Irgendwie denke ich immer noch, dass er uns alle als Verfügungsmasse betrachtet – als Spielkarten, die man sich nehmen oder wegwerfen kann, je nachdem, was die Strategie erfordert. Aber er liebt Mare, erinnere ich mich. Er liebt ein Mädchen mit rotem Blut.

				Das muss etwas zählen.

				Eine Angst meldet sich noch bei mir, bevor wir wieder bei meinem Bruder ankommen.

				»Lasse ich euch damit im Stich? Die Neublüter?«

				Meine Fähigkeit ist der stille Tod. Ich bin eine Waffe, ob ich es will oder nicht. Ich kann benutzt werden. Ich kann etwas nützen. Ist es egoistisch, wenn ich gehe?

				Ich habe das Gefühl, dass Mare sich das auch schon oft gefragt hat. Aber ihre Antwort gilt mir und mir allein.

				»Natürlich nicht«, murmelt sie. »Du bist ja noch hier. Und du bist ein Monster weniger, um das wir uns Sorgen machen müssen. Ein Geist weniger.«
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				MARE

				Auch wenn meine Zeit in der Höhle von Erschöpfung und Kummer geprägt war, hat sie immer noch einen festen Platz in meinem Herzen. Wenigstens in diesem Fall erinnere ich mich lebhafter an das Gute als an das Schlechte. An die Tage, an denen wir mit Neublütern zurückkehrten, die wir knapp vor ihrer Hinrichtung gerettet hatten. Es fühlte sich wie ein Fortschritt an. Jedes Gesicht war ein Beweis dafür, dass ich nicht allein war – und dass ich Menschen ebenso leicht retten wie töten konnte. An manchen Tagen fühlte es sich so einfach an. Diesem Gefühl renne ich seitdem immer hinterher.

				Auf dem Stützpunkt in Piedmont gibt es sowohl drinnen als auch draußen Trainingseinrichtungen. Einige sind für Silberne ausgestattet, die anderen für rote Soldaten, die die Kunst der Kriegsführung erlernen wollen. Der Oberst und seine Leute – inzwischen sind es Tausende und es werden täglich mehr – beanspruchen den Schießplatz für sich. An ihrer Seite trainieren Neublüter wie Ada, also die mit den weniger gefährlichen Fähigkeiten, ihre Zielgenauigkeit und ihre Kampfkünste. Kilorn pendelt zwischen ihnen und den Neublütern auf den Übungsplätzen der Silbernen. Er gehört zu keiner der beiden Gruppen, doch viele empfinden seine Anwesenheit als beruhigend. Der Fischerjunge ist das Gegenteil von bedrohlich und vor allem ein vertrautes Gesicht. Und er hat, anders als viele von den »echten« roten Soldaten, keine Angst vor ihnen. Nein, Kilorn hat genug mit mir erlebt, um niemals mehr Angst vor einem Neublüter zu haben.

				Er begleitet mich jetzt gerade, während ich um ein Gebäude herumgehe, das ungefähr die Größe eines Jet-Hangars hat; doch eine Start- und Landebahn gibt es dort nicht. »Das ist die Silber-Sporthalle«, sagt er, auf den Bau zeigend. »Ausgestattet mit allem Möglichen. Gewichten, einem Hindernisparcours, einer Arena –«

				»Schon klar.« Ich habe an einem solchen Ort gelernt, meine Fähigkeit zu kontrollieren, inmitten von lauernden Silbernen, die mich getötet hätten, wäre auch nur ein Tropfen meines roten Blutes sichtbar geworden. Wenigstens darüber muss ich mir keine Sorgen mehr machen. »Ich sollte wahrscheinlich nirgendwo trainieren, wo es ein festes Dach oder elektrisches Licht gibt.«

				Kilorn schnaubt. »Nein, wohl eher nicht.«

				Eine der Hallentüren fliegt auf und jemand mit einem Handtuch um den Hals tritt heraus. Cal wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht, das von der Anstrengung silbern angelaufen ist. Vom Gewichtheben, vermute ich.

				Er blinzelt und kommt sofort zu uns herüber. Immer noch schnaufend streckt er eine Hand aus. Kilorn nimmt sie grinsend. »Kilorn.« Cal nickt. »Führst du sie ein bisschen herum?«

				»J–«

				»Nein, sie fängt heute wieder mit dem Training an«, übertönt Kilorn mich, und ich muss mich zusammennehmen, um ihm nicht meinen Ellbogen in die Seite zu rammen.

				»Was?«

				Cals Miene verfinstert sich und er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte, du würdest dir ein bisschen mehr Zeit lassen.«

				Kilorn hat mich im Lazarett mit seinem Ratschlag überrascht, aber er hat recht. Ich kann nicht weiter herumsitzen. Ich fühle mich nutzlos dabei. Außerdem bin ich rastlos; unter meiner Haut brodelt die Wut. Ich bin nicht Cameron. Ich bin nicht stark genug, um mich allem zu entziehen. Wenn ich einen Raum betrete, fangen inzwischen schon die Lichter an zu flackern. Ich muss Dampf ablassen.

				»Ich bin ja schon einige Tage hier. Ich habe mir das gut überlegt.« Ich stemme die Hände in die Hüfte und wappne mich für Cals unvermeidlichen Widerspruch. Und tatsächlich nimmt er unwillkürlich seine Ich-streite-mit-Mare-Haltung ein. Mit verschränkten Armen und zusammengezogenen Augenbrauen baut er sich vor mir auf. Er muss blinzeln, weil die Sonne hinter mir steht, und nach seinem Training riecht er nach Schweiß.

				Kilorn, der verdammte Feigling, tritt ein paar Schritte zurück. »Sagt einfach Bescheid, wenn ihr fertig seid.« Er geht breit grinsend weg und überlässt es mir, für meine Entscheidung einzustehen.

				»Nur eine Minute«, rufe ich ihm hinterher. Er winkt nur und verschwindet um die Ecke. »Na, der ist mir ja eine schöne Hilfe. Nicht, dass ich sie nötig hätte«, füge ich schnell hinzu. »Schließlich ist es meine Entscheidung. Und das Training wird mir guttun.«

				»Ich mache mir ja auch fast mehr Sorgen um die, die etwas abkriegen könnten. Und was dich anbelangt …« Er nimmt meine Hand und zieht mich näher an sich heran. Ich rümpfe die Nase und mache mich schwer. Nicht, dass ich viel ausrichten könnte. Ich rutsche über den Asphalt zu ihm hin.

				»Du bist total verschwitzt.«

				Er legt grinsend einen Arm um mich. Da ist kein Entkommen. »Ja.«

				Der Geruch ist nicht gänzlich unangenehm, auch wenn er es sein sollte. »Du willst mich also nicht davon abhalten?«

				»Wie du gesagt hast: Es ist deine Entscheidung.«

				»Gut. Ich habe nämlich nicht genug Energie, mich zweimal an einem Morgen zu streiten.«

				Er schiebt mich sanft ein Stück von sich weg, um mich besser anschauen zu können, und fährt mir mit dem Daumen über die Unterseite des Kinns. »Gisa?«

				»Gisa.« Schnaubend wische ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seitdem ich von den Stiller-Steinen befreit bin, hat sich mein Körper weitestgehend erholt, bis hin zu meinen Nägeln und Haaren, die wieder in ihrer normalen Geschwindigkeit wachsen. Allerdings sind die Haarspitzen immer noch grau. Das wird nicht weggehen. »Sie liegt mir dauernd in den Ohren, weil sie nach Montfort gehen und alles hinter sich lassen will.«

				»Und da hast du ihr gesagt, dass sie es doch einfach tun soll, stimmts?«

				Ich laufe tiefrot an. »Das ist mir einfach so rausgerutscht. Manchmal … denke ich nicht nach, bevor ich rede.«

				Er lacht. »Was? Du?«

				»Und dann hat Ma sich natürlich auf ihre Seite geschlagen, während Pa wieder mal den Friedensstifter gespielt hat. Das ist« – mir bleibt kurz der Atem weg. »Manche Dinge ändern sich einfach nie. Dasselbe Gespräch hätte in unserer Küche zu Hause in Stilts stattfinden können. Wahrscheinlich sollte mir das nicht so viel ausmachen. Angesichts der allgemeinen Lage.« Verlegen zwinge ich mich, Cal anzuschauen. Es fühlt sich schrecklich an, mich ihm gegenüber über meine Familie zu beklagen. Aber er hat gefragt. Und ich bin eben damit herausgeplatzt. Er betrachtet mich forschend, als wäre ich ein Kriegsgelände. »Mach dir keine Gedanken darüber. Ist nicht von Belang.«

				Er verstärkt seinen Griff um meine Hand, noch bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, mich ihm zu entziehen. Er weiß, wie gern ich wegrenne. »Ich habe gerade über all die Soldaten nachgedacht, mit denen ich trainiert habe. Vor allem an der Front. Ich habe Soldaten gesehen, die zwar körperlich unversehrt zurückkamen, denen aber anderes fehlte. Sie konnten nicht schlafen oder auch nicht essen. Und manchmal fühlten sie sich plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt – irgendein Geräusch oder Geruch oder etwas anderes löste eine Erinnerung an den Krieg in ihnen aus.«

				Ich schlucke und lege meine zitternden Finger um mein Handgelenk. Ich drücke zu und denke an die Handschellen zurück. Die Berührung ruft Übelkeit in mir hervor. »Kommt mir bekannt vor.«

				»Und weißt du, was hilft?«

				Natürlich nicht, sonst würde ich es ja tun. Ich schüttele den Kopf.

				»Normalität. Routine. Und reden. Ich weiß, dass dir Letzteres nicht besonders gefällt«, fügt er grinsend hinzu. »Aber deine Familie möchte einfach nur, dass du in Sicherheit bist. Sie sind durch die Hölle gegangen, als du … weg warst.« Er hat immer noch nicht das richtige Wort für das gefunden, was mit mir passiert ist. Gefangen gehalten oder inhaftiert, scheint es nicht zu treffen, weil es zu harmlos klingt. »Und jetzt, wo du wieder da bist, machen sie einfach das, was jeder tun würde. Sie schützen dich. Nicht die Blitzwerferin, nicht Mareena Titanos, sondern dich. Mare Barrow. Das Mädchen, das sie kennen und an das sie sich erinnern. Das ist alles.«

				»Ja.« Ich nicke langsam. »Danke.«

				»Und was das Reden angeht …«

				»Ach, komm schon. Muss das jetzt sein?«

				Er lacht auf, und ich spüre, wie seine Bauchmuskeln sich anspannen. »In Ordnung, später. Nach dem Training.«

				»Du solltest duschen gehen.«

				»Soll das ein Witz sein? Ich werde die ganze Zeit zwei Schritte hinter dir bleiben. Wenn du schon trainieren willst, dann auch richtig.« Er versetzt mir einen kleinen Schubs, und ich stolpere nach vorn. »Los, komm.«

				Der Prinz ist gnadenlos. Er joggt rückwärts, bis ich mich ihm anschließe. Wir kommen an der Laufbahn vorbei, an dem draußen gelegenen Hindernisparcours, an einem weitläufigen Feld mit kurz geschnittenem Rasen und mehreren Kreisen aus festgetrampelter Erde für Sparringskämpfe sowie an einem Schießplatz, der fast einen halben Kilometer lang ist. Einige Neublüter absolvieren den Hindernisparcours und laufen auf der Bahn, während andere allein auf dem Übungsgelände trainieren. Ich kenne sie nicht, aber ihre Fähigkeiten sind mir vertraut. Ein Neublüter, der mit einem Nymph vergleichbar ist, formt Säulen aus klarem Wasser und lässt sie dann ins Gras herabsacken, wo sie immer größer werdende Pfützen bilden. Eine Teleportiererin bewältigt den Parcours mit Lässigkeit. Sie taucht mal hier auf und mal dort und lacht über andere, die mehr Probleme haben. Jedes Mal, wenn sie losspringt, zieht sich mein Magen zusammen, weil ich an Shade denken muss.

				Am meisten beunruhigen mich die Plätze für die Sparringskämpfe. Ich habe nicht mehr zu Trainingszwecken mit jemandem gekämpft, seit ich vor vielen Monaten Evangelina gegenüberstand. Das ist nichts, was ich gern wiederholen möchte. Aber ich werde wohl keine Wahl haben.

				Cals Stimme sorgt dafür, dass ich mich wieder auf die Aufgabe konzentriere, die vor mir liegt. »Mit dem Gewichteheben können wir morgen anfangen, heute solls erst mal um Zielgenauigkeit und Theorie gehen.«

				Zielgenauigkeit verstehe ich ja. »Theorie?«

				Wir bleiben am Rand des langen Schießplatzes stehen und betrachten den morgendlichen Dunst in der Ferne, der sich allmählich auflöst.

				»Dafür bist du ungefähr zehn Jahre zu spät bei Hofe zum Training dazugestoßen. Bevor unsere Fähigkeiten in einem einsatzbereiten Zustand sind, beschäftigen wir uns eingehend mit unseren Vor- und Nachteilen und damit, wie man sie sich zunutze machen kann.«

				»Wie zum Beispiel, dass Nymphen über Flammenkämpfer siegen und Wasser Feuer schlägt.«

				»Ja, so ungefähr. Das ist noch leicht. Aber was, wenn du der Flammenkämpfer bist?« Ich schüttele nur den Kopf und er grinst. »Siehst du, dann wirds kompliziert. Dazu muss man eine Menge begreifen und auswendig lernen. Und ausprobieren. Aber du wirst das im Schnelldurchlauf hinkriegen.«

				Ich hatte vergessen, wie sehr das zu Cal passt. Er ist wie ein Fisch im Wasser. Er hat ein entspanntes Lächeln auf den Lippen und ist mit Feuereifer bei der Sache. Das ist ein Gebiet, wovon er etwas versteht, auf dem er brillieren kann. Eine Rettungsleine in einer Welt, in der nichts einen Sinn zu haben scheint.

				»Ist es zu spät zu sagen, dass ich doch nicht trainieren möchte?«

				Cal wirft nur den Kopf in den Nacken und lacht. Ein Schweißtropfen rinnt seinen Hals hinab. »Jetzt hast du mich am Hals, Barrow. Das ist übrigens dein erstes Ziel.« Er zeigt auf einen Granitblock in knapp zehn Metern Entfernung, der mit einer Zielscheibe bemalt ist. »Ein Blitz. Genau in die Mitte.«

				Grinsend mache ich mich an meine Aufgabe. Auf diese Entfernung kann gar nichts schiefgehen. Ein einzelner violett-weißer Blitzstrahl zuckt durch die Luft und trifft ins Schwarze. Es gibt einen lauten Knall und in der Mitte bleibt ein dunkler Fleck zurück.

				Bevor ich Zeit habe, stolz zu sein, schubst Cal mich mit seinem Körper zur Seite. Ich gerate ins Stolpern und falle beinahe in den Dreck. »Hey!«

				Er rückt von mir ab und zeigt einfach nur nach vorn. »Nächstes Ziel. Zwanzig Meter.«

				»Na schön.« Ich richte meinen Blick schnaubend auf den zweiten Block. Wieder hebe ich den Arm, bereit, mein Ziel ruhig ins Visier zu nehmen – und wieder schubst Cal mich. Diesmal reagieren meine Füße schneller, aber nicht schnell genug. Mein Blitz geht in die Irre und kracht in den Boden.

				»Diese Art Training fühlt sich nicht sehr professionell an.«

				»Ich musste das immer machen, während jemand direkt neben meinem Kopf Platzpatronen abgefeuert hat. Wäre dir das lieber?«, fragt er und ich schüttele schnell den Kopf. »Dann schieß – aufs – Ziel.«

				Normalerweise würde ich mich jetzt ärgern, aber er grinst übers ganze Gesicht, und ich laufe rot an.

				Du bist hier beim Training, denke ich. Reiß dich zusammen.

				Diesmal weiche ich aus, als er mich wieder schubsen will, schieße und sprenge dabei ein Stück von dem Granitblock ab. Dann der nächste Schubser und der nächste Schuss. Cal ändert seine Taktik. Jetzt hat er es auf meine Beine abgesehen oder er jagt einen Feuerball durch mein Sichtfeld. Als er das zum ersten Mal macht, falle ich so schnell zu Boden, dass ich mit dem Gesicht im Dreck lande. »Schieß aufs Ziel!«, wiederholt er ein ums andere Mal, gefolgt von einer Meterangabe zwischen fünfzig und zehn. Er wählt die Ziele willkürlich aus und zwingt mich dabei, die ganze Zeit hin und her zu tänzeln. Das ist anstrengender als Laufen, viel anstrengender. Die Sonne brennt brutal auf mich herab, während der Tag voranschreitet.

				»Das Ziel ist ein Huscher. Was würdest du tun?«, fragt er.

				Ich keuche und beiße die Zähne zusammen. »Den Blitz verbreitern. Und seine Ausweichbewegung vorwegnehmen –«

				»Sags nicht nur, tus!«

				Grunzend schwinge ich meinen Arm mit einer hackenden Bewegung zur Seite und lasse elektrische Spannung durch die Luft regnen. Die Funken sind schwächer, weniger konzentriert, aber sie reichen aus, um einen Huscher zu verlangsamen. Cal nickt, aber das ist der einzige Hinweis darauf, dass ich etwas richtig gemacht habe. Trotzdem ein gutes Gefühl.

				»Dreißig Meter. Ein Heuler.«

				Ich halte mir die Ohren zu, blinzele in Richtung Granitblock und lasse einen Blitz durch die Luft zucken, ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen. Ein Blitzstrahl löst sich von meinem Körper und wölbt sich wie ein Regenbogen. Er verpasst das Ziel, doch ich verteile die Elektrizität und sorge dafür, dass die Funken in unterschiedliche Richtungen explodieren.

				»Fünf Meter. Stiller.«

				Der Gedanke, wieder einem Arven gegenüberzustehen, löst Panik in mir aus. Ich versuche, mich trotzdem zu konzentrieren. Meine Hände greifen nach einer Waffe, die nicht da ist, und ich tue so, als würde ich auf das Ziel ballern.

				»Peng!«

				Cal schnaubt. »Das zählt nicht, aber in Ordnung. Fünf Meter, Magnetor.«

				In dem Fall weiß ich auf Anhieb Bescheid. Ich schleudere mit voller Wucht einen Blitz auf das Ziel und spalte es genau in der Mitte in zwei Teile, die rechts und links umsinken.

				»Theorie?«, fragt eine sanfte Stimme hinter uns.

				Ich war so auf den Schießstand konzentriert, dass ich Julian gar nicht bemerkt habe, der am Rand steht und zuschaut. Kilorn ist bei ihm. Mein ehemaliger Lehrer lächelt angespannt; die Hände hat er, wie üblich, im Rücken verschränkt. Ich habe ihn noch nie so lässig gekleidet gesehen. Er trägt ein helles Baumwollhemd und Shorts, die den Blick auf seine dünnen Hühnerbeine freigeben. Cal sollte ihn auch zu Krafttraining verdonnern.

				»Ja, Theorie«, bestätigt Cal. »Na ja, mehr schlecht als recht.« Er gibt mir ein Zeichen, dass ich kurz verschnaufen kann, woraufhin ich mich sofort auf den Boden setze und die Beine ausstrecke. Trotz der ewigen Ausweichbewegungen ist es vor allem der Blitz, der mich auslaugt. Ohne das Adrenalin, das ein Kampf freisetzt, oder eine reale tödliche Bedrohung habe ich deutlich weniger Ausdauer. Mal ganz abgesehen davon, dass ich sechs Monate lang nicht geübt habe. Kilorn bückt sich geschmeidig und stellt eine kühle Wasserflasche neben mich.

				»Das kannst du doch sicher gebrauchen«, sagt er und zwinkert mir zu.

				Ich grinse zu ihm hoch. »Danke« ist alles, was ich herausbringe, bevor ich mir einige kalte Schlucke davon genehmige. »Was machst du denn hier, Julian?«

				»Ich war auf dem Weg ins Archiv. Aber dann wollte ich wissen, was hier so für Aufsehen sorgt.« Er zeigt über seine Schulter. Ich zucke zusammen, als ich sehe, dass ungefähr ein Dutzend Leute am Rand des Schießplatzes stehen und zu uns herstarren. Zu mir. »Sieht so aus, als hättest du Publikum.«

				Ich beiße die Zähne zusammen. Na toll.

				Cal stellt sich so hin, dass ich verdeckt bin. »Tut mir leid. Ich wollte deine Konzentration nicht stören.«

				»Ist schon in Ordnung«, sage ich und zwinge mich aufzustehen, auch wenn meine Glieder protestieren.

				»Dann bis später«, sagt Julian und schaut zwischen mir und Cal hin und her.

				Ich antworte schnell: »Wir können mit dir kommen, um –«

				Aber er unterbricht mich mit einem wissenden Grinsen und zeigt auf die Zuschauerschar. »Ich glaube, es gibt da ein paar Leute, denen du dich vorstellen solltest. Kilorn, wärst du so nett?«

				»Aber sicher«, erwidert Kilorn. Ich würde ihm sein Grinsen am liebsten aus dem Gesicht schlagen, und er weiß es genau. »Nach dir, Mare.«

				»Na schön«, presse ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

				Ich unterdrücke meinen natürlichen Impuls, Aufmerksamkeit zu meiden, und mache ein paar Schritte auf die Neublüter zu. Dann noch ein paar. Und noch ein paar. Bis ich, flankiert von Cal und Kilorn, bei ihnen ankomme. In der Höhle wollte ich keine Freundschaften schließen. Weil man sich von Freunden schlechter wieder verabschieden kann. Daran hat sich nichts geändert, aber ich habe schon verstanden, was Kilorn und Julian von mir wollen. Ich darf mich nicht mehr vor den anderen verschließen. Also zwinge ich mich dazu, meine Zuschauer mit einem gewinnenden Lächeln zu begrüßen.

				»Hallo, ich bin Mare.« Das klingt dumm und ich fühle mich dumm.

				Eine der Neublüter, die Teleportiererin, nickt mir zu. Sie trägt eine waldgrüne Montfort-Uniform, hat lange Glieder und kurz geschorene braune Haare. »Ja, das wissen wir. Ich bin Arezzo«, sagt sie und streckt mir die Hand entgegen. »Ich habe Sie und Calore mit einem Sprung aus Archeon rausgebracht.«

				Kein Wunder, dass ich sie nicht erkannt habe. Die Minuten nach meiner Flucht sind für mich immer noch ein verschwommener Film aus Angst, Adrenalin und überwältigender Erleichterung. »Ach ja, richtig. Vielen Dank dafür.« Ich blinzele sie an und versuche, mir ihr Gesicht zu merken.

				Auch die anderen begegnen mir freundlich und offen; sie sind ebenso interessiert daran, weitere Neublüter kennenzulernen, wie ich selbst. Alle aus dieser Gruppe sind in Montfort geboren oder mit Montfort verbündet und tragen die entsprechenden grünen Uniformen mit den weißen Dreiecken auf der Brust und Montfort-Insignien auf jedem Oberarm. Manche davon sind leicht zu enträtseln. Zwei gewellte Linien für die nymphenähnlichen Neublüter, drei Pfeile für den Huscher. Es gibt keine Orden oder Abzeichen, weshalb offenbleibt, ob einer von ihnen Offizier ist. Aber alle haben eine militärische Ausbildung, wenn sie nicht gar beim Militär groß geworden sind. Sie nennen sich beim Nachnamen und haben einen festen Händedruck; jeder von ihnen ist ein geborener Soldat oder wurde dazu gemacht. Die meisten kennen Cal vom Sehen und begrüßen ihn mit einem eher steifen Nicken. Kilorn dagegen grüßen sie wie einen alten Freund.

				»Wo ist Ella?«, fragt Kilorn einen Mann mit dunkler Hautfarbe und erschreckend grünen Haaren. Sie sind ganz klar gefärbt. Der Mann heißt Rafe. »Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, dass sie runterkommen soll, um Mare kennenzulernen. Tyton auch.«

				»Vorhin haben sie oben auf dem Gewitterhügel trainiert. Denn das ist der Ort, wo« – er sieht mich fast entschuldigend an – »Elektros eigentlich trainieren sollen.«

				»Was ist denn ein Elektro?«, frage ich und komme mir sofort dämlich vor.

				»Sie zum Beispiel.«

				Ich seufze verlegen. »Klar. Habs in dem Moment kapiert, als ich gefragt habe.«

				Rafe lässt einen Funken über seine Hand wandern und zwischen seinen Fingern hin- und herspringen. Ich spüre ihn, aber nicht wie meinen eigenen Blitz. Die grünen Funken gehorchen ihm allein. »Seltsames Wort, aber wir sind ja auch seltsam, was?«

				Ich starre ihn atemlos vor Aufregung an. »Sie sind … wie ich?«

				Er nickt und zeigt auf den gezackten Blitz an seinem Arm. »Ja. Wir alle.«

				Der Gewitterhügel macht seinem Namen alle Ehre. Er erhebt sich sanft in der Mitte eines Feldes am anderen Ende des Stützpunkts – so weit wie möglich vom Rollfeld entfernt, denn so verringert sich das Risiko, mit einem verirrten Blitz einen Jet zu treffen. Als ich auf dem Weg zu seinem höchsten Punkt die lockere Erde unter meinen Füßen spüre, wird mir klar, dass dieser Hügel dem Gelände erst vor Kurzem hinzugefügt wurde. Das Gras ist auch noch frisch – das Werk eines Grünfingers oder eines entsprechenden Neublüters. Es ist üppiger und grüner als der Rasen auf den anderen Übungsfeldern. Die Hügelkuppe ist allerdings ein wahres Schlachtfeld. Dort ist die Erde verkohlt, festgetreten und kreuz und quer mit Rissen durchzogen. In der Luft liegt der Geruch eines nahenden Unwetters. Während der Himmel über dem restlichen Stützpunkt leuchtend blau ist, kreist über dem Hügel eine düstere Wolke. Sie ragt wie eine schwarze Rauchsäule Hunderte Meter in den Himmel hinauf. So eine Gewitterwolke habe ich noch nie gesehen; so klar umrissen und kontrolliert.

				Darunter steht die blauhaarige Frau aus Archeon; sie reckt ihre Handflächen gen Himmel. Ein Mann mit sehr gerader Haltung und locker fallender weißer Mähne ist an ihrer Seite. Er sieht hager aus in seiner grünen Uniform. Beide tragen das Blitz-Zeichen am Arm.

				Über die Hand der Frau tanzen blaue Funken so klein wie Würmer.

				Rafe geht voraus, Cal hält sich dicht neben mir. Auch wenn er einiges gewohnt ist, was Blitze angeht, macht ihn die schwarze Wolke offenbar nervös. Er fixiert sie die ganze Zeit, als erwarte er, dass sie jeden Moment explodiert. Blaue kleine Blitze zucken durch die dunkle Säule und erhellen sie von innen. Donner grollt leise und konstant wie das Schnurren einer Katze. Das Geräusch jagt mir Schauer über den Rücken.

				»Ella, Tyton«, ruft Cal winkend.

				Sie drehen sich um, als sie ihre Namen hören, und das Zucken oben am Himmel hört auf. Die Frau lässt die Hände sinken, und die Gewitterwolke fängt sofort an sich aufzulösen. Ella kommt schwungvoll auf uns zugesprungen, während der Mann, der eher der stoische Typ ist, langsam folgt.

				»Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns kennenlernen«, sagt sie. Sie hat eine hohe, dünne Stimme, die zu ihrer zarten Gestalt passt. Sie nimmt ohne jede Vorwarnung meine Hände und küsst mich auf beide Wangen. Ihre Berührung versetzt mir einen leichten Schlag und Funken springen von ihrer Haut auf meine über. Das tut nicht weh, aber es macht mich zumindest munter. »Ich bin Ella, und du bist natürlich Mare. Und diese Bohnenstange hier ist Tyton.«

				Besagter Mann ist in der Tat lang und groß. Seine Haut hat einen gelbbraunen Ton und ist mit Sommersprossen übersät, sein Kinn ragt spitzer hervor als der Rand eines Kliffs. Er wirft seine Haare mit einer schnellen Kopfbewegung zur Seite und lässt sie über sein linkes Auge fallen. Mit dem rechten zwinkert er mir zu. Ich hatte erwartet, dass er alt ist, wegen seiner Haare, doch er kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. »Hallo« ist alles, was er sagt. Seine Stimme klingt tief und selbstsicher.

				»Hi.« Ich nicke ihnen zu. Ich bin ganz überwältigt von ihrer Anwesenheit und davon, dass ich kaum in der Lage bin, mich in ihrer Gesellschaft normal zu verhalten. »Tut mir leid, aber ich bin gerade ein bisschen geschockt.«

				Tyton verdreht die Augen, aber Ella bricht in lautes Gelächter aus. Eine halbe Sekunde später begreife ich, was ich gesagt habe, und winde mich innerlich.

				Cal gluckst neben mir. »Na, das war ja ein Volltreffer, Mare.« Er knufft mich so diskret wie möglich in die Schulter, und ich spüre, wie seine Wärme in mich hineinsickert. Was in der Piedmonteser Hitze nur ein schwacher Trost ist.

				»Wir verstehen schon«, sagt Ella rasch und macht meine Worte so vergessen. »Es ist immer überwältigend, andere Stürmer kennenzulernen. Und erst recht, wenn es drei sind, die die gleiche Fähigkeit haben wie man selbst. Stimmts, Jungs?« Sie stößt Tyton ihren Ellbogen in die Brust, aber er wirkt genervt und reagiert kaum. Rafe nickt nur. Ich bekomme den Eindruck, dass in der Hauptsache Ella fürs Reden zuständig ist, und nach dem, was ich von dem blauen Gewittersturm in Archeon in Erinnerung habe, ist sie wohl auch die größte Kämpferin. »Ich gebs auf mit euch beiden«, grummelt Ella und schüttelt den Kopf in Richtung der Männer. »Aber jetzt habe ich ja Mare. Das stimmt doch, oder?«

				Ihr lebhaftes Wesen und ihr offenes Lächeln überrumpeln mich völlig. Menschen, die so nett sind, verbergen immer irgendwas. Ich schiebe meinen Verdacht so weit beiseite, dass ich ihr ein Lächeln schenken kann, von dem ich hoffe, dass es natürlich aussieht.

				»Danke, dass Sie sie hergebracht haben«, fügt sie an Cal gewandt hinzu. Ihre Stimme verändert sich. Die fröhliche blauhaarige Fee richtet sich kerzengerade auf und schlägt einen härteren Ton an; sie wird vor meinen Augen zur Soldatin. »Ich glaube, jetzt können wir ihr Training übernehmen.«

				Cal lacht leise. »Alleine? Ist das Ihr Ernst?«

				»War das da eben Ihr Ernst?«, schießt sie zurück und blinzelt ihn an. »Ich habe Ihre ›Übung‹ aus der Ferne beobachtet. Kleine Blitzwürfe an einem Schießstand reichen wohl kaum aus, um Mares Fähigkeiten voll auszuschöpfen. Oder wissen Sie, wie man ein Gewitter aus ihr hervorlockt?«

				Nach dem Zucken seiner Lippen zu urteilen, möchte Cal darauf etwas ganz und gar Unpassendes erwidern. Ich halte ihn zurück, indem ich nach seinem Handgelenk greife. »Cals militärischer Hintergrund –«

				»– ist prima, um Kondition zu trainieren«, schneidet Ella mir das Wort ab. »Und perfekt, um dir beizubringen, Silberne so zu bekämpfen, wie er es tut. Aber das wahre Ausmaß deiner Fähigkeiten entzieht sich seinem Verständnis. Es gibt Dinge, die er dir einfach nicht beibringen kann; Dinge, die du entweder auf die harte Tour lernen musst – alleine – oder, wenn du es leichter haben willst, mit uns!«

				Das klingt einerseits nachvollziehbar, andererseits aber auch beunruhigend. Es gibt Dinge, die Cal mir nicht beibringen kann, weil er sie nicht versteht. Ich weiß noch, wie es war, als ich Cameron trainiert habe. Ich kannte ihre Fähigkeit nicht so gut wie meine, und es war, als sprächen wir unterschiedliche Sprachen. Wir konnten uns zwar trotzdem verständigen, aber nicht uneingeschränkt.

				»Dann schaue ich zu«, sagt Cal mit steinerner Miene. »Wenn das zulässig ist?«

				Ella grinst; plötzlich kehrt ihre Fröhlichkeit zurück. »Natürlich. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, Abstand zu halten und aufzupassen. So ein Blitz ist wie ein wildes Fohlen. Ganz egal, wie sehr man ihn im Zaum hält, er wird immer versuchen durchzugehen.«

				Cal wirft mir einen letzten Blick und eine winzige Andeutung von einem aufmunternden Lächeln zu, dann geht er zum Rand der Kuppe und bis zu einem Punkt, der weit hinter dem Ring aus sichtbaren Blitzeinschlägen liegt. Dort lässt er sich nieder, stützt sich auf seine Ellenbogen und schaut zu mir her.

				»Er ist nett. Für einen Prinzen«, sagt Ella.

				»Und für einen Silbernen«, meldet Rafe sich zu Wort.

				Ich schaue ihn verdutzt an. »Gibt es in Montfort keine netten Silbernen?«

				»Keine Ahnung. Ich war nie dort«, antwortet er. »Ich bin in Piedmont geboren, ich komme von den Floridanischen Inseln.« Er malt mit dem Finger die sumpfige Inselkette im Süden des Landes in die Luft. »Montfort hat mich vor ein paar Monaten rekrutiert.«

				»Und ihr beide?« Ich schaue zwischen Ella und Tyton hin und her.

				»Ich bin aus Prärie«, sagt Ella. »Aus Sandhills. Das ist eine Gegend, in der viel geplündert wird, und meine Familie war immer auf Achse. Schließlich sind wir nach Westen gezogen, in die Berge. Montfort hat uns vor ungefähr zehn Jahren aufgenommen. Und da habe ich dann Tyton kennengelernt.«

				»Ich bin aus Montfort«, sagt er, als wäre das eine Erklärung. Er ist nicht sehr gesprächig; wahrscheinlich, weil Ella genug für drei redet. Sie führt mich in die Mitte von etwas, das man nur als eine Explosionszone bezeichnen kann, bis ich direkt unter der sich immer noch verflüchtigenden Gewitterwolke stehe.

				»Nun, dann wollen wir mal sehen, womit wir es zu tun haben«, sagt Ella und schubst mich in die richtige Position. Der Wind fährt durch ihre Haare und lässt ein paar grellblaue Locken über eine Schulter fallen. Die anderen beiden Elektros stellen sich so auf, dass wir vier Ecken eines Rechtecks bilden. »Fang klein an.«

				»Warum? Ich kann –«

				Tyton schaut hoch. »Sie will überprüfen, wie gut deine Kontrolle ist.«

				Ella nickt.

				Ich atme tief ein. Obwohl es aufregend ist, in Gesellschaft von anderen Elektros zu sein, fühle ich mich ein bisschen wie ein überbehütetes Kind. »In Ordnung.« Ich lege die Hände zu einer Schale zusammen, beschwöre den Blitz herauf und lasse gezackte violette und weiße Funken darin herumkreisen.

				»Violette Funken?«, sagt Rafe grinsend. »Hübsch.«

				Ich lasse den Blick über ihre unnatürlichen Haarfarben schweifen und grinse. Grün, Blau und Weiß.

				»Ich habe nicht vor, mir die Haare zu färben.«

				Der Sommer bringt eine gnadenlose Hitze über Piedmont, und Cal ist der Einzige, der sie erträgt. Vor Erschöpfung und Überhitzung nach Luft ringend, knuffe ich ihn in die Rippen, bis er von mir wegrollt. Er tut es, langsam, träge, dämmert dabei beinahe weg. Aber dann dreht er sich zu weit und fällt aus dem schmalen Bett auf den harten Laminatboden. Jetzt ist er wach. Er setzt sich auf. Seine schwarzen Haare stehen in alle Richtungen ab und er ist nackt.

				»Verdammt«, flucht er und reibt sich den Schädel.

				Mein Mitleid hält sich in Grenzen. »Wenn du nicht darauf bestehen würdest, in einem besseren Besenschrank zu wohnen, gäbe es dieses Problem nicht.« Selbst die Zimmerdecke, die aus gesprenkelten Gipsplatten besteht, ist deprimierend. Und das einzige offene Fenster hilft auch nicht gegen die Hitze, schon gar nicht mitten am Tag. Über die Wände und darüber, wie dünn sie wahrscheinlich sind, möchte ich gar nicht erst nachdenken. Wenigstens schläft er nicht mit anderen Soldaten zusammen in einem Raum.

				Cal, der immer noch auf dem Boden sitzt, grummelt. »Ich mag die Baracke.« Er tastet nach seiner Unterhose und zieht sie an. Dann legt er seine Armbänder wieder an. Die Verschlüsse sind kompliziert, doch er lässt sie problemlos einschnappen; das ist für ihn tägliche Routine. »Du müsstest dir ja auch nicht unbedingt ein Zimmer mit deiner Schwester teilen.«

				Ich setze mich auf und ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf. Unsere Mittagspause ist in ein paar Minuten vorbei, und ich werde dann oben auf dem Gewitterhügel erwartet. »Du hast recht. Ich stelle mich aber auch wirklich an wegen dieser Kleinigkeit mit dem Alleinschlafen.« Mit der Kleinigkeit ist natürlich mein immer noch vorhandenes Trauma gemeint. Wenn niemand bei mir im Zimmer ist, quälen mich schreckliche Albträume.

				Cal, der sich ebenfalls gerade ein Shirt überzieht, erstarrt mitten in der Bewegung. Er saugt die Luft ein und verzieht das Gesicht. »Das hab ich nicht gemeint.«

				Jetzt grummele ich und zupfe an Cals Laken. Es ist von der Armee gestellt und schon so oft gewaschen, dass man fast hindurchsehen kann. »Ich weiß.«

				Das Bett neigt sich und die Federn quietschen, als er sich zu mir beugt und seine Lippen auf meinen Kopf drückt. »Immer noch Albträume?«

				»Nein«, antworte ich so schnell, dass er sofort misstrauisch die Augenbrauen hochzieht, aber es ist die Wahrheit. »Solange Gisa da ist, nicht. Sie sagt, ich gebe keinen Mucks von mir. Sie dagegen … Ich hatte vergessen, wie laut jemand sein kann, der so klein und zart ist.« Ich lache leise und finde dann den Mut, ihm in die Augen zu schauen. »Und was ist mit dir?«

				In der Höhle haben wir Seite an Seite geschlafen, und in den meisten Nächten hat er sich hin und her gewälzt und im Schlafen gesprochen. Und manchmal geweint.

				Ein Muskel in seiner Wange zuckt. »Nur hin und wieder. Vielleicht zweimal die Woche so, dass ich mich morgens daran erinnere.«

				»Und wovon träumst du?«

				»Meistens von meinem Vater. Und davon, wie es sich angefühlt hat, gegen dich zu kämpfen; wie es war, mir selbst dabei zusehen zu müssen, als ich versucht habe, dich umzubringen – und nichts dagegen tun konnte.« Seine Hände verkrampfen sich bei der Erinnerung daran. »Und von Maven, als er klein war. Sechs oder sieben.«

				Mir kommt immer noch die Galle hoch, wenn ich seinen Namen höre, auch wenn es inzwischen lange her ist, dass ich ihn gesehen habe. Es gab seitdem mehrere Live-Sendungen vom Königshof, in denen er Erklärungen abgegeben hat, aber ich weigere mich, mir so etwas anzusehen. Meine Erinnerungen sind schon schrecklich genug. Cal weiß das und aus Rücksicht auf mich verliert er kein Wort über seinen Bruder. Bis jetzt. Du hast ja auch gefragt, schimpfe ich mit mir selbst. Ich beiße die Zähne zusammen, hauptsächlich, um nicht mit all dem herauszuplatzen, was ich ihm gar nicht erzählt habe. Es wäre zu schmerzhaft für ihn. Zu wissen, was für ein Monster seine Stiefmutter aus seinem Bruder gemacht hat, wird ihm auch nicht helfen.

				Den Blick in unbestimmte Ferne gerichtet, fährt er fort. »Er hatte früher Angst im Dunkeln. Bis das eines Tages urplötzlich aufhörte. In meinen Träumen spielt er in meinem Zimmer und geht darin herum. Schaut sich meine Bücher an. Und die Dunkelheit folgt ihm. Ich versuche, es ihm zu sagen, ihn zu warnen. Aber es ist ihm egal. Er ignoriert mich. Und ich kann nichts dagegen tun. Die Dunkelheit verschluckt ihn schließlich.« Cal fährt sich langsam mit der Hand durchs Gesicht. »Man muss kein Flüsterer sein, um zu wissen, was das bedeutet.«

				»Elara ist tot«, murmele ich und rücke dichter an ihn heran. Als könnte ihn das trösten.

				»Und trotzdem hat er dich gefangen gehalten. Und schreckliche Dinge getan.« Cal starrt zu Boden, kann mich nicht anschauen. »Ich verstehe einfach nicht warum.«

				Ich könnte schweigen. Oder ihn ablenken. Aber die Worte brennen mir auf der Zunge. Er verdient es, die Wahrheit zu wissen. Widerstrebend nehme ich seine Hand.

				»Er erinnert sich daran, dass er dich und deinen Vater geliebt hat. Aber Elara hat ihm diese Liebe genommen, hat er mir erzählt. Sie hat sie wie einen Tumor aus ihm herausgeschnitten. Dasselbe hat sie auch mit seinen Gefühlen für mich versucht« – und zuvor mit denen für Thomas –, »aber es hat nicht funktioniert. Manche Arten von Liebe …« Ich muss schlucken. »Er hat gesagt, sie seien einfach schwieriger zu entfernen. Ich glaube, der Versuch hat ihn noch mehr verpfuscht und verdorben, als er ohnehin schon war. Sie hat es ihm unmöglich gemacht, mich loszulassen. Alles, was er für dich und für mich empfunden hat, ist auf diese Weise zu etwas Negativem geworden. Seine Gefühle für dich wurden zu Hass und die für mich zu einer Obsession. Und es gibt nichts, was wir tun könnten, um ihn zu ändern. Ich glaube, Elara könnte es nicht einmal selbst rückgängig machen.«

				Seine einzige Reaktion ist Schweigen. Er lässt diese Worte unkommentiert in der Luft hängen. Es bricht mir das Herz. Ich gebe ihm das, was er meiner Meinung nach jetzt braucht. Meine Hand, meine Gegenwart und meine Geduld. Nach einer langen, langen Weile öffnet er die Augen wieder.

				»Soweit ich weiß, gibt es bei den Neublütern keine Flüsterer«, sagt er. »Jedenfalls habe ich noch keinen getroffen oder von einem gehört. Und ich habe gründlich gesucht.«

				Das hatte ich nicht erwartet. Ich blinzele ihn verwirrt an.

				»Neublüter sind stärker als Silberne. Und Elara war nur eine Silberne. Wenn ihn jemand … wiederherstellen kann, wäre das nicht einen Versuch wert?«

				»Ich weiß es nicht« ist alles, was ich sagen kann. Allein schon bei dem Gedanken graut es mir, und ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Wenn Maven sozusagen geheilt werden könnte, würde das ausreichen, um ihn reinzuwaschen? Das würde nichts an den Dingen ändern, die er verbrochen hat. Was er nicht nur mir und Cal und seinem Vater angetan hat, sondern auch Hunderten von anderen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Aber der Gedanke gibt Cal Hoffnung. Ich kann sie sehen, ein winziges Licht, das hinten in seinen Augen glimmt. Seufzend streiche ich ihm übers Haar. Er braucht dringend einen neuen Schnitt, von jemandem, der besser darin ist als er selbst. »Ich schätze, wenn Evangelina sich ändern kann, dann kann es vielleicht jeder.«

				Er lacht leise. »Ach was, Evangelina ist die Gleiche wie immer. Sie hatte einfach mehr davon, dich zu befreien, als davon, dich Maven zu überlassen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß, wer ihr gesagt hat, dass sie es tun soll.«

				»Was?«, frage ich mit scharfem Ton.

				Cal steht seufzend auf und geht durchs Zimmer. Die gegenüberliegende Wand besteht nur aus Einbauschränken, die größtenteils leer sind. Er besitzt kaum etwas außer seinen Kleidern und ein paar Ausrüstungsgegenständen. Zu meiner Überraschung geht er auf und ab. Und es macht mich nervös.

				»Die Garde hat jeden Versuch blockiert, den ich unternommen habe, dich zurückzuholen«, sagt er und gestikuliert dabei wild herum. »Sie wollten keine Botschaften, keine Infiltration. Absolut keine Spione. Ich hatte keine Lust, in diesem eiskalten Stützpunkt herumzusitzen und darauf zu warten, dass mir irgendjemand sagt, was ich zu tun habe. Also habe ich Kontakt zu jemandem aufgenommen, dem ich vertraue.«

				Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. »Zu Evangelina?«

				»Meine Farben, nein!«, sagt er entgeistert. »Aber zu Nanabel, meiner Großmutter – der Mutter meines Vaters –«

				Anabel Lerolan. Die alte Königin. »Du nennst sie … Nanabel?«

				Er läuft silbrig an und mein Herz setzt kurz aus. »Macht der Gewohnheit«, murmelt er. »Also, sie ist nie an den Hof gekommen, solange Elara dort war, aber ich dachte mir, dass sich das nach deren Tod vielleicht ändern würde. Sie wusste, was Elara war, und sie kennt mich. Sie hätte die Lügen der Königin sofort durchschaut. Sie hätte begriffen, welche Rolle Maven beim Tod unseres Vaters gespielt hat.«

				Kontaktaufnahme mit dem Feind. Davon kann Farley auf keinen Fall gewusst haben, und der Oberst auch nicht. Nortanischer Prinz hin oder her, für so etwas hätten sie ihn beide auf der Stelle erschossen.

				»Ich war verzweifelt. Und im Nachhinein war es auch echt eine große Dummheit«, fügt er hinzu. »Aber es hat funktioniert. Sie hat versprochen, dich zu befreien, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bietet. Die Hochzeit war diese Gelegenheit. Sie hat offensichtlich Volo Samos Unterstützung zugesichert, um deine Flucht zu ermöglichen. Und das war es wert. Wegen ihr bist du jetzt hier.«

				Ich spreche langsam. Ich muss sicher sein, dass ich das richtig verstehe. »Du hast ihr also von dem bevorstehenden Angriff auf Archeon erzählt?«

				Er ist im Handumdrehen wieder bei mir, kniet sich vor mich und nimmt meine Hände. Seine Finger sind glühend heiß, aber ich zwinge mich, meine nicht wegzuziehen. »Ja. Sie ist für das Gespräch mit Montfort offener, als ich dachte.«

				»Sie hat mit ihnen kommuniziert?«

				Er blinzelt überrascht. »Sie tut es noch.«

				Eine Sekunde lang wünsche ich mir, ich hätte Farben, mit denen ich fluchen könnte. »Wie? Wie ist das möglich?«

				»Ich nehme nicht an, dass du eine Erklärung möchtest, wie Funkgeräte und Telemorser funktionieren.« Er grinst, aber ich lache nicht über seinen Scherz. »Um ihre Ziele zu erreichen, sind die Montforter ganz offensichtlich bereit, mit Silbernen gleich welcher Funktion und welchen Ranges zusammenzuarbeiten. Das ist ein –« er sucht nach dem richtigen Wort –, »ein Zweckbündnis. Sie wollen das Gleiche.«

				Ich fasse es nicht. Silberne Mitglieder der Königsfamilie, die mit Montfort zusammenarbeiten … und mit der Garde? Das klingt absolut grotesk. »Und was wollen sie?«

				»Maven vom Thron stoßen.«

				Mir wird kalt. Trotz der Sommerhitze und Cals Nähe. Tränen schießen mir in die Augen.

				»Aber der Thron selbst soll bleiben.«

				»Nein –«

				»Und auch ein silberner König – nur eben einer, den Montfort kontrollieren kann. Und die Roten da, wo sie sind und immer waren, im Dreck.«

				»Nein, ich verspreche dir, dass es nicht so ist.«

				»Lang lebe Tiberias VII.«, flüstere ich. Er zuckt zusammen. »Als die Häuser rebelliert haben, hat Maven ihre Mitglieder verhören lassen. Und sie sind alle mit diesen Worten auf den Lippen gestorben.«

				Er sieht traurig aus. »Ich habe nie darum gebeten«, murmelt er. »Habe es nie gewollt.«

				Der junge Mann, der vor mir kniet, wurde als Thronfolger geboren. Eigene Wünsche spielten in seiner Erziehung nie eine Rolle. Die wurden ihm von Kindesbeinen an ausgetrieben und durch Pflichtgefühl ersetzt. Durch all das, was seinem verdammten Vater zufolge einen König ausmacht.

				»Aber was willst du dann?« Als Kilorn mir diese Frage gestellt hat, hat sie mir geholfen, in der Dunkelheit meinen Weg zu finden. »Was willst du, Cal?«

				Er antwortet schnell, mit glühendem Blick. »Dich.« Seine Hand schließt sich um meine, heiß, aber gleichmäßig in der Temperatur. Er hält sich zurück, so gut er kann. »Ich liebe dich, und ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.«

				Liebe ist nichts, was wir so konkret beim Namen nennen. Wir empfinden sie, wir meinen sie, aber wir sprechen sie nicht aus. Es fühlt sich so endgültig an; eine Erklärung, die man nicht so leicht zurücknehmen kann. Ich bin eine Diebin. Ich kenne meine Fluchtwege. Und ich war eine Gefangene. Ich hasse verschlossene Türen. Doch seine Augen sind so nah, so hungrig. Und ich fühle es auch. Auch wenn die Worte mir Angst machen; sie sind wahr. Und habe ich nicht gesagt, dass ich anfangen will, die Wahrheit zu sagen?

				»Ich liebe dich«, flüstere ich und lege meine Stirn an seine. Wimpern, die nicht meine sind, streifen meine Haut. »Versprich es mir. Versprich mir, dass du mich nicht verlässt. Versprich mir, dass du nicht zurückgehst. Versprich mir, dass du nicht alles zunichtemachst, wofür mein Bruder gestorben ist.«

				Er seufzt leise. »Ich verspreche es.«

				»Erinnerst du nicht noch, wie wir uns gesagt haben, dass wir uns nicht ablenken dürfen?«

				»Ja.« Er fährt mit einem glühend heißen Finger über meine Ohrringe, einen nach dem anderen.

				»Lenk mich ab.«

			

		


		
			
				

				26

				MARE

				Mein Training geht mit doppelter Intensität weiter; es laugt mich vollkommen aus. Aber so ist es am besten, denn Erschöpfung macht es leichter zu schlafen und schwer, irgendwelchen Sorgen nachzuhängen. Wann immer bei mir Zweifel an Cal oder wegen Piedmont oder der Zukunft aufkommen, bin ich einfach zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Morgens laufe ich und trainiere mit Gewichten gemeinsam mit Cal, wobei mir die bleibenden Wirkungen der Stiller-Steine zugutekommen. Sie waren so schwer, dass mir jetzt keine körperliche Herausforderung mehr schwierig erscheint. Zwischen den einzelnen Runden bringt er mir auch ein bisschen Theorie bei, obwohl ich ihm versichert habe, dass Ella das schon bestens erledigt. Aber er zuckt nur die Achseln und macht einfach weiter. Ich erwähne nicht, dass Ellas Unterricht erheblich brutaler ist, aufs Töten ausgerichtet. Cal ist zwar zum Kämpfen erzogen worden, aber immer mit einem Hautheiler im Hintergrund. Seine Version von Sparring unterscheidet sich sehr von Ellas, die auf völlige Vernichtung aus ist. Cal ist viel mehr auf der Defensive. Er versucht es zu vermeiden, Silberne zu töten, wenn es nicht unbedingt notwendig ist – ein scharfer Kontrast zu dem, was ich in meinen Lektionen bei den Elektros lerne.

				Ella ist ein richtiger Rabauke. Ihre Unwetter ziehen sich mit atemberaubender Geschwindigkeit zusammen; sie erzeugt selbst aus heiterem Himmel schwarze Wolken, die gnadenlose Salven von Blitzen nähren. Mir fällt wieder ein, wie sie in Archeon gekämpft hat, in der einen Hand eine Waffe, in der anderen einen Blitz. Es lag nur an der schnellen Reaktion von Iris Cygnet, dass es ihr nicht gelungen ist, Maven in einen Haufen Asche zu verwandeln. Ich bezweifle, dass mein Blitz jemals so zerstörerisch sein wird wie ihrer, jedenfalls nicht ohne jahrelanges Training, doch ihre Anleitungen sind unbezahlbar. Von ihr lerne ich, dass Gewitterblitze mehr Energie haben als alle anderen; sie sind heißer als die Sonnenoberfläche und stark genug, um sogar Diamantglas zu zerschlagen. Wenn ich auch nur einen dieser Blitz geschleudert habe, bin ich so ausgelaugt, dass ich anschließend kaum noch stehen kann; sie dagegen macht es zum Spaß und als Zielübung. Einmal hat sie mich zu Trainingszwecken durch ein Minenfeld ihrer Gewitterblitze rennen lassen, um meine Beinarbeit zu testen.

				Netzblitze, wie Rafe sie nennt, sind mir vertrauter. Um sich selbst zu schützen, schleudert er mit Händen und Füßen Blitze und Funken, die meist grüne Netze bilden. Er kann zwar auch Gewitter heraufbeschwören, bevorzugt aber präzisere Methoden, und er kämpft mit großer Genauigkeit. Seine Blitze können bestimmte Gestalten annehmen. Seine besten Tricks sind der Schild, ein Gewebe aus prasselnder Elektrizität, das eine Gewehrkugel aufhalten kann, und die Peitsche, die durch Knochen und Steine schneidet. Letztere bietet einen beeindruckenden Anblick: ein ausfransender Lichtbogen, der sich wie ein Seil bewegt und sich durch alles hindurchbrennt, was ihm im Weg steht. Ich spüre ihre Wucht bei jedem unserer Sparringskämpfe. Zwar tut sie mir nicht so weh wie anderen, aber dennoch trifft mich jeder Blitz, den ich nicht unter Kontrolle bekommen kann, bis ins Mark. Meistens stehen mir am Ende des Tages sämtliche Haare zu Berge, und wenn Cal mir einen Kuss gibt, kriegt er jedes Mal einen Stromschlag oder zwei.

				Der wortkarge Tyton macht keine Übungskämpfe mit uns oder sonst jemandem. Er hat seiner Spezialität keinen Namen gegeben, aber Ella nennt sie Pulsarblitze. Es ist verblüffend, wie vollkommen er die Elektrizität kontrolliert. Seine reinweißen Funken sind klein, aber hochkonzentriert, und enthalten die Energie eines Gewitterblitzes. Wie eine Gewehrkugel unter Starkstrom.

				»Ich könnte dir Hirnblitze vorführen«, sagt er eines Tages zu mir. »Aber ich fürchte, dafür stellt sich niemand freiwillig zur Verfügung.«

				Wir gehen gemeinsam an den Sparringskreisen vorbei, während wir uns auf den langen Weg über den Stützpunkt zum Gewitterhügel machen. Jetzt, da ich einige Zeit mit ihnen verbracht habe, spricht Tyton mehr als nur die nötigsten Sätze mit mir. Trotzdem ist es immer noch überraschend, seine langsame, methodische Stimme zu hören.

				»Was sind denn Hirnblitze?«, frage ich neugierig.

				»Genau das, wonach es sich anhört.«

				»Das war ja sehr hilfreich«, spottet Ella neben mir und fährt damit fort, ihr wildes Haar zu einem Zopf zu flechten, um es zu bändigen. Wie man an den dunkelblonden Haarwurzeln erkennt, ist es schon seit einigen Wochen nicht mehr nachgefärbt worden. »Er meint, dass der menschliche Körper mit elektrischen Signalen gesteuert wird. Sie sind ganz schwach, aber irrsinnig schnell. Schwierig aufzuspüren und fast unmöglich zu kontrollieren. Die Signale laufen im Gehirn zusammen, wo sie am leichtesten nutzbar gemacht werden können.«

				Ich schaue Tyton mit großen Augen an. Er geht einfach weiter. Sein weißes Haar ist ihm ins Gesicht gefallen und er hat die Hände in den Taschen. Sein Auftreten ist bescheiden. So als wäre das, was Ella gerade gesagt hat, nicht extrem erschreckend. »Du kannst das Gehirn anderer Menschen kontrollieren?« Kalte Angst fährt durch meine Eingeweide.

				»Nicht so, wie du denkst.«

				»Woher weißt du –«

				»Weil du leicht zu durchschauen bist, Mare. Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich kann verstehen, dass man nach sechs Monaten in der Nähe eines Flüsterers misstrauisch wird.« Mit einem genervten Seufzen hebt er die Hand. Zwischen seinen Fingern springt ein Funke hin und her, der heller und blendender als die Sonne ist. Und stark genug, um einen Menschen, der damit in Berührung käme, in Stücke zu reißen. »Was Ella sagen will, ist, dass ich eine Person anschauen und wie einen Sack Kartoffeln zu Boden gehen lassen kann. Indem ich die Elektrizität in ihrem Körper benutze. Ich kann einen Anfall auslösen, wenn ich gnädig bin. Oder sie einfach töten, wenn nicht.«

				Ich schaue wieder Ella und Rafe an. »Hat einer von euch das auch gelernt?«

				Beide lachen spöttisch. »Keiner von uns hat auch nur annähernd die nötige Kontrolle«, antwortet Ella.

				»Tyton kann jemanden ganz diskret töten, ohne dass es einer merkt«, erklärt Rafe. »Angenommen, wir sitzen beim Abendessen in der Kantine, und am anderen Ende des Raums fällt der Premierminister um. Ein Anfall. Er stirbt. Tyton zwinkert nicht mal mit den Augen und isst weiter. Aber natürlich«, er klopft Tyton auf die Schulter, »glauben wir nicht, dass Tyton so etwas jemals tun würde.«

				Tyton zeigt kaum eine Reaktion. »Sehr beruhigend.«

				Was für eine ungeheuerliche – und nützliche – Anwendung für unsere Fähigkeit.

				In den Sparringskreisen stößt jemand einen frustrierten Schrei aus. Ich blicke mich um. Zwei Neublüter ringen miteinander, und Kilorn, der sie beaufsichtigt, winkt uns zu.

				»Na, versuchst du dich heute im Sparring?«, fragt er und zeigt auf die Kreise aus festgetrampelter Erde, die das Trainingsgelände übersäen. »Ich habe die Blitzwerferin schon lange nicht mehr Funken sprühen sehen.«

				Ich verspüre einen überraschend heftigen Drang, Ja zu sagen. Übungskämpfe mit Ella oder Rafe sind aufregend, aber es ist nicht unbedingt hilfreich, Blitz gegen Blitz einzusetzen. Es hat keinen Sinn, für eine Art Kampf zu trainieren, der uns erst mal nicht bevorstehen dürfte.

				Ella geht weiter und kommt meiner Antwort zuvor: »Wir üben auf dem Gewitterhügel. Und wir sind schon spät dran.«

				Kilorn runzelt die Stirn. Er will, dass ich antworte, nicht sie.

				»Ehrlich gesagt wäre es mir ganz recht. Wir sollten uns auf das vorbereiten, was Maven in seinem Arsenal hat.« Ich bemühe mich, einen diplomatischen Ton anzuschlagen. Ich mag Ella; ich mag Rafe. Ich mag sogar das, was ich von Tyton weiß, auch wenn es sehr wenig ist. Aber ich kann für mich selbst sprechen. Und ich glaube, wenn wir nur untereinander trainieren, kommen wir über einen bestimmen Punkt nicht hinaus. »Ich würde heute gerne hier üben.«

				Ella klappt den Mund auf, um mir zu widersprechen, doch diesmal ist es Tyton, der als Erster das Wort ergreift. »In Ordnung«, sagt er. »Mit wem?«

				Mit dem, der Maven so ähnlich ist wie niemand sonst hier bei uns.

				»Weißt du, ich bin viel besser als er.«

				Cal reckt einen Arm über den Kopf und sein Bizeps dehnt die dünne Baumwolle seines Shirts. Er grinst, während ich ihm zusehe, denn er genießt die Aufmerksamkeit. Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und verschränke die Arme über der Brust. Er hat meinem Vorschlag noch nicht zugestimmt, aber er hat auch nicht Nein gesagt. Und der Umstand, dass Cal sein morgendliches Training vorzeitig abgebrochen hat, um zu den Sparringskreisen zu kommen, sagt eigentlich schon genug.

				»Gut. Das macht es leichter, ihn zu bekämpfen.« Ich wähle meine Worte mit Bedacht. Bekämpfen, nicht töten. Seit Cal erwähnt hat, dass er nach jemandem sucht, der seinen Bruder »heilen« kann, muss ich vorsichtig sein. Sosehr ich Maven für das, was er mir angetan hat, töten will – ich darf es nicht aussprechen. »Wenn ich mit dir trainiere, habe ich mit ihm leichtes Spiel.«

				Er kickt seine Schuhspitze in den Boden, prüft den Untergrund. »Wir haben doch schon gegeneinander gekämpft.«

				»Unter dem Einfluss eines Flüsterers. Da hat uns jemand anders gesteuert. Das ist nicht dasselbe.«

				Am Rand des Kreises sammelt sich eine kleine Zuschauerschar. Dass Cal und ich gegeneinander in den Ring steigen, erregt Interesse. Ich glaube, Kilorn nimmt sogar Wetten an, dem verschlagenen Grinsen nach zu schließen, mit dem er sich durch die Gruppe von Neublütern schlängelt. Einer der Zuschauer ist Reese, der Hautheiler, dem ich einen elektrischen Schlag versetzt habe kurz nach meiner Rettung. Er ist in Bereitschaft, so wie die Heiler damals, als ich mit den Silbernen trainiert habe. Er wird reparieren, was auch immer wir uns gegenseitig antun.

				Ich klopfe mit kribbelnden Fingern auf meine Arme und beschwöre den Blitz aus meinen Knochen hervor. Er gehorcht mir aufs Wort und ich bemerke, wie sich über uns Wolken sammeln. »Willst du weiter meine Zeit verschwenden, damit du dir in Ruhe eine Strategie zurechtlegen kannst, oder können wir loslegen?«

				Er zwinkert mir zu und fährt mit seinen Dehnübungen fort. »Fast fertig.«

				»Gut.« Ich bücke mich und wische mit Erde den Schweiß von meinen Händen. Das hat Cal mir beigebracht. Er grinst und macht es mir nach. Dann zieht er, zur Überraschung und Begeisterung vieler Anwesender, sein Shirt aus und wirft es beiseite.

				Bessere Ernährung und hartes Training haben dafür gesorgt, dass wir beide mehr Muskeln bekommen haben. Aber während ich schlank und beweglich bin und weiche Kurven habe, besteht er ganz aus scharfen Kanten und wohldefinierten Muskelreliefs. Ich habe ihn schon oft unbekleidet gesehen, doch der Anblick verschlägt mir immer noch den Atem und ein warmes Gefühl durchzieht mich von Kopf bis Fuß. Ich schlucke schwer. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auch Rafe und Ella ihn interessiert beäugen.

				»Willst du mich etwa ablenken?« Ich tue so, als wäre nichts, und ignoriere die Hitze, die mir ins Gesicht steigt.

				Er legt den Kopf schief, ein Bild der Unschuld. Er legt sich sogar die Hand auf die Brust und simuliert ein ungläubiges Staunen, als wollte er sagen: Wer, ich? »Du würdest das Shirt doch sowieso wegsengen. Ich schone nur unsere Vorräte. Allerdings«, fügt er hinzu und beginnt mich zu umkreisen, »nutzt ein guter Soldat jeden Vorteil, den er hat.«

				Der Himmel über mir wird immer dunkler. Jetzt höre ich definitiv, dass Kilorn Wetten annimmt. »Ach, du glaubst also, du bist mir gegenüber im Vorteil? Wie niedlich.« Ich tue es ihm gleich, beschreibe aber einen gegenläufigen Kreis. Meine Füße bewegen sich von selbst und ich verlasse mich auf sie. Das Adrenalin fühlt sich vertraut an, ich kenne es aus Stilts, aus der Trainingsarena, aus allen Schlachten, an denen ich teilgenommen habe. Es bemächtigt sich meiner Nerven.

				Ich höre Cals Stimme in meinem Kopf, kaum dass er sich anspannt und eine nur allzu vertraute Haltung einnimmt. Flammenkämpfer. Zehn Meter. Ich lasse die Hände sinken und meine Finger bewegen sich, während violett-weiße Funken aus meiner Haut hervordringen. Auf der anderen Seite des Rings nehme ich ein Zucken seiner Handgelenke wahr – und über meine Handflächen zieht sengende Hitze.

				Ich schreie auf und springe zurück. Meine Funken haben sich in rote Flammen verwandelt. Er hat sie mir weggenommen. Mit einer Kraftanstrengung verwandele ich sie zurück in Elektrizität. Sie flirren, wollen zu Feuer werden, doch ich bleibe konzentriert und behalte die Funken unter Kontrolle.

				»Die erste Runde geht an Calore!«, ruft Kilorn am Rand des Rings. Die weiter wachsende Zuschauermenge reagiert mit Stöhnen und Jubelrufen. Kilorn klatscht und trampelt mit den Füßen. Das erinnert mich an Stilts, an die Arena, in der er den silbernen Champions zugejubelt hat. »Los jetzt, Mare, zeig, was du kannst!«

				Mir wird klar, dass das eine gute Lektion war. Cal hätte unseren Kampf nicht eröffnen müssen, indem er mir etwas zeigt, womit ich nicht gerechnet habe. Er hätte warten können, um diesen unbekannten Vorteil später gegen mich auszuspielen. Stattdessen hat er die Karte gleich zu Anfang gezogen. Er macht es mir leicht.

				Erster Fehler.

				Zehn Meter von mir entfernt gibt Cal mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich weitermachen soll. Eine gezielte Provokation. Er ist auf der Verteidigerposition am besten. Er will, dass ich angreife. Also gut.

				Am Rand des Ringes murmelt Ella der Menge eine Warnung zu. »An eurer Stelle würde ich einen Schritt zurücktreten.«

				Ich balle die Faust und der Blitz schlägt ein. Er kommt mit schwindelerregender Kraft und trifft genau in die Mitte des Rings, wie ein Pfeil ins Schwarze. Doch er dringt nicht in den Boden ein, reißt nicht die Erde auf, wie er es normalerweise tun würde. Stattdessen setze ich eine Kombination aus Gewitter- und Netzblitz ein. Der violett-weiße Strom breitet sich über den ganzen Ring aus und überspannt den Boden in Kniehöhe. Cal reißt einen Arm hoch, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, während er mit der anderen Hand die Funken um sich herum in blaue Flammen verwandelt. Ich renne los und springe aus dem hellen Blitz hervor, vor dem er seine Augen schützen muss. Mit einem Brüllen rutsche ich gegen seine Beine und bringe ihn zu Fall. Sobald er mit den Funken in Berührung kommt, krampft sein Körper unter dem Eindruck des elektrischen Schocks, während ich sofort wieder auf die Füße komme.

				Glühende Hitze nähert sich meinem Gesicht, doch ich halte sie mit einem Schild aus Elektrizität von mir ab. Dann finde ich mich selbst auf dem Boden wieder, denn mir werden die Beine weggerissen. Ich lande auf dem Gesicht und schmecke Erde. Eine Hand greift nach meiner Schulter, eine brennende Hand; ich schwinge meinen Ellbogen nach hinten und treffe seinen Kiefer. Der brennt auch. Sein ganzer Körper steht in Flammen. Rot und Orange, Gelb und Blau. Er strömt Hitzewellen aus, lässt die ganze Welt schwanken und flirren.

				Ich versuche wieder auf die Füße zu kommen. Dabei greife ich in die lose Erde und schleudere ihm so viel, wie ich davon zu fassen bekomme, ins Gesicht. Er zuckt zurück und verringert sein Feuer, sodass ich genug Zeit habe aufzustehen. Mit einer weiteren ausholenden Armbewegung forme ich eine Blitzpeitsche, die knisternd durch die Luft zischt. Doch er weicht jedem Schlag aus, indem er sich duckt oder leichtfüßig wie ein Tänzer zur Seite springt. Aus meiner Elektrizität lösen sich kleine Feuerbälle, Teile, die ich nicht ganz unter Kontrolle habe. Cal macht seine eigenen Peitschen daraus und verwandelt den Kampfring in ein Inferno. Violett und Rot treffen aufeinander und schlagen Funken, bis der festgetretene Boden unter unseren Füßen wie eine stürmische See aufgepeitscht wird. Dann verdunkelt sich der Himmel und es regnet Blitze.

				Er kommt mir nahe genug für einen Schlag. Ich spüre die Kraft seiner Faust in der Luft, während ich mich darunter wegducke, und rieche verbranntes Haar. Dann kann ich auch einen Schlag platzieren und ramme ihm meinen Ellbogen brutal in die Nieren. Er stöhnt vor Schmerzen auf, zahlt es mir aber in gleicher Münze heim, indem er mit Flammenfingern über meinen Rücken fährt. Auf meiner Haut bilden sich Brandblasen und ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien. Cal würde den Kampf sofort beenden, wenn er wüsste, wie weh das tut. Und das tut es. Der Schmerz wandert meine Wirbelsäule hoch und macht mir die Knie weich. Wankend strecke ich die Arme aus, um nicht zu fallen, und der Blitz drückt mich wieder in eine aufrechte Haltung. Ich halte den gleißenden Schmerz aus, weil ich wissen muss, wie er sich anfühlt. Maven wird mir wahrscheinlich Schlimmeres antun, wenn die Zeit kommt.

				Ich setze wieder das Netz ein, diesmal als Verteidigungsmanöver, um seine Hände von mir abzuhalten. Ein starker Blitz fährt an seinem Bein hinauf in seine Muskeln, Nerven und Knochen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Skelett eines Prinzen aufleuchten und ich reduziere die Energie weit genug, um keine bleibenden Schäden zu hinterlassen. Er zuckt und fällt zur Seite. Unwillkürlich stürze ich mich auf ihn und mache mir an seinen Armbändern zu schaffen, die ich ihn Dutzende Male habe auf- und zumachen sehen. Seine Augen verdrehen sich und er versucht mich abzuwehren. Die Armbänder fliegen durch die Luft und glitzern im violetten Schein meiner Funken.

				Ein Arm packt mich um die Hüfte und wirft mich herum. Der Boden in meinem Rücken fühlt sich an wie weiß glühendes Feuer. Diesmal verliere ich die Kontrolle und fange an zu schreien. Aus meinen Händen sprühen Funken und Cal bringt sich torkelnd vor der Wucht der Blitze in Sicherheit.

				Ich kämpfe mit den Tränen, als ich die Finger in den Boden kralle und mich hochstemme. Ein paar Meter von mir entfernt macht Cal dasselbe. Seine Haare stehen zu Berge von der statischen Aufladung. Wir sind beide verwundet, aber zu stolz aufzugeben. Wie alte Leute kommen wir vorsichtig auf die Füße und schwanken auf wackligen Beinen. Ohne die Armbänder muss er sein Feuer aus dem brennenden Gras am Rand des Rings beziehen; er formt aus der Glut eine Flamme, die auf mich zurast, während ich meinen Blitz losschicke.

				Die beiden prallen zusammen, doch dazwischen befindet sich plötzlich eine bitzelnde blaue Wand, die die Kraft unserer Schläge zischend absorbiert. Dann verschwindet sie wie ein frisch geputztes Fenster.

				»Vielleicht kämpfen Sie das nächste Mal besser auf dem freien Feld«, ruft Davidson. In seiner einfachen grünen Uniform sieht der Premierminister heute wie jeder andere aus, der mit ihm am Rand des Sparringskreises steht. Jedenfalls war es mal ein Kreis. Jetzt sind das Gras und der Boden ein verkohltes Chaos, ein von unseren Fähigkeiten komplett verwüstetes Schlachtfeld.

				Keuchend setze ich mich wieder auf den Boden, dankbar, dass es vorbei ist. Sogar wenn ich nur atme, tut mein Rücken weh. Ich muss mich nach vorn zu meinen Knien beugen und die Fäuste gegen die Schmerzen fest zusammenballen.

				Cal macht einen Schritt auf mich zu, doch dann lässt er sich ebenfalls fallen, stützt sich mit den Ellenbogen nach hinten auf. Er atmet schwer, sein Brustkorb hebt und senkt sich. Er hat nicht einmal mehr die Kraft, mir zuzulächeln, und ist von Kopf bis Fuß schweißgebadet.

				»Und nach Möglichkeit ohne Publikum«, fügt Davidson hinzu. Als sich der Rauch lichtet, sehe ich, dass hinter ihm eine weitere blaue Wand woraus auch immer die Zuschauer von unserem Kampf abschirmt. Mit einer Handbewegung Davidsons verschwindet sie. Er lächelt uns angespannt und ausdruckslos zu und deutet mit dem Finger auf das Symbol an seinem Oberarm. Ein weißes Hexagon. »Schild. Kann ziemlich nützlich sein.«

				»Das kann man wohl sagen«, ruft Kilorn. Er kommt zu mir und hockt sich neben mich. »Reese!«, ruft er über seine Schulter.

				Aber der rothaarige Hautheiler bleibt ein paar Schritte vor mir stehen. »Du weißt doch, dass das so nicht geht.«

				»Reese, hör auf damit!«, zischt Kilorn und knirscht genervt mit den Zähnen. »Sie hat auf dem ganzen Rücken Verbrennungen und kann kaum laufen.«

				Cal sieht mich, immer noch außer Atem, an. Auf seinem Gesicht zeichnen sich Sorge und Bedauern ab, aber auch seine eigenen Schmerzen. Ich leide wie ein Hund, genauso wie er. Der Prinz gibt sich alle Mühe, stark zu wirken, und versucht sich aufzusetzen. Doch er stöhnt nur und lässt sich sofort wieder fallen.

				Reese gibt nicht nach. »Sparringskämpfe haben Folgen. Wir sind keine Silbernen. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, was unsere Fähigkeiten anderen zufügen können.« Seine Worte klingen auswendig gelernt. Wenn mir nicht gerade alles wehtäte, würde ich ihm zustimmen. Ich erinnere mich an die Arenen, in denen die Silbernen sich zur reinen Unterhaltung und ohne Angst bekämpft haben. Und ich erinnere mich an meine Ausbildung im Sonnenschloss. Da war immer ein Heiler in Bereitschaft, der jede Schramme sofort beseitigte. Silberne machen sich keine Gedanken darüber, eine andere Person zu verletzen, denn sie müssen keine bleibenden Folgen fürchten. Reese mustert Cal und mich. Es fehlt nicht viel und er hebt tadelnd den Zeigefinger. »Die Wunden sind nicht lebensbedrohlich. Die beiden müssen das jetzt vierundzwanzig Stunden lang aushalten. So lautet die Vorschrift, Warren.«

				»Normalerweise würde ich zustimmen«, sagt Davidson. Mit festem Schritt tritt er an den Heiler heran und sieht ihm in die Augen. »Leider benötige ich die beiden, und zwar fit und gesund, jetzt sofort. Kümmern Sie sich darum.«

				»Sir –«

				»Auf der Stelle.«

				Die Erde quillt mir zwischen den Fingern empor, als ich meine Hände in den Boden kralle. Es verschafft mir ein winziges bisschen Erleichterung. Wenn ich dafür von dieser Folter befreit werde, höre ich mir gern an, was der Premierminister will, und tue es sogar mit einem Lächeln.

				Mein Uniform-Overall kratzt und riecht nach Desinfektionsmittel. Ich würde mich ja beschweren, aber dafür reicht die Kapazität meines Hirns nicht aus. Nicht nach der jüngsten Besprechung mit Davidsons Führungsstab. Sogar der Premierminister selbst wirkt aufgewühlt. Er läuft vor dem langen Tisch mit Militärberatern, darunter Cal und ich, auf und ab. Davidson hat eine Faust unter seinem Kinn geballt und starrt mit ausdruckslosem Blick zu Boden.

				Farley schaut ihn einen langen Moment an und wendet sich dann einem Blatt Papier zu, das mit Adas akkurater Handschrift bedeckt ist. Die Neublüter-Frau mit der perfekten Intelligenz ist jetzt Offizierin und arbeitet eng mit Farley und der Scharlachroten Garde zusammen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sogar das Baby Clara zur Offizierin ernannt werden würde. Es schlummert, fest in ein Tuch eingewickelt, an der Brust seiner Mutter. Auf seinem Kopf befindet sich ein wenig brauner Flaum. Clara sieht wirklich wie Shade aus.

				»Fünftausend rote Soldaten der Scharlachroten Garde und fünfhundert Neublüter aus Montfort halten im Moment die Garnison Corvium besetzt«, liest Farley aus Adas Notizen vor. »Laut Berichten hat Maven Tausende Soldaten zur Verfügung, alles Silberne. Sie sammeln sich in Fort Patriot in Harbor Bay und außerhalb von Detraon in den Lakelands. Wir haben weder genaue Zahlen noch eine Auflistung ihrer Fähigkeiten.«

				Meine flach auf dem Tisch liegenden Hände zittern und ich schiebe sie schnell unter meine Oberschenkel. In Gedanken hake ich ab, wer alles Maven bei seinem Vorhaben, die Festungsstadt zurückzuerobern, behilflich sein könnte. Samos hat sich erledigt; Laris, Iral und Haven ebenso. Lerolan auch, wenn man Cals Großmutter Glauben schenken darf. Sosehr ich auch lieber einfach verschwinden würde, zwinge ich mich trotzdem zu sprechen: »Er hat volle Unterstützung von Rhambos und Wells. Starkarme, Grünfinger, auch ein paar Arvens. Sie können jeden Neublüter-Angriff neutralisieren.« Ich brauche es nicht genauer zu erklären. Ich weiß aus erster Hand, was Arvens tun können. »Die Lakelander kenne ich nicht, abgesehen von der Nymphen-Königsfamilie.«

				Der Oberst stützt die Arme auf die Tischplatte und lehnt sich vor. »Aber ich. Sie sind harte, zähe Kämpfer. Und sie sind ihrem König gegenüber absolut loyal. Wenn er diesem verda–« Er hält inne und wirft Cal einen Seitenblick zu, doch der reagiert nicht. »Wenn er Maven seine Unterstützung zusagt, werden sie ihm ohne Weiteres folgen. Ihre Nymphen sind natürlich die tödlichsten, gefolgt von den Wetterwendern, Frierern und Windsäern. Die Versteinerer sind auch ein gefährlicher Haufen.«

				Bei dieser Aufzählung zucke ich zusammen.

				Davidson dreht sich auf dem Absatz um und schaut Tahir an. Der Neublüter wirkt ohne seinen Zwilling verloren und sitzt eigenartig schief da, so als wollte er dessen Abwesenheit ausgleichen. »Irgendetwas Neues, was den Zeitplan angeht?«, fragt der Premierminister im Befehlston. »Innerhalb der Woche ist nicht genau genug.«

				Tahir kneift die Augen zusammen und fokussiert irgendwo anders hin, weit außerhalb dieses Raums. Zu seinem Zwilling, wo auch immer der gerade sein mag. Wie die meisten Operationen hier ist auch Rajs Aufenthaltsort geheim, aber ich habe eine Vermutung. Salida hatte Mavens Neublüter-Armee infiltriert. Raj ist ein perfekter Nachfolger für sie und arbeitet wahrscheinlich als roter Dienstbote irgendwo am Hof. Ganz schön clever. Mit seiner Gedankenverbindung zu Tahir kann er Informationen genauso schnell übermitteln wie jedes Funkgerät, nur eben ohne die Gefahr, entdeckt zu werden, und ohne Spuren zu hinterlassen.

				»Ich prüfe noch«, sagt er langsam. »Es gibt Gerüchte …« Der Neublüter verstummt, sein Mund formt ein überraschtes Oh. »Noch heute. Ein Angriff von beiden Seiten der Grenze.«

				Ich beiße mir so fest auf die Lippen, dass Blut kommt. Wie konnte das so schnell passieren? Ohne Vorwarnung?

				Cal denkt dasselbe. »Ich dachte, Sie würden alle Truppenbewegungen überwachen. Armeen sammeln sich nicht über Nacht.« Er gibt einen leichten Hitzestrom ab, der meine linke Seite trifft.

				»Wir wissen, dass sich der Großteil der Truppen in den Lakelands befindet. Mavens neue Braut und ihr Bündnis bringen uns in eine ungünstige Lage«, erläutert Farley. »Wir haben dort bei Weitem nicht genügend Ressourcen, weil die meisten Gardisten jetzt hier sind. Wir können nicht drei Länder gleichzeitig überwachen –«

				»Aber Sie sind sicher, dass es um Corvium geht? Absolut sicher?«, fragt Cal in scharfem Ton.

				Ada nickt ohne Zögern. »Alle unsere Erkenntnisse bestätigen es.«

				»Maven liebt Fallen.« Ich hasse es, seinen Namen auszusprechen. »Es könnte sich um einen Trick handeln, um uns in großer Zahl zu mobilisieren und dann unterwegs zu überfallen.« Ich denke an das Kreischen unseres Jets, als er in der Luft zerrissen wurde und sich im Sternenlicht in scharfkantige Einzelteile zerlegte. »Oder eine Finte. Wir gehen nach Corvium, aber er greift Lowcountry an und zieht uns das Fundament unter den Füßen weg.«

				»Genau darum warten wir weiter ab.« Davidson ballt entschlossen die Faust. »Sie sollen den ersten Zug machen, dann reagieren wir entsprechend. Wenn sie sich nicht bewegen, wissen wir, dass es ein Trick war.«

				Dem Oberst schießt das Blut ins Gesicht; seine Haut ist jetzt genauso rot wie sein Auge. »Und was, wenn es sich doch um eine ganz gewöhnliche Offensive handelt?«

				»Wir handeln unverzüglich, sobald wir ihre Absichten kennen –«

				»Und wie viele von meinen Soldaten sollen sterben, während Sie unverzüglich handeln?«

				»Genauso viele wie von meinen«, schnaubt Davidson. »Tun Sie nicht so, als wären Ihre Leute die Einzigen, die für all das hier bluten müssen.«

				»Meine Leute …?«

				»Es reicht!« Farley brüllt sie beide nieder, laut genug, um Clara zu wecken. Doch das Baby ist ausgeglichener als irgendjemand sonst, den ich kenne, und blinzelt angesichts der Unterbrechung seines Schlafs nur ein wenig verwirrt. »Wenn wir keine weiteren Erkenntnisse gewinnen können, ist Abwarten unsere einzige Option. Wir haben schon oft genug den Fehler begangen, einfach so loszuschlagen.«

				Öfter, als man zählen kann.

				»Ich gebe zu, es ist ein Opfer.« Der Premierminister wirkt genauso nüchtern wie seine Generäle, die die Neuigkeiten stoisch und mit unbewegten Mienen aufnehmen. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde er sie nutzen. Aber keiner von uns sieht eine. Nicht einmal Cal, der weiterhin schweigt. »Aber ein Opfer von Zentimetern. Zentimeter für Kilometer.«

				Der Oberst kocht vor Wut und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Eine Karaffe mit Wasser beginnt zu kippen, doch Davidsons hält sie mit einer schnellen, ruhigen Bewegung rechtzeitig fest.

				»Calore, ich brauche Sie als Koordinator.«

				Mit seiner Großmutter. Mit Silbernen. Leuten, die mich und meine Ketten angeglotzt und nichts getan haben, bevor es ihnen etwas brachte. Leuten, die immer noch der Meinung sind, dass meine Familienangehörigen ihre Sklaven sein sollten. Ich beiße mir auf die Zunge. Leuten, die wir brauchen, um zu gewinnen.

				»Was ist mit Ihnen, Barrow?«

				Ich blicke auf und merke, dass Davidson mich anstarrt, noch immer mit ausdrucksloser Miene. Man kann ihm einfach nichts ansehen.

				»Sind Sie auch dabei?«

				Vor meinem inneren Auge flackert das Bild meiner Familie auf, aber nur einen Moment lang. Ich sollte mich dafür schämen, dass meine eigene Wut, der Zorn, der tief in meinem Innern und an allen Ecken und Enden meines Geistes brennt, sie alle aufwiegt. Ma und Pa werden mich umbringen dafür, dass ich schon wieder weggehe. Aber ich bin bereit, in einen Krieg einzutreten, um so eine Art Frieden zu finden.

				»Ja.«
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				MARE

				Es ist keine Falle und kein Trick.

				Gisa rüttelt mich irgendwann nach Mitternacht wach. Ihre braunen Augen sind vor Kummer und Sorge weit aufgerissen. Ich habe meiner Familie beim Abendessen erzählt, was kommen wird. Und wie erwartet, waren sie nicht besonders glücklich über meine Entscheidung. Ma hat es mir so schwer gemacht, wie sie nur konnte. Sie hat Shades Tod beweint – die Wunde ist noch frisch – und meine Gefangenschaft. Sie hat mir gesagt, wie egoistisch es doch sei, dass ich sie schon wieder verlasse.

				Später verwandelten sich die Vorwürfe in Entschuldigungen, und sie flüsterte mir zu, wie tapfer ich doch sei. Zu tapfer und zu stur und zu kostbar, als dass sie mich gehen lassen könne.

				Pa schwieg einfach und hielt seinen Stock so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, er und ich. Wir treffen unsere Entscheidungen und handeln dann danach, selbst wenn wir uns falsch entschieden haben.

				Wenigstens Bree und Tramy verstanden mich. Sie sind nicht Teil dieser Mission. Das ist schon tröstlich genug.

				»Cal ist unten«, flüstert Gisa, während sie an mir rüttelt. »Du musst los.«

				Ich trage meine Uniform bereits und setze mich auf, um meine Schwester ein letztes Mal zu drücken.

				»Du machst das zu oft«, murmelt sie, versucht, ihren Kummer durch Galgenhumor zu kaschieren. »Diesmal kommst du aber zurück.«

				Ich nicke, verspreche aber nichts.

				Kilorn wartet im Flur; er ist im Pyjama und sieht müde aus. Auch er kommt nicht mit. Corvium übersteigt seine Möglichkeiten bei Weitem. Noch ein bitterer Trost. Ich werde ihn schmerzlich vermissen, sosehr ich mich früher auch beschwert habe, wenn ich ihn mitschleifen und mir Sorgen über den Fischerjungen machen musste, der nicht viel mehr konnte als Netze flicken. Zumal das nicht stimmt. Er hat mich besser beschützt und mir mehr geholfen als umgekehrt.

				Ich klappe den Mund auf, um all das zu sagen, aber er bringt mich mit einem schnellen Kuss auf die Wange zum Schweigen. »Wenn du auch nur den Versuch machst, dich zu verabschieden, werfe ich dich die Treppe runter.«

				»Na schön«, presse ich hervor. Mein Herz zieht sich dennoch zusammen und mit jeder Stufe wird das Atmen schwerer.

				Die anderen warten alle zusammen auf mich; sie schauen so finster drein wie ein Exekutionskommando. Mas Augen sind rot und verquollen, Brees auch. Er zieht mich als Erster in seine Arme und hebt mich dabei vom Boden hoch. Der Riese schluchzt einmal leise an meinem Hals. Tramy hat sich besser im Griff. Farley steht auch im Gang. Sie hält Clara im Arm und wiegt sie hin und her. Die Kleine bleibt selbstverständlich bei Ma.

				Sosehr ich mir auch wünsche, mir jede Sekunde dieses Abschieds genau einprägen zu können, rauscht das alles an mir vorbei. Die Zeit vergeht viel zu schnell. Mir dreht sich alles und bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich schon aus der Tür und sitze sicher in einem Gefährt. Hat Pa Cal eben die Hand geschüttelt oder habe ich mir das eingebildet? Schlafe ich noch? Träume ich? Die Lichter des Stützpunktes huschen wie Sternschnuppen durch die Dunkelheit. Die Scheinwerfer durchschneiden die Schatten und leuchten uns den Weg zum Flugplatz. Ich höre bereits den Lärm der Triebwerke und der abhebenden Jets.

				Die meisten davon sind Sinkjets, konstruiert für den schnellen Transport großer Truppenteile. Sie landen senkrecht, brauchen also keine Start- und Landebahnen und können Corvium direkt ansteuern. Als wir unseren Flieger besteigen, kommt mir alles schrecklich bekannt vor. Beim letzten Mal war ich anschließend sechs Monate lang in Gefangenschaft und kam als Schatten meiner selbst zurück.

				Cal spürt mein Unbehagen. Er übernimmt es, mich mit wenigen geschmeidigen Handgriffen anzuschnallen, während ich auf das quietschende Metall unter meinen Füßen starre. »Es wird nicht wieder passieren«, murmelt er so leise, dass nur ich es hören kann. »Diesmal wird es anders sein.«

				Ich lege meine Hände an sein Gesicht und zwinge ihn so, mich anzuschauen. »Und warum fühlt es sich dann gleich an?«

				Bronzefarbene Augen erforschen meine. Suchen nach einer Antwort. Doch sie finden keine. Stattdessen küsst er mich, als ob das irgendwas besser macht. Seine Lippen liegen glühend heiß auf meinen. Sein Kuss dauert länger, als er sollte, vor allem, wo so viele andere um uns sind, aber es stört sich niemand daran.

				Als er sich von mir löst, drückt er mir etwas in die Hand.

				»Vergiss nicht, wer du bist«, flüstert er.

				Ich brauche nicht nachzusehen, um zu wissen, dass es ein Ohrring ist, ein winziger bunter, in Metall eingefasster Stein. Etwas, womit man Auf Wiedersehen sagt und Pass auf dich auf und Denk an mich, falls wir getrennt werden. Noch eine Tradition aus meinem alten Leben. Ich halte den Ohrring so fest umklammert, dass die scharfe Spitze mir fast die Haut durchbohrt. Erst als Cal sich gegenüber von mir hinsetzt, schaue ich nach.

				Er ist rot. Natürlich. Rot wie Blut, rot wie Feuer. Rot wie der Zorn, der uns beide bei lebendigem Leib verzehrt.

				Weil ich ihn mir jetzt nicht durchs Ohrläppchen bohren kann, stecke ich ihn vorsichtig in die Tasche, damit ich das Steinchen nicht verliere. Bald wird es sich zu den anderen gesellen.

				Farley kommt schwungvoll herein und setzt sich auf ihren Platz in der Nähe der Montfort-Piloten. Cameron folgt dicht hinter ihr und bedenkt mich mit einem angespannten Lächeln, als sie sich setzt. Sie trägt jetzt eine offizielle Uniform, so wie Farley. Deren Overall ist allerdings nicht grün, sondern dunkelrot, mit einem weißen O am Arm. Oberkommando. Sie ist in Vorbereitung auf den Kampf wieder zu ihrem alten Styling zurückgekehrt und hat sich von ihren blonden Haaren getrennt; ihr Schädel ist erneut kahl rasiert. Sie sieht streng aus, zumal mit der großen Narbe im Gesicht und ihren stahlblauen Augen, die jede Rüstung durchbohren können. Aber das passt. Ich verstehe, warum Shade sie geliebt hat.

				Sie hat mehr Gründe als jeder andere von uns, nicht mehr in die Schlacht zu ziehen. Aber sie macht weiter. Und in gewisser Weise wirkt ihre Entschlossenheit ansteckend auf mich. Wenn sie das kann, kann ich es auch.

				Davidson steigt als Letzter ein; mit vierzig Leuten an Bord sind wir nun komplett. Er folgt einer Gruppe von Gravitatoren, deren Armabzeichen aus mehreren senkrechten Linien besteht. Davidson trägt noch immer dieselbe abgetragene Uniform und seine normalerweise glatten Haare sind zerzaust. Ich bezweifle, dass er geschlafen hat, und das macht ihn mir ein bisschen sympathischer.

				Er nickt uns zu, als er an uns vorbei nach vorn stapft, um sich neben Farley zu setzen. Die beiden stecken sofort die Köpfe zusammen, um sich zu beraten.

				Mein elektrischer Sinn hat sich durch die Zusammenarbeit mit den Elektros verbessert; ich spüre die Leitungen des Jets bis ins letzte kleine Kabel hinein. Jeden Funken, jeden noch so kleinen Impuls. Ella, Rafe und Tyton kommen natürlich auch mit, aber es traut sich niemand, uns alle im gleichen Sinkjet zu transportieren. Sollte es zum Schlimmsten kommen, sterben wir wenigstens nicht alle zusammen.

				Cal zappelt auf seinem Sitz herum; er ist nervös. Ich tue das Gegenteil. Ich versuche, ruhig zu werden und die unbändige Energie in mir zu ignorieren, die darauf brennt, losgelassen zu werden. Seit meiner Flucht habe ich Maven kein einziges Mal gesehen, und ich rufe mir das letzte Bild, das ich von ihm im Kopf habe, in Erinnerung: Wie er über die Menschenmenge hinweg nach mir ruft, wie er versucht umzudrehen. Er wollte mich nicht loslassen. Wenn ich meine Hände um seinen Hals lege, werde ich auch nicht loslassen. Und keine Angst haben. Nur eine Schlacht steht mir noch im Weg.

				»Meine Großmutter mobilisiert so viele Leute, wie sie kann«, sagt Cal leise. »Davidson weiß es schon, aber ich glaube, dir hat es noch niemand gesagt.«

				»Oh.«

				»Sie hat Lerolan und die anderen rebellierenden Häuser. Auch Samos.«

				»Prinzessin Evangelina«, murmele ich. Der Gedanke bringt mich immer noch zum Lachen. Cal grinst ebenfalls.

				»Wenigstens hat sie jetzt ihre eigene Krone und braucht sich nicht an die von anderen heranzumachen«, sagt er.

				»Ihr zwei wärt inzwischen verheiratet, wenn …« Dieses Wenn steht für so vieles.

				Er nickt. »Lange genug, um uns schon gegenseitig in den Wahnsinn getrieben zu haben. Sie wäre bestimmt eine gute Königin, aber nicht für mich.« Er nimmt meine Hand, ohne mich anzuschauen. »Und sie wäre eine grässliche Ehefrau.«

				Ich habe nicht die Energie, darüber nachzudenken, wie er das meint, aber in meiner Brust macht sich ein warmes Gefühl breit.

				Der Jet setzt sich mit einem Ruck in Bewegung. Die Rotoren und Triebwerke werden so laut, dass sie alle Gespräche übertönen. Noch ein Ruck und wir sind in der Luft, erheben uns in die heiße Sommernacht. Ich schließe für einen Moment die Augen und stelle mir vor, was vor uns liegt. Ich kenne Corvium von Bildern und aus Sendungen. Schwarze Granitmauern, goldene und eisernere Armierungen. Eine spiralförmig angelegte Festung, die früher für jeden Soldaten auf dem Weg in den Todesstreifen die letzte Station war. In einem anderen Leben wäre auch ich durch diese Stadt hindurchgekommen. Und jetzt ist sie zum zweiten Mal in diesem Jahr belagert. Mavens Truppen haben sich vor ein paar Stunden in Bewegung gesetzt; zuerst sind sie auf dem von ihnen kontrollierten Streifen in Rocasta gelandet und dann über Land weitergezogen. Bald müssten sie vor den Mauern von Corvium stehen. Vor uns.

				Zentimeter für Kilometer, hat Davidson gesagt.

				Ich hoffe, er hat recht.

				Cameron wirft ihre Karten in meinen Schoß. Vier Königinnen schauen höhnisch zu mir hoch. »Vier Damen, Barrow«, kichert sie. »Und was jetzt? Setzt du als Nächstes deine verdammten Stiefel?«

				Ich schiebe die Karten grinsend auf den Stapel und werfe mein nutzloses, aus roten Zahlen und einem einzigen schwarzen Prinzen bestehendes Blatt dazu. »Die würden dir gar nicht passen«, antworte ich. »Ich habe schließlich nicht Füße wie Kanus.«

				Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut los, während sie ihre Zehen vorstreckt. Ihre Füße sind in der Tat sehr lang und schmal. Ich hoffe für unsere Ausstattungsabteilung, dass Cameron nicht mehr weiterwächst. »Noch eine Runde«, fordert sie und streckt die Hand nach den Karten aus. »Ich setze eine Woche Wäschewaschen.«

				Cal, der uns gegenübersitzt, unterbricht seine vorbereitenden Dehnübungen und prustet. »Glaubst du etwa, Mare würde Wäsche waschen?«

				»Ach, und was ist mit Euch, Hoheit?«, kontere ich grinsend. Er tut einfach so, als hätte er mich nicht gehört.

				Dieses Geplänkel dient sowohl der Beruhigung als auch der Ablenkung. Wenn ich von Cameron beim Kartenspiel bis aufs Hemd ausgezogen werde, brauche ich mir keine Gedanken über die bevorstehende Schlacht zu machen. Sie hat ihre Tricks natürlich in den Fabriken gelernt. Ich wiederum weiß kaum, wie dieses Spiel geht, aber es hilft mir trotz allem, konzentriert zu bleiben.

				Der Sinkjet schaukelt unsanft durch eine Luftturbulenz. Nach vielen Stunden Flug bringt mich das nicht weiter aus der Fassung und ich mische die Karten. Das zweite Loch in der Luft ist größer, aber immer noch kein Grund, alarmiert zu sein. Als wir das dritte Mal plötzlich absacken, fliegen mir die Karten aus der Hand und segeln durch den Raum. Ich knalle rückwärts gegen meinen Sitz und taste nach meinem Gurt. Cameron macht dasselbe und auch Cal schnallt sich wieder an; sein Blick fliegt zum Cockpit. Als ich ihm folge, sehe ich, dass beide Piloten hektisch daran arbeiten, den Jet gerade in der Luft zu halten.

				Noch beunruhigender ist die Aussicht. Eigentlich sollte allmählich mal die Sonne aufgehen, aber der Himmel vor uns ist schwarz.

				»Wetterwender«, sagt Cal leise. »Ein Sturm. Wir müssen höher steigen.«

				Er hat es kaum ausgesprochen, als ich auch schon spüre, wie der Jet sich nach oben neigt, um auf eine andere Flughöhe zu gelangen. Tief im Inneren der Wolken zuckt ein Blitz auf. Ein natürlicher Blitz, kein Produkt einer Neublüter-Fähigkeit. Ich spüre sein Pochen wie ein weit entferntes Herz.

				Ich umklammere die Sicherheitsgurte, die mir quer über der Brust liegen. »Bei dem Wetter können wir nicht landen.«

				»Wir können überhaupt nicht landen«, knurrt Cal.

				»Vielleicht kann ich irgendwas tun, damit der Blitz aufhört –«

				»Da unten wird noch mehr auf uns warten als nur Blitze!« Selbst über das laute Triebwerk hinweg höre ich den düsteren Ton in seiner Stimme. Sofort wenden einige ihre Köpfe und schauen ihn an. Darunter auch Davidson. »Windsäer und Wetterwender werden uns vom Kurs abbringen, sobald wir durch die Wolkendecke herabsinken. Sie werden dafür sorgen, dass wir abstürzen.«

				Cals Blick fliegt prüfend über alle, die in unserem Jet sitzen. In seinem Kopf rattert es; er denkt fieberhaft nach. Meine Angst weicht dem Vertrauen in ihn. »Was hast du vor?«

				Der Jet ruckelt erneut, und wir alle machen einen kleinen Hüpfer in unseren Sitzen. Cal lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen.

				»Ich brauche Gravitatoren und dich brauche ich auch«, sagt er auf Cameron zeigend.

				Ihr Blick wird stahlhart. Sie nickt. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«

				»Funken Sie die anderen Jets an. Wir brauchen einen Teleportierer und ich muss wissen, wo die anderen Gravitatoren sind. Sie sollen sich verteilen.«

				Davidson nickt energisch. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat.«

				Mir wird flau im Magen, während im Inneren unseres Fliegers hektische Aktivität einsetzt. Soldaten überprüfen ihre Waffen und legen mit entschlossenen Mienen ihre Kampfausrüstung an. Cal ist der Entschlossenste von allen.

				Er drückt sich aus seinem Sitz hoch und hält sich an den Griffen fest, um nicht umzufallen. »Fliegen Sie uns unmittelbar über Corvium. Wo bleibt denn der Teleportierer?«

				Arezzo materialisiert sich vor unseren Augen und sinkt auf ein Knie herab, um ihren Schwung abzubremsen. »Spaß macht das nicht«, sagt sie missgelaunt.

				»Sie und die anderen Portierer werden es jetzt aber ausgiebig tun müssen«, erwidert Cal. »Kriegen Sie es hin, zwischen den Jets hin und her zu springen?«

				»Natürlich«, sagt sie, als wäre es das Normalste von der Welt.

				»Gut. Sobald wir unten sind, bringen Sie Cameron in den nächsten Jet hinter uns.«

				Unten.

				»Cal.« Ich wimmere beinahe. Ich halte eine Menge aus, aber das?

				Arezzo lässt ihre Fingerknöchel knacken und fällt mir ins Wort. »Jawohl!«

				»Gravitatoren, benutzen Sie Ihre Kabel. Jeder nimmt sechs Leute. Und gut festzurren!«

				Die angesprochenen Neublüter springen auf und ziehen Kabel aus speziellen Taschen ihrer Einsatzwesten. An jedem sind zahlreiche Karabinerhaken befestigt, die es ihnen erlauben, andere mitzunehmen, während sie die Schwerkraft manipulieren. In der Höhle gab es einen Mann namens Gareth, der fliegen oder über große Entfernungen springen konnte.

				Aber nicht aus Flugzeugen.

				Plötzlich wird mir schlecht und mir bricht der Schweiß aus.

				»Cal?«, sage ich erneut, diesmal mit höherer Stimme.

				Er ignoriert mich. »Cam, deine Aufgabe ist es, den Jet zu sichern. Setz so viel Stille frei, wie du kannst. Bilde eine schützende Sphäre darum; sie wird uns helfen, in diesem Unwetter gleichmäßig zu fliegen.«

				»Cal?«, schreie ich. Bin ich die Einzige hier, die das für Selbstmord hält? Bin ich die Einzige, die ihren Verstand benutzt? Selbst Farley wirkt verblüfft. Ihre Lippen bilden eine gerade Linie, während sie sich an einen der sechs Gravitatoren bindet. Als sie meinen Blick auf sich spürt, schaut sie mich an. Über ihr Gesicht geht ein kurzes Zucken, das einen Bruchteil der Angst widerspiegelt, die ich empfinde. Dann zwinkert sie mir zu. Für Shade, formt sie mit den Lippen.

				Cal zwingt mich aufzustehen. Entweder ignoriert er meine Angst oder er bemerkt sie gar nicht. Er schnallt mich persönlich an den größten Gravitator, eine schlanke Frau. Dann macht er sich gleich daneben fest und legt einen Arm über meine Schulter, der Rest meines Körpers ist fest an die Neublüterin gedrückt. Die anderen in dem Flugzeug tun dasselbe; alle scharen sich um die Gravitatoren, die ihr Überleben sichern sollen.

				»Pilot, was ist unsere genaue Position?«, ruft Cal über meinen Kopf hinweg.

				»Fünf Sekunden bis zum Zentrum«, kommt es zurück.

				»Plan korrekt weitergegeben?«

				»Jawohl, Sir! Zentrum, Sir!«

				Cal beißt die Zähne zusammen. »Arezzo?«

				Sie salutiert. »Bereit, Sir.«

				Die Chancen, dass ich die arme Gravitatorin in der Mitte dieser Menschenwabe komplett vollkotzen werde, stehen günstig. »Entspann dich«, haucht Cal mir ins Ohr. »Halt dich einfach fest; alles wird gut. Schließ die Augen.«

				Das habe ich definitiv vor. Ich zappele herum, tippe auf meine Beine, schlottere vor lauter Angst und Nervosität.

				»Das hier ist nicht so abwegig, wie du denkst«, flüstert Cal. »Menschen tun so was. Soldaten trainieren genau diese Situation.«

				Ich klammere mich fester an ihn, so fest, dass es ganz bestimmt wehtut. »Hast du das auch?«

				Er schluckt nur.

				»Du kannst loslegen, Cam. Pilot, gehen Sie runter.«

				Die Stille trifft mich wie ein Vorschlaghammer. Es ist nicht so viel, dass es wehtut, aber die Erinnerung sorgt dafür, dass meine Knie weich werden. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, und drücke die Augen so fest zu, dass ich Sternchen sehe. Cals natürliche Wärme ist wie ein Anker, aber ein wackliger. Ich drücke mich so fest an ihn, als wollte ich mich in ihm vergraben. Er murmelt etwas, aber ich kann ihn nicht hören. Denn ich spüre nur noch langsame, erstickende Dunkelheit und einen noch schlimmeren Tod. Mein Herz schlägt in der dreifachen Geschwindigkeit und ich mache mich darauf gefasst, dass es explodieren und mir aus der Brust platzen wird. Ich glaube es selbst nicht, aber jetzt möchte ich tatsächlich nur noch aus diesem Flugzeug raus. Alles, nur weg von Camerons Stille. Alles, damit diese Erinnerung aufhört.

				Ich spüre kaum, dass der Jet sinkt oder im Sturm schaukelt. Cameron schnauft laut; bemüht sich, gleichmäßig zu atmen. Wenn die anderen in diesem Flugzeug ebenfalls den Schmerz spüren, den ihre Fähigkeit auslöst, lassen sie es sich nicht anmerken. Wir warten schweigend, während wir immer mehr an Höhe verlieren. Oder meine Ohren stellen sich ganz einfach taub.

				Als wir uns nach hinten auf die Absprung-Plattform bewegen, wird mir klar, dass es losgeht. Der Jet rumpelt, wird von Winden geschüttelt, die Cameron nicht abfedern kann. Sie ruft etwas, doch ich kann es über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg nicht hören.

				Dann öffnet sich der Boden unter mir. Und wir fallen.

				Als das Haus Samos meinen letzten Jet vom Himmel geholt hat, besaßen sie wenigstens so viel Anstand, einen Käfig aus Metall um uns herum bestehen zu lassen. Jetzt wirbeln wir – ein Spielzeug des Windes und des eiskalten Regens – einfach so durch die Dunkelheit. Unser Gewicht muss ausreichen, um uns auf Kurs zu halten. Außerdem wird kein vernünftiger Mensch damit rechnen, dass wir mitten in einem Gewitter in über einem Kilometer Höhe aus Flugzeugen springen. Der Wind heult wie eine Frau, während er an jedem Zentimeter meines Körpers zerrt. Wenigstens spüre ich den Druck von Camerons Stille nicht mehr. Die Verästelungen eines Blitzes in der Nähe nehmen Kontakt zu mir auf, als wollten sie sich verabschieden, bevor ich in einen Krater verwandelt werde.

				Alle schreien laut, während sie vom Himmel fallen. Selbst Cal.

				Ich tue es auch dann noch, als wir ungefähr fünfzehn Meter über den zerklüfteten Dachspitzen von Corvium langsamer werden und in ein Sechseck aus Gebäuden und inneren Mauerringen hinabtrudeln. Als wir schließlich sanft auf dem asphaltierten, regennassen Boden auftreffen, bin ich heiser.

				Die Neublüterin öffnet schnell unsere Karabinerhaken und ich falle nach hinten. Es ist mir völlig egal, dass ich in einer bitterkalten Regenlache lande. Cal springt sofort wieder auf.

				Ich bleibe liegen und denke an nichts, starre einfach nur in den Himmel hoch, aus dem wir gestürzt sind – und irgendwie überlebt haben. Dann packt Cal meinen Arm und zieht mich hoch, holt mich buchstäblich zurück in die Realität.

				»Die anderen werden auch hier landen. Wir müssen Platz machen.« Er schiebt mich vor sich her und ich stolpere ein Stück weiter durch das zentimeterhoch stehende Wasser. »Gravitatoren, Arezzo wird zusammen mit dem nächsten Schwung nach unten kommen, um Sie wieder nach oben zu teleportieren. Halten Sie sich bereit!«

				»Ja, Sir!«, erwidern sie im Chor und wappnen sich für eine neue Runde. Mir wird schon bei dem bloßen Gedanken fast schlecht.

				Farley ist es tatsächlich übel. Sie erbricht sich in einer Gasse und fördert dabei ihr schnelles Frühstück wieder zutage. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr sie das Fliegen hasst, vom Teleportieren ganz zu schweigen. Und der Abwurf war eine Steigerungsform von beidem.

				Ich laufe zu ihr, lege meinen Arm um ihre Taille und helfe ihr, sich wieder aufzurichten. »Alles okay?«

				»Alles gut«, antwortet sie. »Ich wollte der Wand nur schnell einen neuen Anstrich verpassen.«

				Ich schaue in den Himmel hoch, aus dem noch immer kalter Regen auf uns herabfällt. Für diese Jahreszeit ist er, selbst hier im Norden, ungewöhnlich kalt. »Beeilen wir uns. Sie sind zwar noch nicht auf den Mauern, aber es wird nicht mehr lange dauern.«

				Cal dampft und zieht den Reißverschluss seiner Weste ganz bis oben zu, damit kein Wasser hineinläuft. »Das sind Frierer!«, ruft er. »Ich würde mich nicht wundern, wenn wir gleich eingeschneit werden.«

				»Sollten wir vielleicht die Tore sichern?«

				»Nein. Sie sind mit Stiller-Steinen versehen. Da kommen keine Silbernen durch. Sie müssen sie schon überwinden.« Er gibt uns und dem Rest unserer Gruppe ein Zeichen, ihm zu folgen. »Wir müssen auf die Wehrgänge und uns darauf vorbereiten, alles, was da kommen mag, abzuwehren. Das Unwetter ist nur die Vorhut. Es soll uns blockieren und uns die Sicht erschweren. Uns so lange blind machen, bis sie uns überrumpelt haben.«

				Es ist schwer, mit ihm Schritt zu halten, vor allem in diesem Regen, aber ich schaffe es, an seiner Seite zu bleiben. In meine Stiefel dringt Wasser; schon bald kann ich meine Zehen nicht mehr spüren. Cal starrt geradeaus, als könnten seine Augen allein die ganze Welt in Brand setzen. Ich glaube, das würde er gern; es würde uns gerade einiges erleichtern.

				Wieder muss er Silberne bekämpfen – und wahrscheinlich töten –, die zu beschützen man ihn von Kindesbeinen an gelehrt hat. Ich nehme seine Hand, da es momentan ohnehin nichts gibt, was ich sagen könnte. Er drückt meine Finger, lässt meine Hand jedoch schnell wieder los.

				»Die Truppen deiner Großmutter können nicht auf demselben Weg hier reinkommen.« Während ich das sage, sinken weitere Gravitatoren mit Soldaten vom Himmel herab. Auch sie schreien, auch sie landen gesund auf der Erde. Wir biegen um eine Ecke, bewegen uns von einem Mauerring zum nächsten und lassen die anderen hinter uns zurück. »Wie können wir unsere Kräfte dann vereinen?«

				»Sie haben sich in der Riftzone gesammelt, kommen also aus dem Südwesten. Idealerweise halten wir Mavens Truppen so lange in Schach, bis sie hier sind und von hinten angreifen. Dann sitzen die anderen in der Falle.«

				Ich schlucke. So vieles an diesem Plan setzt auf die Kooperation von Silbernen und denen misstraue ich aus guten Gründen. Haus Samos könnte ganz einfach nicht erscheinen und abwarten, bis wir alle in Gefangenschaft geraten sind oder getötet wurden. Dann könnten sie Maven einfach direkt herausfordern. Cal ist nicht dumm. Er weiß das alles. Und er weiß auch, dass Corvium und die Garnison hier zu wertvoll sind, um sie einfach aufzugeben. Das ist unsere Flagge, unsere Rebellion, unser Versprechen. Wir stemmen uns gegen Maven Calore und seine perverse Herrschaft.

				Neublüter besetzen, unterstützt von roten Soldaten mit Waffen und Munition, die Wehrgänge. Sie schießen nicht, sondern halten den Blick nur in die Ferne gerichtet. Einer von ihnen, eine lange Bohnenstange von Mann, der eine Uniform wie Farleys mit einem O an der Schulter trägt, tritt vor. Die beiden begrüßen sich, indem sie sich die Arme drücken, dann nickt er respektvoll.

				»General Farley«, sagt er.

				Sie senkt kurz das Kinn. »General Townsend.« Dann nickt sie einer weiteren hochrangigen Offizierin in Grün zu, wahrscheinlich die Kommandeurin der Neublüter aus Montfort. »General Akkadi.« Die kleine, untersetzte Frau mit bronzefarbener Haut und einem Kranz aus weißem Haar erwidert Farleys Gruß.

				»Wie ist die Lage?«, fragt Farley sie beide.

				Eine weitere Soldatin tritt näher; ihre Uniform ist nicht grün, sondern rot, und sie trägt die Haare anders als früher – sie hat sie scharlachrot gefärbt –, dennoch erkenne ich sie.

				»Schön, dich zu sehen, Lory«, sagt Farley ganz geschäftsmäßig. Ich würde die Neublüterin ebenfalls begrüßen, wenn wir die Zeit dazu hätten. So freue ich mich einfach darüber, noch eine Rekrutin aus der Höhle zu sehen, die nicht nur am Leben ist, sondern der es offensichtlich auch gut geht. Ihre Haare sind kurz geschoren, wie Farleys. Lory hat sich der Sache ganz und gar verschrieben.

				Sie nickt uns allen zu, bevor sie einen Arm über das Geländer der Festungsmauer wirft. Lorys Fähigkeit besteht in einer überragenden Sinneswahrnehmung, die es ihr erlaubt, auch in sehr großer Entfernung noch Dinge ausmachen zu können. »Ihre Truppe ist in westlicher Richtung, mit dem Todesstreifen im Rücken. Sie haben Wetterwender und Frierer gleich hinter dem Ring aus Wolken, sodass ihr sie nicht sehen könnt.«

				Cal beugt sich vor und blinzelt in die dichten schwarzen Wolken und den prasselnden Regen. Sie machen es ihm unmöglich, mehr als einen halben Kilometer weit zu sehen. »Haben Sie Scharfschützen hier?«

				»Das haben wir schon versucht«, erwidert General Townsend seufzend.

				Akkadi pflichtet ihm bei. »Nichts als Munitionsverschwendung. Der Wind verschlingt die Kugeln einfach.«

				»Dann sind auch Windsäer darunter.« Cal presst die Kiefer zusammen. »Nur sie besitzen die nötige Zielgenauigkeit dafür.«

				Was das bedeutet, ist klar. Die Windsäer aus Norta, Haus Laris, haben gegen Maven rebelliert. Also besteht diese Truppe da draußen aus Lakelandern. Jemand anderem wäre das Zucken in Cals Mundwinkel wohl ebenso entgangen wie der Umstand, dass seine angespannten Schultern lockerer werden; mir bleibt es allerdings nicht verborgen. Und ich weiß auch, was in ihm vorgeht. Er wurde dazu erzogen, die Lakelander zu bekämpfen. Dieser Feind bricht ihm wenigstens nicht das Herz.

				»Wir brauchen Ella. Sie ist die Beste bei Gewitterblitzen.« Ich zeige auf die Türme, die über diesem Teil der Mauer aufragen. »Wenn wir sie da oben postieren, kann sie das Unwetter gegen sie wenden. Sie kontrolliert es nicht, aber sie benutzt es, um sich mit Energie aufzuladen.«

				»Gut, dann erledige das«, sagt Cal knapp. Ich habe ihn schon in Kämpfen und Schlachten erlebt, aber so noch nie. Er verwandelt sich komplett, ist hoch konzentriert und bekommt etwas geradezu Unheimliches. Dieser Cal hat mit dem sanften, innerlich zerrissenen Prinzen kaum noch Ähnlichkeit. Alle Wärme, die er besitzt, ist ein Inferno, dient nur noch der Zerstörung. Dem Sieg. »Sobald die Gravitatoren mit dem Transport fertig sind, sollen sie sich hier gleichmäßig verteilen. Die Lakelander werden die Mauern stürmen. Sorgen wir dafür, dass es ihnen schwerfällt, sich zu bewegen. General Akkadi, wen haben Sie sonst noch bei der Hand?«

				»Eine gute Mischung aus Defensive und Offensive«, antwortet sie. »Ich habe genügend Bomber, um den Todesstreifen in ein Minenfeld zu verwandeln.« Mit einem stolzen Grinsen zeigt sie auf die in der Nähe stehenden Neublüter, deren Armabzeichen eine Art Strahlenkranz zeigt. Bomber. Sie sind noch besser als die silbernen Berster, denn sie können Gegenstände oder Personen mit bloßen Blicken zur Explosion bringen, ganz ohne sie zu berühren.

				»Das klingt nach einem guten Plan«, sagt Cal. »Halten Sie Ihre Neublüter bereit und schlagen Sie zu, sobald es Ihnen sinnvoll erscheint.«

				Falls Townsend verärgert ist, weil ihm etwas diktiert wird, und noch dazu von einem Silbernen, verbirgt er es gut. Wie wir anderen auch spürt er das Beben des Todes in der Luft; jetzt ist keine Zeit für Politik. »Und meine Soldaten? Ich habe eintausend Rote auf den Mauern postiert.«

				»Die sollen bleiben, wo sie sind. Kugeln können genauso nützlich sein wie Fähigkeiten, manchmal sind sie sogar besser. Aber sie sollen sparsam mit der Munition umgehen und nur auf die schießen, die der ersten Verteidigungswelle entgehen. Unsere Angreifer wollen, dass wir uns verausgaben, aber den Gefallen werden wir ihnen nicht tun.« Er schaut mich an. »Oder?«

				Ich blinzele den Regen weg und grinse. »Nein, Sir.«

				Zuerst frage ich mich, ob die Lakelander sich extrem langsam fortbewegen oder ob sie vielleicht einfach sehr dumm sind. Obwohl es fast eine Stunde dauert, schaffen wir es mithilfe von Cameron, den Gravitatoren und den Teleportierern, alle Personen aus den ungefähr dreißig Sinkjets ins Innere der Festungsstadt zu bringen. Unser Vorteil ist Cal zufolge die Unsicherheit. Die Silbernen haben noch keine Erfahrungen im Kampf gegen Neublüter gesammelt. Sie wissen nicht, wozu wir im Einzelnen fähig sind. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum Cal Akkadi alle Entscheidungen selbst treffen lässt. Er hat nicht genügend Ahnung von ihren Truppen, um sie befehligen zu können. Rote dagegen kennt er. Das hat für mich zwar einen bitteren Beigeschmack, aber den versuche ich herunterzuschlucken. Ich will nicht darüber nachdenken, wie viele Rote der Mensch, den ich liebe, bereits für einen sinnlosen Krieg geopfert hat.

				An dem Unwetter ändert sich nichts. Es wütet ohne Ende und bringt immer neuen Starkregen. Wenn sie uns überfluten wollen, dann wird das eine lange Zeit in Anspruch nehmen. Der größte Teil des Wassers fließt ab, aber einige der niedrig gelegenen Straßen und Gassen stehen bereits fünfzehn trübe Zentimeter tief unter Wasser. Cal macht der Regen unruhig. Er wischt sich dauernd durchs Gesicht und streicht sich die Haare zurück; seine Haut dampft leicht in der Kälte.

				Farley kennt keine Scham. Sie hat sich schon vor einer ganzen Weile einfach ihre Jacke über den Kopf gezogen und sieht aus wie ein rotbrauner Geist. Ich glaube, zuletzt hat sie sich vor zwanzig Minuten bewegt; den Kopf auf den gefalteten Armen starrt sie in die Landschaft hinaus. Sie erwartet, wie alle anderen auch, dass es jede Sekunde losgeht. Ich bin einfach nur nervös. Die permanente Anspannung setzt so viel Adrenalin frei, dass sie mich fast genauso auslaugt wie Stiller-Steine.

				Als Farley etwas sagt, zucke ich vor Schreck zusammen.

				»Denkst du dasselbe wie ich, Lory?«

				Lory steht an einer anderen Stelle und hat ebenfalls die Jacke über dem Kopf. Sie dreht sich nicht zu uns um, als sie antwortet, kann ihren Blick nicht losreißen. »Ich hoffe inständig, dass es nicht stimmt.«

				»Was denn?«, frage ich und schaue zwischen ihnen hin und her. Die Kopfbewegung sorgt dafür, dass frisches Regenwasser in meinen Kragen rinnt, und mich überläuft ein Schauer. Cal bemerkt es und stellt sich dichter hinter mich, um mich zu wärmen.

				Farley dreht sich langsam um und versucht dabei weiterhin, nicht nass zu werden. »Das Unwetter bewegt sich. Es kommt näher. Einen knappen Meter pro Minute, und es wird schneller.«

				»Verdammt«, sagt Cal hinter mir. Dann entzieht er mir seine Wärme und verfällt in hektische Aktivität. »Gravitatoren, halten Sie sich bereit! Auf mein Zeichen hin erhöhen Sie Ihren Einfluss auf das Gelände da draußen.« Erhöhen. Ich habe noch nie einen Gravitator gesehen, der die Schwerkraft steigert; nur welche, die sie verringern. »Was auch immer da kommt, es soll bleischwer zu Boden fallen.«

				Das Unwetter nimmt Fahrt auf, inzwischen ist die Bewegung mit bloßem Auge zu erkennen. Die Wolken wabern und wirbeln herum und kommen mit jeder Umdrehung näher, während starker Regen niedergeht. Ein bleicher Blitz zuckt in ihrer Mitte. Ich fokussiere, woraufhin er kurz violett aufscheint und sich gefährlich verästelt. Aber noch habe ich kein Ziel, auf das ich ihn werfen könnte. Und ohne das sind Blitze unnütz, so mächtig sie auch sein mögen.

				»Die Truppen marschieren direkt hinter dem Unwetter, und sie nähern sich schnell«, ruft Lory und bestätigt damit unsere größten Ängste. »Sie kommen!«

			

		


		
			
				

				28

				MARE

				Der Wind heult. Er beutelt die Wälle und Wehrgänge und bläst mehr als nur ein paar Leute von ihren Posten. Regen gefriert auf dem Mauerwerk und macht das Gehen gefährlich. Die erste Verletzung kommt denn auch durch einen Sturz zustande. Es trifft einen roten Soldaten, einen von Townsends. Der Wind fährt in seine Jacke und reißt ihn den glatten Steg entlang nach hinten. Der Soldat schreit, als er über den Rand geweht wird und zehn Meter in die Tiefe stürzt – bevor er, angehoben von einem Gravitator, wieder nach oben gesegelt kommt. Der Mann knallt mit einem unguten Knirschen gegen die Wand, dann bricht er zusammen. Der Gravitator konnte seinen Flug in dem Sturm nicht genügend kontrollieren. Aber immerhin hat der Soldat überlebt. Er ist verletzt, aber er lebt.

				»Achtung! Erhöhte Vorsicht!«, hallt es durch die Reihen; die Warnung wird zwischen grünen wie roten Uniformen weitergereicht. Als der Wind erneut aufheult, gehen wir alle in Deckung. Ich klammere mich an das eiskalte Metall des Geländers und bin so vor dem Schlimmsten geschützt. Der Angriff eines Windsäers ist anders als normaler Wind und noch unberechenbarer. Seine Böen spalten sich auf, beschreiben Kurven und greifen wie mit Fingern nach ihren Opfern. Unterdessen legen die dunklen Wolken sich immer dichter um uns.

				Plötzlich drückt sich Cameron neben mich. Ich schaue sie überrascht an. Sie soll eigentlich bei unseren Heilern bleiben und dort einen letzten Wall gegen eine mögliche Belagerung bilden. Wenn irgendwer die Heiler vor den Silbernen schützen und ihnen die Zeit und den Raum geben kann, unsere Verwundeten wieder einsatzfähig zu machen, dann Cameron. Sie steht zitternd und zähneklappernd im Regen. In der Kälte und der aufziehenden Dunkelheit wirkt sie kleiner, jünger. Ich frage mich, ob sie überhaupt schon sechzehn ist.

				»Alles in Ordnung, Blitzwerferin?«, fragt sie mühsam. Wasser tropft von ihrem Kinn.

				»Ja, alles in Ordnung«, murmele ich. »Was machst du hier?«

				»Wollte nur mal gucken«, lügt sie. Das Mädchen ist hier, weil es glaubt, dass es hier sein muss. Lasse ich euch im Stich?, hat Cameron mich auf dem Stützpunkt gefragt. Die Frage steht auch jetzt in ihren Augen. Und ich gebe ihr dieselbe Antwort wie damals. Wenn sie keine Mörderin sein will, sollte sie es auch nicht sein müssen.

				Ich schüttele den Kopf. »Du beschirmst die Heiler, Cameron. Geh zu ihnen zurück. Sie sind ohne dich schutzlos, und wenn sie untergehen –«

				Sie beißt sich auf die Lippe. »Gehen wir alle unter.«

				Wir starren uns an, versuchen stark zu sein, aber auch Stärke im jeweils anderen zu finden. Sie ist vollkommen durchnässt, wie ich auch. Ihre dunklen Wimpern kleben zusammen und jedes Mal, wenn sie zwinkert, sieht es so aus, als würde sie weinen. Auch ich blinzele, während die Regentropfen auf uns einprasseln und unsere Wangen hinunterlaufen. Bis sie es auf einmal nicht mehr tun. Weil sie plötzlich in die andere Richtung fließen, nach oben. Camerons Augen weiten sich ebenso wie meine, während wir ängstlich die Tropfen anstarren.

				»Nymphen-Angriff!«, schreie ich laut.

				Der Regen über uns flirrt, tanzt in der Luft, vereinigt sich zu größeren und immer größeren Tropfen. Die Pfützen und das Wasser, das zentimeterhoch in den Straßen stand, entwickeln sich zu Flüssen.

				»Achtung!«, hallt es wieder durch die Reihen. Der nächste Schlag besteht aus eiskaltem Wasser anstelle von Wind; weiß schäumend bricht es wie eine Welle herein und wälzt sich aufwärts und über die Mauern und Gebäude von Corvium hinweg. Gischt schlägt mir ins Gesicht und mein Kopf wird gegen das Geländer geschleudert; mir dreht sich alles. Einige Leute werden über die Mauer gespült und vom Sturm durch die Luft gewirbelt. Ihre Silhouetten verschwinden ebenso schnell, wie ihre Schreie verhallen. Die Gravitatoren können einige von ihnen retten, aber nicht alle.

				Cameron rutscht auf allen vieren von mir weg, um zurück zur Treppe zu gelangen. Mithilfe ihrer Fähigkeit umgibt sie sich mit einem Sicherheitskokon und sprintet dann zurück auf ihren Posten innerhalb des zweiten Mauerrings.

				Cal kommt an meine Seite geschlittert und verliert dabei beinahe das Gleichgewicht. In meiner Benommenheit packe ich ihn und ziehe ihn an mich. Wenn er über die Mauer fällt, springe ich gleich hinterher, so viel ist sicher. Er sieht verängstigt zu, während das Wasser unsere Stellungen angreift wie ein aufgepeitschtes Meer. Es macht ihn hilflos. Flammen können dagegen nichts ausrichten. Sein Feuer kann hier nicht lodern. Dasselbe gilt auch für meinen Blitz. Ein Funke, und ich verpasse wer weiß wie vielen Leuten unserer eigenen Truppe einen Schlag. Das kann ich nicht riskieren.

				Akkadi und Davidson haben diese Probleme nicht. Während der Premierminister am oberen Rand der Mauer einen leuchtend blauen Schutzschild hochzieht, der verhindert, dass noch mehr hinunterstürzen, brüllt Akkadi ihren Neublüter-Truppen Befehle zu, die ich über die tosenden Wassermassen hinweg nicht verstehen kann.

				Das Wasser schießt hoch und bleibt dann zitternd in der Luft stehen, kämpft plötzlich mit sich selbst. Wir haben auch Nymphen.

				Aber keine Wetterwender. Keinen Neublüter, der den Hurrikan in den Griff bekommen kann, der um uns herum wütet. Es wird so dunkel, als wäre es schon Mitternacht. Bald müssen wir kämpfen, ohne etwas sehen zu können. Dabei hat die Schlacht nicht mal richtig begonnen. Noch ist kein Einziger von Mavens Soldaten zu sehen, und auch niemand aus der Lakelander-Armee. Weder ein rotes Banner noch ein blaues. Doch sie kommen. Sie kommen mit Sicherheit.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Steh auf.«

				Der Prinz ist schwer und seine Angst macht ihn langsam. Ich lege meine Hand in seinen Nacken und verpasse ihm einen winzigen Stromstoß. Einen von der sanften Sorte, wie Tyton sie mir beigebracht hat. Cal schießt hoch, seine Energie ist zurück. »Richtig, danke dir«, murmelt er und lässt seinen Blick schweifen, um die Lage einzuschätzen. »Die Temperatur fällt.«

				»Geniale Erkenntnis«, zische ich. Mein Körper ist ein einziger Eiszapfen.

				Über uns wütet das Wasser, es teilt sich und formiert sich neu, möchte herabfallen, sich ausbreiten. Etwas davon spaltet sich schließlich ab, überspringt Davidsons Schild und rast mit dem Sturm davon wie ein merkwürdiger Vogel. Der Rest geht einen Augenblick später auf uns nieder und durchnässt uns von Neuem. Trotzdem bricht Jubel aus. Die Neublüter-Nymphen haben soeben ihren ersten Kampf gewonnen, obwohl sie in der Minderzahl waren und von dem Angriff überrascht wurden.

				Cal stimmt nicht in den Jubel ein. Stattdessen reibt er die Handgelenke aneinander, um auf seinen Handflächen schwache Flammen zu entzünden. Sie zischen in dem starken Regen, kämpfen darum, nicht zu verlöschen. Bis der Regen sich plötzlich in einen bitterkalten Schneesturm verwandelt. In der absoluten Dunkelheit scheint er rot zu leuchten, er schimmert in den schwachen Lichtern von Corvium und von Cals Flamme.

				Ich spüre, wie meine Haare gefrieren. Als ich meinen Pferdeschwanz schüttele, fliegen Eissplitter in alle Richtungen.

				Aus dem Unwetter erhebt sich ein Tosen, das anders ist als das des Windes. Vielstimmig. Es sind ein Dutzend, hundert, tausend Stimmen. Der alles verdunkelnde Schneesturm drängt herein. Cal schließt kurz die Augen und stößt einen Seufzer aus.

				»Bereite dich auf den Angriff vor«, sagt er heiser.

				Die erste Eisbrücke schießt ungefähr einen halben Meter von uns entfernt durch den Wall, und ich springe mit einem Schrei nach hinten. Die nächste bohrt sich in fünf Metern Entfernung durch den Stein und spießt dabei mit ihren scharfen Kanten einige Soldaten auf. Arezzo und die anderen Teleportierer handeln sofort, schnell sammeln sie die Verwundeten ein, um sie zu unseren Heilern zu bringen. Fast gleichzeitig springen Lakelander-Soldaten, deren Schatten wie Ungeheuer aussehen, von den Brücken; sie sind über das Eis hochgelaufen, noch während es sich auftürmte. Und sie sind bereit zum Schlag.

				Ich habe bereits Schlachten mit Silbernen erlebt; sie waren ein einziges Chaos.

				Das hier ist schlimmer.

				Cal stürmt nach vorn, die Flammen in seinen Händen schlagen hoch. Das Eis ist dick und lässt sich nicht so leicht schmelzen; also schneidet er Stücke aus der nächstgelegenen Brücke, als wäre er ein Holzfäller mit einer Kettensäge. Das macht ihn verwundbar. Um zu Cal zu gelangen, werfe ich meinen Blitz auf den ersten Lakelander, und meine Funken sorgen dafür, dass der Mann in die Dunkelheit davonwirbelt. Der nächste fliegt gleich hinterher. Über meine Haut zischelt ein Netz aus violett-weißen Blitzen. Schüsse übertönen sämtliche gebrüllten Befehle. Ich konzentriere mich auf mich selbst und auf Cal. Auf unser Überleben. Farley steht mit gezückter Waffe in unserer Nähe. Wie Cal wendet sie mir den Rücken zu, überlässt es mir, sie da zu verteidigen, wo sie nichts sieht. Ohne mit der Wimper zu zucken, feuert sie auf die nächstgelegene Brücke und durchlöchert sie mit ihren Kugeln. Sie konzentriert sich ganz auf das Eis, nicht auf die Krieger, die aus dem Schneesturm auftauchen. Schließlich zersplittert die Brücke unter den Füßen der Berserker und versinkt in der Dunkelheit.

				Donner grollt; er scheint mit jeder Sekunde näher zu kommen. Blau-weiße Blitze zucken durch die Wolken und schlagen rund um Corvium ein. Vom Turm aus trifft Ella mit tödlicher Genauigkeit Ziele unmittelbar vor den Mauern. Auch eine Eisbrücke fällt ihrem Wüten zum Opfer und bricht entzwei – wächst aber mithilfe eines Frierers, der sich irgendwo versteckt hält, sofort wieder zusammen. Auch Bomber halten dagegen, bringen glasklare Eisblöcke mit bloßer Willenskraft zur Explosion. Doch die Teile rutschen einfach an einer anderen Stelle der Mauer wieder auf den Wehrgang. Irgendwo links von mir knistert grüne Elektrizität: Rafe schwingt seine Peitschen gegen eine hochstapfende Lakelander-Horde. Doch er trifft auf einen Schild aus Wasser, der den Strom einfach absorbiert, während die Horde näher kommt. Vor Schüssen kann der Wasserschild sie jedoch nicht schützen. Farley feuert auf sie; einige Silberne fallen und rutschen in die Dunkelheit hinab.

				Ich wende meine Aufmerksamkeit der Brücke zu, die mir am nächsten ist. Statt auf das Eis konzentriere ich mich auf die Gestalten, die aus der Finsternis heranstürmen. Sie tragen robuste Rüstungen mit blauen Panzerplatten und sehen unmenschlich aus mit ihren Helmen. Das erleichtert das Töten. Sie drängen nacheinander auf die Mauer, eine schlangenförmige Reihe gesichtsloser Monster. Aus meinen Händen löst sich ein violetter Blitz, fährt durch ihre Herzen, springt von einer Rüstung auf die nächste über. Das Metall erhitzt sich, bis es nicht mehr blau ist, sondern rot glühend, und der quälende Schmerz lässt viele von der Brücke stürzen. Doch sie werden sofort durch neue Soldaten ersetzt, die direkt aus den Wolken auf die Eisbrücke zu springen scheinen. Es ist ein Schlachtfeld, ein Trichter des Todes. Tränen gefrieren auf meinen Wangen, während ich gar nicht mehr zählen kann, durch wie viele Gerippe ich meinen Blitz bereits gejagt habe.

				Dann entsteht plötzlich ein Riss in der Mauer unter meinen Füßen, und die beiden Hälften driften auseinander. Ich spüre einen heftigen Schlag, der meine Knochen vibrieren lässt. Ein zweiter folgt. Der Spalt vergrößert sich. Ich entscheide mich schnell für eine der Hälften und springe auf Cals Seite, bevor der Spalt mich verschlingt. Armdicke, schnell wachsende Wurzeln schieben sich durch die Bruchstelle. Wie riesige Finger reißen sie die Steine auseinander, und zu meinen Füßen bildet sich ein Netz aus Rissen im Mauerwerk, so fein verästelt wie steinerne Blitzstrahlen. Die Mauer wölbt sich unter dem Druck.

				Grünfinger.

				»Die Mauer wird brechen«, stöhnt Cal. »Sie reißen sie auf und kommen dann von allen Seiten.«

				Ich balle die Faust. »Und jetzt?« Er sieht mich einfach nur ratlos an. »Wir müssen doch irgendwas dagegen tun können!«

				»Das Unwetter ist unser größter Nachteil. Wenn wir es auflösen könnten, wenn der Feind sichtbar würde, dann könnten wir unsere Kräfte zum Einsatz bringen …« Während er das sagt, setzt er die herankriechenden Wurzeln in Flammen. Sein Feuer huscht über die Pflanze hinweg und verkohlt sie. Doch es wachsen einfach neue Wurzeln nach. »Wir brauchen Windsäer, die die Wolken wegblasen.«

				»Haus Laris. Wollen wir etwa hier ausharren, bis sie da sind?«

				»Ausharren und hoffen, dass es genügend sind.«

				»Na schön. Aber was das hier betrifft …« Ich weise mit dem Kinn auf den wachsenden Spalt in der Mauer. Nicht mehr lange und eine Armee aus Silbernen wird da hindurchsprengen. »Bereiten wir ihnen einen explosiven Empfang!«

				Cal nickt; er versteht, was ich meine. »Bomber!«, brüllt er durch den heulenden Wind und den Schnee. »Runter da und macht euch bereit!« Er zeigt auf die Straße direkt hinter der äußeren Mauer. Wo uns die Lakelander zuerst überrollen werden.

				Ein Dutzend Bomber in Hörweite befolgen Cals Befehl; sie verlassen ihre Posten auf dem Wehrgang, um den Wall von unten zu schützen. Meine Füße bewegen sich wie von selbst; ich will ihnen folgen. Aber Cal hält mich am Arm fest, und ich falle fast hin. »Du warst nicht gemeint«, knurrt er. »Du bleibst hier!«

				Ich mache mich los. Er hält mich zu fest umklammert, seine Finger fühlen sich an wie Handschellen; selbst mitten im Schlachtgetümmel werde ich in die Zeit meiner Gefangenschaft im Königspalast zurückkatapultiert. »Ich will den Bombern helfen, die Stellung zu halten. Das schaffe ich.« Seine bronzefarbenen Augen flackern in der Dunkelheit wie die roten Flammen zweier brennenden Kerzen. »Wenn sie eine Bresche in die Mauer schlagen, seid ihr sofort umzingelt. Und dann ist das Unwetter unsere geringste Sorge.«

				Er trifft seine Entscheidung schnell – und sie ist unklug. »Na gut, dann komme ich mit.«

				»Die anderen brauchen dich hier oben!« Ich lege meine Hand auf seine Brust und schiebe ihn von mir weg. »Farley, Townsend, Akkadi – die Soldaten brauchen Generäle hier oben. Und sie brauchen dich.«

				Wenn die Schlacht nicht wäre, würde Cal jetzt eine Diskussion anfangen. Aber er berührt nur meine Hand. Für mehr ist keine Zeit. Vor allem nicht, wenn ich im Recht bin.

				»Mir passiert schon nichts«, sage ich und springe weg, schlittere über vereiste Steine davon. Der Sturm verschluckt seine Antwort. Eine Sekunde lang mache ich mir Sorgen und frage mich, ob wir uns je wiedersehen. Doch schon in der nächsten ist der Gedanke wie ausgelöscht. Jetzt ist keine Zeit für so was. Ich muss mich konzentrieren. Am Leben bleiben.

				Ich greife nach dem Treppengeländer, hebe die Beine und rutschte abwärts; die gefrorenen Stangen gleiten durch meine Hände. Unten auf der Straße, wo kein Wind tost, ist die Luft viel wärmer und die Wasserlachen sind verschwunden. Entweder sind sie gefroren, oder das Wasser wurde nach oben befördert, um die Verteidiger der Stadtmauer von Corvium anzugreifen.

				Bomber stehen vor dem Spalt in der Mauer, der von Sekunde zu Sekunde breiter wird. Oben misst er schon mehr als einen Meter, doch hier sind es erst wenige Zentimeter – bis jetzt. Die Mauer zittert, und der Boden unter meinen Füßen ebenfalls, wie von einer Explosion oder von einem Erdbeben. Ich schlucke schwer. Ich stelle mir vor, dass ein Starkarm auf der anderen Seite steht und mit den Fäusten Schlag um Schlag unser Fundament erschüttert.

				»Wartet, bevor ihr losschlagt«, sage ich zu den Bombern. Sie schauen mich an, erwarten, dass ich ihnen Befehle geben, auch wenn ich keine Offizierin bin. »Keine Explosionen, bis klar ist, dass sie durchkommen. Wir brauchen ihnen ja nicht auch noch zu helfen.«

				»Ich werde die Bresche mit meinem Schutzschild abdecken, solange ich kann«, sagt jemand hinter mir.

				Als ich herumwirbele, steht Davidson vor mir. Sein Gesicht ist mit grauem Blut beschmiert, das langsam schwarz wird. Er sieht blass darunter aus, geschockt. »Premierminister«, murmele ich und nicke ihm respektvoll zu. Er braucht eine Weile, bis er reagiert. Der Kampf hat ihn mitgenommen. Auf dem Schlachtfeld geht es anders zu als in der Einsatzzentrale.

				Derweil richte ich meine Elektrizität erneut gegen unsere Angreifer. Ich benutze die Wurzeln als Wegweiser und lasse den Blitz daran entlangwandern; er dreht und windet sich durch die Mauer, so wie die Pflanze selbst. Ich kann den Grünfinger auf der anderen Seite nicht sehen, aber ich spüre ihn. Meine Funken jagen durch seinen Körper, wenn auch abgeschwächt wegen der dicken Wurzel. Ein ferner Schrei dringt trotz des lauten Kampfgetümmels durch die Risse in der Mauer zu uns herüber.

				Der Grünfinger ist aber nicht der einzige Silberne, der eine Wand einreißen kann. Jemand anders nimmt seinen Platz ein; nach dem Krachen und Beben zu urteilen, das nun einsetzt, offenbar ein Starkarm. Immer mehr Trümmer und Staub dringen durch den Spalt.

				Davidson steht links von mir, sein Mund steht leicht offen. Er ist wie gelähmt.

				»Ist das Ihre erste Schlacht?«, frage ich, während zeitgleich der nächste donnernde Schlag ertönt.

				»Wohl kaum«, sagt er zu meiner Überraschung. »Ich war auch mal Soldat. Man hat mir gesagt, ich hätte auf einer Liste von Ihnen gestanden?«

				Dane Davidson. Der Name flattert durch meinen Kopf wie ein Schmetterling, dessen Flügel gegen die Gitterstäbe eines Käfigs aus Knochen schlagen. Die Erinnerung kommt zurück, aber nur langsam und mit Mühe, als müsste sie durch Matsch waten. »Julians Liste.«

				Er nickt. »Ein kluger Mann, dieser Jacos. Stellt Zusammenhänge her, wo keiner auch nur auf die Idee kommen würde, welche zu suchen. Ja, ich war einer der Roten aus Norta, die durch ihre Legion hingerichtet werden sollten. Wegen meines Blutes, nicht wegen einer Straftat. Als ich entkam, haben die Offiziere mich trotzdem in die Totenliste eingetragen, um nicht erklären zu müssen, warum ihnen wieder mal ein Krimineller durch die Lappen gegangen war.« Er leckt sich über seine von der Kälte aufgesprungenen Lippen. »Ich bin nach Montfort geflohen und habe unterwegs noch andere aufgelesen.«

				In der Mauer entsteht ein neuer Riss. Während der Spalt vor uns wächst, spüre ich langsam wieder meine Zehen. Ich wackele mit ihnen und wappne mich für den Kampf. »Kommt mir bekannt vor.«

				Davidsons Stimme wird kräftiger und schwungvoller, während er weiterredet. Während ihm wieder bewusst wird, wofür er eigentlich kämpft. »Montfort lag völlig darnieder. Tausend Silberne beanspruchten ihre eigenen Kronen, hinter jedem Berg begann ein neues Königreich, und das Land war bis zur Unkenntlichkeit zerstückelt. Nur die Roten waren sich einig. Und Stürmer warteten im Hintergrund darauf, losschlagen zu können. Teile und herrsche, Miss Barrow. Das ist die einzige Möglichkeit, sie zu schlagen.«

				Das Königreich von Norta, das Königreich der Riftzone, Piedmont, die Lakelands. Silberne, die sich gegenseitig an die Gurgel springen, die um immer kleinere Teile zanken, während wir darauf warten, uns das Ganze zu nehmen. Auch wenn Davidson überlastet aussieht, kann ich den Stahl in seinen Knochen beinahe riechen. Er ist vielleicht ein Genie, ganz sicher aber gefährlich.

				Ein Schwall Schnee sorgt dafür, dass ich mich wieder auf die Schlacht konzentriere. Ich muss ganz im Hier und Jetzt sein, alles andere zählt gerade nicht. Nur das Überleben. Nur das Siegen.

				Bläuliche Energie platzt durch die aufbrechende Mauer, pulsiert durch die vielleicht dreißig Zentimeter große Lücke. Davidson hält den Schild mit ausgestrecktem Arm in Stellung. Von seinem Kinn tropft Blut; es dampft in der Kälte.

				Eine schattenhafte Gestalt trommelt von der anderen Seite mit wilden Fäusten auf den bebenden Schild ein. Ein weiterer Starkarm gesellt sich zu ihm und arbeitet daran, den Spalt zu vergrößern, indem er die Steine attackiert. Davidsons Schild wächst mit ihren Anstrengungen.

				»Haltet euch bereit!«, ruft Davidson. »Wenn ich den Schild wegziehe, feuert mit allem, was ihr habt.«

				Wir gehorchen und wappnen uns für den Kampf.

				»Drei.«

				Violette Funken bilden ein Netz zwischen meinen Fingern und formen sich zu einer pulsierenden Kugel aus zerstörerischem Licht.

				»Zwei.«

				Die Bomber knien sich wie Scharfschützen in einer Reihe auf den Boden. Anstelle von Waffen haben sie nur ihre Augen und Finger.

				»Eins.«

				Der Schild spaltet sich zuckend in zwei Teile und schleudert dabei die Starkarme so heftig gegen die Wand, dass es knackt und knirscht. Wir feuern durch die Öffnung; mein Blitz leuchtet auf. Er erhellt die Dunkelheit hinter der Mauer und zeigt ein Dutzend Soldaten, die nur darauf warten, durch die Bresche zu stürmen. Viele fallen auf die Knie und spucken Feuer und Blut, während die Bomber ihre Eingeweide zerplatzen lassen. Bevor irgendjemand sich erholen kann, versiegelt Davidson den Schild wieder, um den Kugelhagel abzufangen, mit dem die Gegenseite antwortet.

				Er wirkt erstaunt über unseren Erfolg.

				Auf der Mauer über uns wirbelt ein Feuerball durch die dunklen Wolken, bildet eine Fackel in der künstlichen Nacht. Cals Feuer breitet sich schlangenförmig aus, und die rote Hitze verwandelt den Himmel in eine scharlachrote Hölle.

				Ich balle die Faust und gebe Davidson ein Zeichen.

				»Noch mal!«, rufe ich.

				Es ist unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergeht. Ohne die Sonne habe ich keine Ahnung, wie lange wir schon an der Bresche kämpfen. Auch wenn wir Angriff um Angriff parieren, wird die Lücke Stück für Stück immer größer. Zentimeter für Kilometer, sage ich mir. Den feindlichen Soldaten oben auf der Mauer ist es bislang nicht gelungen, den Wehrgang einzunehmen. Es entstehen immer wieder neue Brücken aus Eis, und wir bekämpfen sie immer wieder erfolgreich. Hier unten auf der Straße landen einige Leichen, die auch ein Heiler nicht mehr lebendig machen kann. Zwischen den Angriffswellen ziehen wir die Gefallenen nach hinten in die Gassen, außer Sichtweite. Mit angehaltenem Atem schaue ich mir jedes Gesicht genau an. Nicht Cal, nicht Farley. Townsend ist der Einzige, den ich erkenne; sein Genick ist gebrochen. Ich erwarte, dass mich Schuldgefühle überkommen oder Mitleid, doch ich empfinde nichts. Sein Tod sagt mir nur, dass inzwischen auch oben auf der Mauer Starkarme wüten und unsere Soldaten in Stücke reißen.

				Davidsons Schild erstreckt sich über den Spalt, der jetzt mindestens drei Meter breit wie ein steinerner Schlund in der Mauer klafft. Tote liegen darin. Qualmende Leichen, die mein Blitz gefällt oder ein Bomber mit seinem gnadenlosen Blick zerfetzt hat. Jenseits der zitternden blauen Fläche versammeln sich Schattengestalten in der Dunkelheit und warten darauf, ihren nächsten Angriff zu starten. Wasser und Eis trommeln gegen Davids Fähigkeit. Der Schrei eines Heulers hallt von dem Schild wider, und selbst sein Echo tut noch in den Ohren weh. Davidson verzieht das Gesicht. Jetzt mischt sich das Blut mit Schweißtropfen auf seiner Stirn, auf Nase und Wangen. Er kommt an seine Grenze; uns läuft die Zeit davon.

				»Jemand soll mir Rafe herholen!«, rufe ich. »Und Tyton auch!«

				Ein Bote läuft los, sobald diese Worte meinen Mund verlassen haben, und springt die Treppe hoch, um sie zu suchen. Ich halte nach einer vertrauten Silhouette oben auf der Mauer Ausschau.

				Cal arbeitet in einem manischen Rhythmus, perfekt wie eine Maschine. Ein Schritt, eine Drehung, ein Schlag. Ein Schritt, eine Drehung, ein Schlag. Er denkt, wie ich, nur noch ans Überleben. In jeder kleinen Pause des feindlichen Ansturms gruppiert er seine Soldaten neu, dirigiert die Schüsse der roten Soldaten oder arbeitet mit Akkadi und Lory daran, ein weiteres Ziel in der Dunkelheit zu eliminieren. Wie viele inzwischen tot sind, kann ich nicht erkennen.

				Wieder fällt ein Leichnam kopfüber herab. Ich nehme seine Arme und ziehe ihn weg, bevor ich erkenne, dass seine Rüstung gar keine Rüstung ist, sondern versteinerte Haut, die noch von der wütenden Hitze des Feuerprinzen schwelt. Ich lasse ihn los, als hätte ich mich selbst verbrannt. Ein Versteinerer. Die wenigen noch vorhandenen Kleider an seiner Leiche sind blau und grau. Haus Macanthos. Norta. Einer von Mavens Leuten.

				Ich schlucke schwer, als ich begreife, was das bedeutet. Mavens Truppen haben die Mauer erreicht. Wir kämpfen nicht mehr nur gegen die Lakelander. Mich packt ein wilder Zorn und beinahe wünsche ich mir, ich könnte selbst durch die Bresche stürmen und alles und jeden auf der anderen Seite in der Luft zerfetzen. Ihn jagen und stellen. Und ihn zwischen seiner Armee und meiner töten.

				Dann greift der Leichnam nach mir.

				Eine schnelle Bewegung von ihm und mein Handgelenk bricht mit einem Knacken. Ich kreische auf, als mir ein stechender Schmerz durch den Arm fährt.

				Aus meinem Körper löst sich – unvermittelt wie ein Schrei – ein Blitz und hüllt seinen Körper in violette Funken und tödliches, tanzendes Licht. Doch entweder ist seine versteinerte Haut zu dick oder seine Entschlossenheit zu groß. Der Versteinerer lässt mich einfach nicht los; jetzt krallen seine Finger sich wie Zangen in meinen Hals. Eine Reihe von Explosionen wandert über seinen Rücken, entlang der Wirbelsäule; sie sind das Werk von Bombern. Steinbrocken schälen sich ab wie tote Haut und mein Angreifer heult auf. Doch der Schmerz lässt ihn nur noch fester zudrücken. Ich versuche seine Hände wegzureißen, die er nun um meine Kehle gelegt hat. Ein Fehler. Seine Steinhaut schneidet mir tief ins Fleisch und zwischen meinen Fingern quillt rotes, heißes Blut hervor.

				Ich sehe nur noch Sterne und ein weiterer Blitz löst sich, geboren aus meiner Angst und dem Schmerz. Die Wucht des Stromschlags schleudert ihn gegen ein Gebäude. Er bohrt sich mit dem Kopf voran in die Wand, während sein Körper noch in der Straße hängt. Die Bomber erledigen den Rest, indem sie durch den offenen Rücken in sein verletzliches Inneres vordringen.

				Davidson hält den Schild immer noch aufrecht, doch ihm zittern bereits die Knie. Er hat alles gesehen und konnte nichts für mich tun, ohne dabei die feindlichen Truppen hereinzulassen. Einer seiner Mundwinkel zuckt, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat.

				»Wie lange halten Sie noch durch?«, frage ich keuchend und spucke Blut auf die Straße.

				Er beißt die Zähne zusammen. »Ein bisschen noch.«

				Damit kann ich nichts anfangen, möchte ich ihn anblaffen. »Eine Minute? Zwei?«

				»Eine«, presst er hervor.

				»Eine wird reichen.«

				Ich starre durch den Schild, dessen kräftiger Blauton mit dem Nachlassen von Davidsons Kräften immer weiter verblasst. Je durchsichtiger er wird, desto deutlicher erkennt man die Gestalten auf der anderen Seite. Blaue Rüstungen und schwarze, dazwischen auch rote. Die Lakelands und Norta. Keine Krone, kein König. Nur Stoßtruppen, die uns überwältigen sollen. Maven wird erst einen Fuß in diese Stadt setzen, wenn sie wieder ihm gehört. Während der Calore-Bruder oben auf der Mauer bis aufs Blut kämpft, ist Maven nicht so dumm, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Er weiß, dass seine Stärke jenseits der Kampflinie liegt, dass er auf dem Thron besser ist als auf einem Schlachtfeld.

				Rafe und Tyton kommen aus unterschiedlichen Richtungen angerannt, wo sie bislang ihren jeweiligen Abschnitt der Mauer verteidigt haben. Während Rafe makellos aussieht und seine grünen Haare sorgfältig aus dem Gesicht gestrichen sind, ist Tyton buchstäblich blutgetränkt. Doch es handelt sich um Silberblut; er selbst ist nicht verwundet. Seine Augen sprühen vor Zorn, glühend rot vom wilden Feuerschein über unseren Köpfen.

				Ich bemerke Darmian in einer Gruppe von anderen Unverwundbaren. Sie tragen gefährliche Äxte, deren Schneiden so scharf geschliffen sind wie Rasiermesser. Und somit bestens für den Kampf gegen Starkarme geeignet. Aus kurzer Distanz sind sie unsere beste Chance.

				»Formiert euch«, sagt der übertrieben wortkarge Tyton.

				Wir folgen seiner Aufforderung und stellen uns hinter Davidson hastig in mehreren Reihen auf. Davidsons Arme zittern heftig, doch er hält den Schild aufrecht, solange er kann. Rafe platziert sich links von mir, Tyton rechts. Ich schaue von einem zum anderen und frage mich, ob ich irgendetwas sagen sollte. Ich spüre die statische Energie, die von ihnen beiden ausgeht; sie fühlt sich vertraut und doch auch fremd an. Ihre Elektrizität, nicht meine.

				In dem Unwetter über uns wütet weiterhin der blaue Blitz. Ella beliefert uns mit Energie und wir zapfen sie nur allzu gern an.

				»Drei!«, ruft Davidson.

				Grün zu meiner Linken, Weiß zu meiner Rechten. Die Farben flackern am Rand meines Blickfeldes, jeder Funke ein winziger Puls.

				»Zwei!«

				Ich sauge tief die Luft ein. Meine Hals tut weh von der Attacke des Versteinerers. Aber ich atme noch.

				»Eins!«

				Wieder bricht der Schild in sich zusammen und setzt das Innere der Stadt dem feindlichen Ansturm aus.

				»BRESCHE!«, hallt es die Wehrgänge entlang, während die Truppen unten ihre Aufmerksamkeit nun auf den Spalt in der Mauer richten. Die silberne Armee reagiert entsprechend und stürzt sich mit einem ohrenbetäubenden Geschrei auf uns. Grüne und violette Blitze flackern über den tödlichen Grund und über die erste Welle von Soldaten hinweg. Tyton bewegt sich wie ein Dart-Spieler; seine pfeildünnen Blitze explodieren in der Luft und werden zu gleißend hellen Geschossen, die die silbernen Kämpfer mit sich fortreißen. Viele zucken und krampfen, doch Tyton kennt keine Gnade.

				Die Bomber folgen uns, während wir in die Bresche vorrücken und sie blockieren. Um ihre Arbeit zu verrichten, benötigen sie lediglich freie Sicht; ihre zerstörerische Kraft wühlt sich durch Stein, Fleisch und Erde gleichermaßen. Mit dem Schnee wirbelt Dreck herum und die Luft schmeckt nach Asche. Fühlt sich so Krieg an? Fühlt es sich so an, wenn man auf dem Todesstreifen kämpft? Tyton stößt mich mit ausgestrecktem Arm nach hinten, während Darmian und die anderen Unverwundbaren nach vorn stürmen, um einen menschlichen Schutzschild zu bilden. Ihre Äxte heben und senken sich, und es spritzt Blut, bis die geborstene Mauer auf beiden Seiten mit spiegelnden Schlieren aus flüssigem Silber bedeckt ist.

				Nein. Ich erinnere mich an den Todesstreifen. Die Schützengräben. An den sich in alle Richtungen erstreckenden endlosen Horizont über einem Landstrich, der von jahrzehntelangem Blutvergießen mit Kratern übersät war. Dort kannten beide Seiten einander. Jener Krieg war schlimm, aber klar definiert. Dieser hier ist schlicht ein Albtraum.

				Ein Soldat nach dem anderen, Lakelander wie Nortaner, drängt durch die Bresche. Und hinter jedem von ihnen steht schon der nächste Mann oder die nächste Frau. Doch wie bei den Brücken oben wird die Lücke zu einem Trichter des Todes, der sie alle auf ein Schlachtfeld ausspuckt. Die Menge bewegt sich wie das Meer; eine Welle zieht uns zurück, bevor die nächste uns nach vorn schiebt. Wir sind im Vorteil, wenn auch nur leicht. Noch mehr Starkarme hämmern auf die Mauer ein in der Hoffnung, den Spalt zu vergrößern. Kopflenker schleudern Trümmerteile auf unsere Reihen und pulverisieren so einen der Bomber, während ein anderer, den Mund zum Schrei geöffnet, zu Eis erstarrt.

				Tyton tänzelt mit flüssigen Bewegungen hin und her, in jeder Handfläche brennt ein weißer Blitz. Ich verteile mithilfe von Netzblitzen ein Meer aus elektrischer Energie unter den stampfenden Füßen der andrängenden Armee. Ihre Leichen beginnen sich zu türmen, bilden fast schon eine neue Wand in dem Mauerspalt. Aber die Kopflenker wischen sie mit einer Handbewegung so schwungvoll beiseite, dass sie in das düstere Unwetter hinauswirbeln.

				Ich schmecke Blut, doch von meinem gebrochenen Handgelenk geht im Augenblick nur ein dumpfer Schmerz aus. Es hängt schlaff herab und ich bin dankbar für das Adrenalin, das verhindert, dass ich den Bruch spüre.

				Die Straße und die Erde unter meinen Füßen verflüssigen sich, werden rot und silbrig. Der morastige Boden fordert mehr als nur ein paar Menschenleben. Als ein Neublüter stürzt, springt sofort ein Nymph herbei und flößt ihm Wasser in Nase und Mund; er ertrinkt vor meinen Augen. Eine andere Neublüterin liegt tot auf der Seite, aus ihren Augäpfeln winden sich Wurzeln. Ich kenne nur noch den Blitz. An meinen Namen, meine Aufgabe und den Grund meines Hierseins kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich kämpfe nur noch für den nächsten Atemzug; dafür, dass ich von einer Sekunde zur nächsten überlebe.

				Ein Kopflenker reißt uns Blitzwerfer auseinander, indem er erst Rafe nach hinten schleudert und dann mich in die entgegengesetzte Richtung. Ich segele über die durch die Bresche drängende Menge hinweg. Auf die gegnerische Seite. Auf das Schlachtfeld vor den Toren Corviums.

				Ich lande hart und rolle kopfüber weiter, bis ich, halb von frierendem Matsch begraben, liegen bleibe. Ein starker Schmerz durchdringt meinen Adrenalinpanzer und erinnert mich an den gebrochenen Knochen; vielleicht sind es inzwischen auch mehrere. Der Sturm zerrt an meinen Kleidern, und als ich den Kopf hebe, schrammen Eissplitter über meine Augen und Wangen. Trotz des heulenden Windes ist es hier draußen nicht so dunkel. Nicht pechschwarz, sondern grau. Eher ein Schneesturm in der Dämmerung als um Mitternacht. Ich schaue mich blinzelnd um, zu erschöpft und von Schmerzen geplagt, um irgendetwas anderes zu tun, als liegen zu bleiben.

				Was offenes Gelände war, grüne Rasenflächen, die sich zu beiden Seiten der Iron Road erstreckten, ist nun gefrorene Tundra, jeder Grashalm ein rasiermesserscharfer Eiszapfen. Von diesem Blickwinkel aus kann man Corvium gar nicht sehen. Die dunklen Wolken des Unwetters sind für die angreifenden Truppen ebenso undurchdringlich, wie sie es für uns waren. Was den Feind im gleichen Maße behindert. Mehrere Bataillone gruppieren sich wie Schatten, heben sich scherenschnittartig vor dem Unwetter ab. Einige versuchen noch über die weiterhin stetig neu entstehenden Eisbrücken in die Stadt vorzudringen, doch die meisten drängen jetzt zur Bresche. Der Rest der Armee lauert hinter mir, ein dunkler Streifen außerhalb der schlimmsten Unwetterzone. Vielleicht sind es Hunderte, die in Reserve gehalten werden, vielleicht Tausende. Blaue und rote Banner flattern im Wind; sie leuchten gerade genug, um erkennbar zu sein. Jetzt sitzt du ganz schön in der Klemme, sage ich mir selbst und seufze. Ich stecke im Matsch fest, umgeben von Leichen und umherirrenden Verwundeten. Wenigstens sind die Überlebenden zu sehr auf sich selbst und ihre fehlenden Glieder oder aufgeschlitzten Bäuche konzentriert, um eine einzelne Rote in ihrer Mitte zu bemerken.

				Lakelander-Soldaten tauchen um mich herum auf und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Doch sie marschieren stampfend weiter, zu den donnergrollenden Wolken des Unwetters und dem anderen Teil der Armee, auf die Zerstörung zu. »Geh zu den Heilern!«, ruft einer von ihnen, ohne sich umzudrehen. Als ich an mir herabschaue, sehe ich, dass ich von oben bis unten mit Silberblut bedeckt bin. Ein bisschen rotes ist auch dabei, aber das meiste ist silbern.

				Schnell reibe ich Matsch auf meine blutenden Wunden und die Teile meiner Uniform, die noch grün sind. Die Schnittwunden schmerzen so stark, dass ich die Zähne zusammenbeiße und stöhne. Ich blicke zu den Wolken zurück und beobachte die zuckenden Blitze darin. Da, wo die Bresche ist, sind sie oben blau und unten grün. Und dorthin muss ich zurück.

				Der Matsch saugt an meinen Gliedern, versucht mich am Boden festzufrieren. Ich halte das gebrochene Handgelenk an meine Brust und drücke mich mit dem anderen Arm hoch, kämpfe mich frei. Mit einem lauten Schmatzen löse ich mich und beginne keuchend zu laufen. Jeder einzelne Atemzug brennt in der Lunge.

				Ich komme etwa zehn Meter weit, fast bis an den hinteren Rand der silbernen Armee, bevor mir klar wird, dass es so nicht funktionieren kann. Die Soldaten marschieren so dicht nebeneinander, dass selbst ich nicht durch ihre Reihen schlüpfen kann. Und wenn ich es versuche, werden sie mich wahrscheinlich aufhalten. Mein Gesicht kennt jeder, selbst wenn es dreckverkrustet ist. Das kann ich nicht riskieren. Ebenso wenig den Weg über die Eisbrücken. Sie könnten unter mir zusammenbrechen. Oder die roten Soldaten oben könnten mich versehentlich erschießen, während ich die Mauer zu erklimmen versuche. Alle Möglichkeiten enden im Desaster. Aber wenn ich hier stehen bleibe, läuft es auf dasselbe hinaus. Mavens Truppen werden einen weiteren Angriff starten und die nächste Welle von Soldaten in Richtung Stadt losschicken. Ich kann also weder vor noch zurück. Einen beängstigenden, dumpfen Moment lang starre ich auf das in Dunkelheit getauchte Corvium. In dem Unwetter flackern Blitze auf; jetzt schwächer als zuvor. Das Ganze sieht aus wie ein mit Schneestürmen und Orkanwinden durchsetzter Hurrikan, auf dem oben noch eine riesige Gewitterwolke thront. Ich fühle mich klein dagegen, wie ein einsamer Stern an einem Himmel voller gewaltiger Sternbilder.

				Wie können wir dagegen ankommen?

				Beim Lärm des ersten herandonnernden Jets gehe ich in die Knie und lege meine gesunde Hand schützend über meinen Kopf. Seine Dynamik fährt mir durch die Brust, ein Stromstoß wie ein hämmerndes Herz. Ein Dutzend weitere Jets folgen in niedriger Höhe. Ihre Triebwerke wirbeln Schnee und Asche auf, während sie mit lautem Getöse zwischen den beiden Hälften der Armee hindurchfliegen.

				Andere Jets umkreisen das Unwetter am äußeren Rand und schneiden mit ihren Flügeln immer wieder kurz hinein. Die Wolken ziehen den Jets hinterher, als würden sie von den Tragflächen magnetisch angezogen. Dann höre ich ein anderes lautes Tosen. Ein weiterer Wind zieht auf, der noch stärker ist als der erste; er bläst mit der Wucht von hundert Hurrikanen. Dieser Sturm vertreibt das Unwetter, reißt die Wolken mit Gewalt auseinander. Sie teilen sich so weit, dass die Türme von Corvium sichtbar werden, über denen blaue Blitze zucken. Der Wind folgt den Jets, sammelt sich unter ihren Tragflächen, die frisch gestrichen sind.

				In einem leuchtenden Gelb.

				Haus Laris.

				Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Sie sind da. Anabel Lerolan hat Wort gehalten.

				Ich schaue mich suchend nach den Farben der anderen Häuser um, doch plötzlich umkreist mich schreiend ein Falke auf blauschwarzen Schwingen. Seine messerscharfen Krallen glänzen und ich mache einen Satz zurück, um mein Gesicht vor dem Vogel zu schützen. Er kreischt noch einmal aufgeregt und fliegt dann davon, gleitet über das Schlachtfeld zu – oh nein.

				Mavens Reserve rückt vor. Bataillone, Legionen. Schwarze Rüstungen, blaue und rote. Ich werde zwischen den beiden Hälften seiner Armee zerquetscht werden.

				Aber ich gebe nicht kampflos auf.

				Ich setze meine Energie frei und violette Blitze schießen um mich herum. So dränge ich die Soldaten zurück, zwinge sie dazu, jeden ihrer Schritte infrage zu stellen. Sie wissen, wie meine Fähigkeiten aussehen. Sie haben miterlebt, wozu die Blitzwerferin imstande ist. Sie halten inne. Und zwar lange genug, um mir die Zeit zu geben, mich zu drehen und schräg zu ihnen aufzustellen. Kleinere Angriffsfläche, größere Überlebenschance. Ich balle meine gesunde Faust, bereit, sie alle mit in den Tod zu reißen.

				Viele der Silbernen, die auf die Bresche zustürmen, wenden sich zu mir um. Die Ablenkung ist ihr Untergang. Grüne und weiße Blitze jagen durch sie hindurch, machen den Weg frei für die rote Flamme, die auf mich zurast.

				Die Huscher sind die Ersten, die bei mir ankommen und von Netzblitzen empfangen werden. Einige rasen sofort wieder davon, andere können den Funken jedoch nicht schnell genug entkommen und fallen. Gewitterblitze, die knisternd aus dem Himmel herabfahren, verhindern das Schlimmste, indem sie einen schützenden Kreis um mich bilden. Von außen wirken sie wie ein Käfig aus Elektrizität, aber diesen Käfig habe ich selbst aufgebaut. Ich kontrolliere ihn.

				Es soll noch mal ein König wagen, mich in einen Käfig zu sperren.

				Ich erwarte, dass mein Blitz ihn anzieht, wie eine Kerzenflamme die Motte. Ich suche die herankommende Horde nach Maven ab, nach einem roten Umhang, einer Krone aus eisernen Flammen. Halte Ausschau nach einem bleichen Gesicht in diesem Meer von Menschen, nach seinen blauen Augen, die Berge durchbohren können.

				Stattdessen fliegen die Laris-Jets noch einmal tief über beide Armeen hinweg. Sie umkreisen mich, und die Soldaten versuchen sich hastig in Sicherheit zu bringen, während die kreischenden Flieger über ihre Köpfe hinwegjagen. Ungefähr ein Dutzend Gestalten fallen aus den größeren Jets, drehen sich in der Luft und treffen dann mit einer Geschwindigkeit auf dem Boden auf, bei der die meisten Menschen als Pfannkuchen enden würden. Stattdessen breiten sie einfach die Arme aus und kommen kurzerhand zum Stehen, wobei sie Erde, Asche und Schnee aufwirbeln. Und Eisen. Jede Menge Eisen.

				Evangelina und ihre Familie, Bruder und Vater inklusive, stellen sich der herandrängenden Armee entgegen. Der Falke fliegt um sie herum und stößt laute Schreie aus, während er auf dem scharfen Wind dahinjagt. Evangelina schaut zurück und sucht meinen Blick.

				»Mach dir das aber nicht zur Gewohnheit!«, ruft sie.

				Plötzlich spüre ich deutlich meine Entkräftung, denn seltsamerweise fühle ich mich jetzt sicher.

				Evangelina Samos hält mir den Rücken frei.

				An den Rändern meines Blickfeldes flackert Feuer auf. Es schließt mich ein und blendet mich fast. Ich stolpere nach hinten und pralle gegen eine Wand aus Muskeln und Kampfrüstung. Cal nimmt mein gebrochenes Handgelenk und hält es sanft in seiner Hand.

				Und ausnahmsweise muss ich dabei nicht an meine Handschellen denken.
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				EVANGELINA

				Die Türen zum Verwaltungsturm von Corvium sind aus massiver Eiche, ihre Angeln und Beschläge jedoch aus Eisen. Die Türen gleiten auf, erweisen dem Königlichen Haus Samos ihre Ehre. Wir betreten vor den Augen unseres armseligen Flickwerks von einem Bündnis würdevoll den Ratssaal. Montfort und die Scharlachrote Garde sitzen, in ihre einfachen grünen Uniformen gekleidet, links, unsere Silbernen in ihren unterschiedlichen Hausfarben rechts. Die jeweiligen Anführer, Premierminister Davidson und Königin Anabel, beobachten uns schweigend. Anabel trägt heute ihre Krone als Zeichen ihrer Position, sie zeigt sich klar als Königin – auch wenn sie nur die Witwe eines seit Langem toten Königs ist. Die Krone, ein gehämmerter Reif aus Rotgold, der mit winzigen schwarzen Edelsteinen besetzt ist, wirkt einfach. Aber sie sticht deutlich hervor. Anabel trommelt mit ihren tödlichen Fingern auf die Tischplatte, um so ihren Ehering zur Geltung zu bringen – einen in Rotgold gefassten feuerroten Edelstein. Sie hat das Gebaren eines Raubtiers, genau wie Davidson; beide blinzeln nicht und sind voll konzentriert. Prinz Tiberias und Mare Barrow sind nicht hier, jedenfalls sehe ich sie nicht. Ich frage mich, ob sie sich auf ihre jeweiligen Seiten und zu ihren Farben schlagen werden.

				Von allen Seiten des Turmzimmers blickt man auf die Landschaft hinaus. Es hängt noch immer Asche in der Luft, und die Felder im Westen versinken im Matsch; sie sind durchtränkt von der für die Jahreszeit untypischen Katastrophe. Selbst in dieser Höhe riecht es noch überall nach Blut. Ich habe mir gefühlte Stunden die Hände geschrubbt, und doch werde ich den Geruch nicht los. Er ist wie ein Geist, der sich nicht vertreiben lässt, schwerer zu vergessen als die Gesichter der Menschen, die ich auf dem Feld getötet habe. Sein penetranter metallischer Gestank greift auf alles über.

				Trotz des eindrucksvollen Ausblicks sind alle Augen auf das noch eindrucksvollere Oberhaupt unserer Familie gerichtet. Vater trägt keine schwarzen Roben, nur seine Rüstung aus Chrom, die glänzt wie ein Spiegel und sich geschmeidig um seine schlanke Gestalt legt. Ein Kriegerkönig durch und durch. Auch Mutter enttäuscht nicht. Ihre Krone aus grünen Steinen passt zu der smaragdgrünen Boa Constrictor, die sie sich wie einen Schal um Hals und Schultern gelegt hat. Deren Schuppen reflektieren die Nachmittagssonne, während sie langsam über Mutters Haut gleitet. Ptolemus sieht ähnlich aus wie Vater, auch wenn die Rüstung, die sich an seine breite Brust, die schmale Taille und die schlanken Beine schmiegt, so schwarz ist wie Öl. Meine ist eine Mischung aus beidem, gestreift in hautengen Lagen aus Chrom und schwarzem Stahl. Es ist nicht die Rüstung, die ich auf dem Schlachtfeld getragen habe, sondern eine, die dem jetzigen Anlass entspricht. Sie ist schreckenerregend und bedrohlich; genau richtig, um den Stolz und die Macht der Samos-Familie zur Geltung zu bringen.

				Vor den Fenstern sind vier Stühle wie Throne aufgereiht und wir setzen uns alle zugleich, präsentieren uns als Einheit. Ganz egal, wie sehr ich eigentlich schreien möchte.

				Ich fühle mich wie eine Verräterin meiner selbst; ich habe Tage, Wochen verstreichen lassen, ohne irgendeine Art von Widerstand zu leisten. Ohne auch nur durch ein Flüstern anzudeuten, wie sehr mich Vaters Plan in Angst und Schrecken versetzt. Ich möchte nicht die Königin von Norta werden. Ich will niemandem gehören. Aber es spielt keine Rolle, was ich will. Nichts wird die Machenschaften meines Vaters gefährden. König Volo schlägt man nichts ab. Schon gar nicht, wenn man seine Tochter ist, sein Fleisch und Blut. Sein Besitz.

				In meiner Brust regt sich ein allzu vertrauter Schmerz, als ich mich auf meinem Thron niederlasse. Ich gebe mir alle Mühe, gefasst zu bleiben, ruhig und pflichtbewusst. Meinem Blut gegenüber loyal. Ich kenne es nicht anders.

				Ich habe seit Wochen nicht mit meinem Vater gesprochen. Habe auf seine Befehle nur mit einem Nicken reagiert. Worte übersteigen meine Fähigkeiten. Ich habe Angst, dass mein Temperament mit mir durchgeht, wenn ich den Mund aufmache. Es war Tollys Idee, dass ich einfach schweige. Warte ab, Eve. Warte einfach erst mal ab. Aber worauf ich warten soll, weiß ich nicht. Vater ändert seine Meinung nicht. Und Königin Anabel ist wild entschlossen, ihren Enkelsohn zurück auf den Thron zu bringen. Mein Bruder ist genauso enttäuscht wie ich. Alles, was wir getan haben – ihn mit Elane vermählen, Maven verraten, Vaters Ambition auf eine Krone unterstützen –, haben wir getan, um zusammenbleiben zu können. Und jetzt war alles umsonst. Tolly wird in der Riftzone herrschen und ist mit dem Mädchen verheiratet, das ich liebe, während ich verschifft werde wie ein Kiste Munition, um wieder einmal als Geschenk für einen König zu dienen.

				Ich bin dankbar für die Ablenkung, als Mare Barrow hereinkommt, um die Ratsversammlung mit ihrer Anwesenheit zu beehren; Prinz Tiberias folgt ihr auf dem Fuß. Ich hatte ganz vergessen, was für ein tragisches Schoßhündchen er in ihrer Gegenwart wird; wie er mit großen Augen geradezu um ihre Aufmerksamkeit bettelt. Sein scharfes soldatisches Gespür richtet sich auf sie anstatt auf die anstehende Aufgabe. Sie sind beide noch vollgepumpt mit Adrenalin von der Schlacht. Kein Wunder. Das war eine brutale Angelegenheit. Barrow hat noch immer Blut an ihrer Uniform.

				Beide kommen den Mittelgang entlang, der den Rat in zwei Teile splittet. Wenn sie spüren, welches Gewicht ihre Handlung hat, lassen sie es sich nicht anmerken. Die meisten Gespräche reduzieren sich zu einem Murmeln oder verstummen gleich ganz, weil alle das Paar beobachten, weil alle darauf warten, auf welche Seite des Raums sie sich setzen.

				Mare ist schnell; sie geht an der ersten Reihe der grün Uniformierten vorbei und lehnt sich an die Wand dahinter. Tritt aus dem Scheinwerferlicht heraus.

				Der Prinz, der rechtmäßige Herrscher von Norta, folgt ihr nicht. Er geht stattdessen zu seiner Großmutter, um sie zu umarmen. Anabel ist viel kleiner als er; neben ihm ist sie nur noch eine alte Frau. Dennoch umarmt sie ihn mit Leichtigkeit. Sie haben dieselben Augen, die brennen wie erhitzte Bronze. Sie lächelt zu ihm hoch.

				Tiberias verharrt in ihren Armen, nur einen Moment lang, hält diesen letzten verbleibenden Teil seiner Familie einfach nur fest. Der Stuhl neben seiner Großmutter ist frei, doch er nimmt ihn nicht. Er wählt stattdessen den Platz neben Mare an der Wand. Er verschränkt die Arme vor seiner muskulösen Brust und fixiert Vater mit hitzigen Blicken. Ich frage mich, ob er weiß, was Anabel für uns beide geplant hat.

				Niemand setzt sich auf den Platz, den er frei gelassen hat. Niemand wagt es, den Platz des rechtmäßigen Thronerben von Norta einzunehmen. Mein geliebter Verlobter, hallt es durch meinen Kopf. Die Worte verhöhnen mich schlimmer als die Schlangen meiner Mutter.

				Plötzlich zerrt Vater mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk Salin Iral an seiner Gürtelschnalle vom Stuhl und zieht ihn über den Tisch und den Eichenfußboden hinweg zu sich her. Niemand protestiert oder gibt auch nur einen Ton von sich.

				»Ihre Aufgabe war es, ihn zu ergreifen.«

				Vaters Stimme klingt tief und grollend.

				Nach seinen verschwitzten schwarzen Haaren zu urteilen, hat Iral sich nicht die Mühe gemacht, sich nach der Schlacht zu waschen. Vielleicht ist er aber auch starr vor Angst. Ich könnte es ihm nicht verübeln. »Eure Majestät –«

				»Sie haben garantiert, dass uns Maven nicht entkommt, Mylord. Ich glaube, Ihre genauen Worte waren: ›Keine Schlange entkommt der Faust eines Gleiters.‹« Vater lässt sich nicht dazu herab, diesem Versager von einem Lord, der seinem Haus und seinem Namen Schande gemacht hat, ins Gesicht zu sehen. Stattdessen hält Mutter ihn genauestens im Blick, mit ihren eigenen Augen und mit denen der grünen Schlange. Als das Tier bemerkt, wie ich es anstarre, lässt es seine gespaltene rosa Zunge in meine Richtung schnellen.

				Andere schauen zu, wie Salin gedemütigt wird. Die Roten sehen noch schmutziger aus als er; einige von ihnen sind immer noch dreckverkrustet und blau vor Kälte. Wenigstens sind sie nicht betrunken. Lord General Laris schwankt auf seinem Stuhl und nippt auffällig an einer Flasche, die größer ist als alles, was man in Gesellschaft höflicherweise bei sich haben sollte. Aber weder Vater noch Mutter oder irgendjemand sonst wird ihm den Schnaps verübeln. Laris und sein Haus haben ihre Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit erledigt; sie haben die Jets beigesteuert und das infernalische Unwetter vertrieben, das Corvium unter Schnee zu begraben drohte. Sie haben bewiesen, dass sie etwas wert sind.

				Ebenso wie die Neublüter. So albern ihr selbst gewählter Name auch klingt, haben sie dem Angriff doch stundenlang standgehalten. Ohne ihr Blut und ihre Opfer wäre Corvium in Mavens Hände zurückgefallen. Doch so hat er zum zweiten Mal versagt. Wurde er zum zweiten Mal besiegt. Einmal von Gesindel und jetzt von einer ordentlichen Armee und einem rechtmäßigen König. Mir dreht sich der Magen um. Obwohl wir gewonnen haben, fühlt sich der Sieg für mich wie eine Niederlage an.

				Mare beobachtet den Wortwechsel mit zorniger Miene; ihr gesamter Körper spannt sich an wie eine Metallfeder. Ihr Blick fliegt zwischen Salin und meinem Vater hin und her, bevor er zu Tolly wandert. Sogleich überkommt mich panische Angst um meinen Bruder, obwohl sie ja versprochen hat, ihn nicht umzubringen. Auf dem Cäsarplatz hat sie so entfesselt gewütet, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, und auch auf dem Schlachtfeld von Corvium hat sie sich behauptet, obwohl sie von einer Armee aus Silbernen umzingelt war. Ihr Blitz ist weitaus tödlicher, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie aufhalten könnte, wenn sie in diesem Moment beschließen würde, Tolly zu ermorden. Sie könnte dafür bestraft werden, ja, aber aufhalten könnte sie keiner.

				Ich habe so eine Ahnung, dass ihr Anabels Plan nicht sonderlich gefallen wird. Jede Silberne, die einen König liebt, wäre damit zufrieden, seine Konkubinen-Gattin zu werden, offiziell an seiner Seite, wenn auch nicht verheiratet. Aber ich glaube nicht, dass Rote so denken. Sie haben keine Vorstellung davon, was das Bündnis zwischen Häusern bedeutet oder wie ungemein wichtig Erben mit einer starken Blutlinie schon immer gewesen sind. Sie glauben, bei ehelichen Gelübden würde Liebe eine Rolle spielen. Wahrscheinlich ist das eine kleine Wohltat in ihrem Leben. Da Rote keine Macht und keine Stärke besitzen, gibt es für sie auch nichts zu verteidigen und kein Erbe weiterzugeben. Ihr Leben ist unbedeutend, aber immerhin gehört ihr Leben ihnen selbst.

				So wie ich einige wenige kurze, dumme Wochen lang glaubte, mein Leben gehöre mir.

				Auf dem Schlachtfeld habe ich zu Mare Barrow gesagt, dass sie es sich nicht zur Gewohnheit machen solle, sich retten zu lassen. Was für eine Ironie. Jetzt hoffe ich, dass sie mich rettet – vor dem Gefängnis aus Gold, das eine Königin umgibt, vor dem Käfig der Ehe, in dem ein König sie hält. Ich hoffe, ihr Gewitter zerstört dieses Bündnis, bevor es überhaupt erst Fuß fassen kann.

				»… ebenso für eine Flucht als auch für einen Angriff gewappnet. Gleiter waren zur Stelle, Gefährte und Jets. Aber wir haben Maven überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.« Salin kniet, hat die Hände über den Kopf erhoben und versucht weiter, die Vorwürfe gegen ihn zu entkräften. Vater lässt ihn gewähren. Vater lässt anderen immer genug Gelegenheit, sich selbst die Schlinge um den Hals zu legen. »Der König der Lakelander war dort. Er hat die Truppen selbst befehligt.«

				Vaters Augen flackern, seine Miene verdüstert sich – die einzigen Anzeichen dafür, dass ihn plötzlich Unbehagen befällt. »Und?«

				»Und jetzt teilt er ein Grab mit ihnen.« Salin schaut zu seinem stählernen König hoch wie ein Kind, das gelobt werden möchte. Er zittert wie Espenlaub. Ich denke an Iris, die in Archeon zurückgeblieben ist; eine neue Königin auf einem vergifteten Thron. Jetzt muss sie auch noch ohne die Unterstützung ihres Vaters auskommen, ohne das einzige Familienmitglied, das sie in den Süden begleitet hat. Sie war, gelinde gesagt, beeindruckend, doch dieser Tod wird sie immens schwächen. Wenn sie nicht meine Feindin wäre, hätte ich vielleicht sogar Mitleid mit ihr.

				Vater erhebt sich langsam von seinem Thron. Er sieht nachdenklich aus. »Wer hat den König der Lakelander getötet?«

				Die Schlinge zieht sich zu.

				Salin grinst. »Ich.«

				Das ist der Genickbruch und Vater schreitet zur Tat. Mit geballter Faust reißt er in Sekundenschnelle die Knöpfe von Salins Jacke und verwandelt sie in dünne Spindeln aus Eisen. Sie legen sich um Salins Hals und ziehen ihn hoch, sodass er gezwungen ist aufzustehen. Sie bewegen sich weiter nach oben, bis seine Fußspitzen auf der Suche nach Halt über den Boden kratzen.

				Der Anführer aus Montfort lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Die Frau neben ihm, eine sehr ernste Blonde mit Narben im Gesicht, verzieht finster den Mund. Ich erinnere mich an sie; sie war bei dem Angriff auf das Sonnenschloss dabei, bei dem mein Bruder fast ums Leben gekommen wäre. Cal hat sie höchstpersönlich gefoltert, und jetzt arbeiten die beiden praktisch Seite an Seite. Sie ist ein ranghohes Mitglied der Scharlachroten Garde und, wenn ich mich nicht irre, eine von Mares engsten Verbündeten.

				»Eure Befehle –«, würgt Salin hervor. Er umklammert die eisernen Fäden, die um seinen Hals liegen und ihm ins Fleisch schneiden. Sein Gesicht wird grau, während das Blut sich unter seiner Haut staut.

				»Ich hatte befohlen, Maven Calore entweder zu töten oder seine Flucht zu verhindern. Und nichts davon haben Sie getan.«

				»Ich habe –«

				»Sie haben den König einer souveränen Nation getötet. Einen Verbündeten Nortas, der nichts anderes im Sinn hatte, als die neue Lakelander-Königin zu verteidigen. Und jetzt?« Vater lacht verächtlich und zieht Salin mithilfe seiner Fähigkeit näher zu sich heran. »Jetzt haben Sie denen einen perfekten Grund geliefert, uns alle zu ertränken. Die Königin der Lakelands wird sich das nicht gefallen lassen.« Er verpasst Salin eine schallende Ohrfeige. Sie soll ihn beschämen, nicht verletzen. Und es funktioniert bestens. »Ich entziehe Ihnen hiermit sämtliche Titel und Ämter. Haus Iral, vergeben Sie sie nach Belieben neu. Und schaffen Sie mir diesen Wurm aus den Augen.«

				Salins Familie zerrt ihn rasch aus dem Saal, bevor er sich eine noch tiefere Grube graben kann. Als die eisernen Fäden sich lösen, röchelt er nur und vielleicht weint er auch. Sein Schluchzen hallt durch den Raum, wird aber bald durch das Zuschlagen der Türen unterbrochen. Was für ein erbärmlicher Mann. Allerdings bin ich ganz froh, dass er Maven nicht umgebracht hat. Denn wenn dieser Calore-Kretin heute gestorben wäre, stünde kein Hindernis mehr zwischen Cal und dem Thron. Cal und mir. Auf diese Weise gibt es wenigstens noch einen winzigen Funken Hoffnung, so düster der auch sein mag.

				»Hat irgendjemand etwas Sinnvolles beizutragen?«, fragt Vater. Er setzt sich wieder und lässt seinen Finger über das Rückgrat von Mutters Schlange gleiten. Sie schließt genüsslich die Augen. Ekelhaft.

				Jerald Haven sieht aus, als würde er am liebsten in seinem Stuhl versinken, und vielleicht tut er das sogar. Er starrt seine gefalteten Hände an und hofft inständig, dass Vater ihn nicht als Nächstes in die Mangel nimmt. Glücklicherweise wird er durch die mürrisch dreinschauende Kommandantin der Scharlachroten Garde davor bewahrt. Sie schiebt mit einem lauten Kratzen den Stuhl zurück und erhebt sich.

				»Unsere Spione berichten, dass Maven Calore sich inzwischen auf Seher verlässt, was seine Sicherheit anbelangt. Sie können die unmittelbare Zukunft vorhersehen –«

				Mutter schnalzt mit der Zunge. »Wir wissen, was ein Seher ist, Rote.«

				»Gratuliere!«, schießt die Kommandantin sofort zurück.

				Wenn Vater und unsere prekäre Stellung nicht wären, würde Mutter dieser Roten sicherlich mit ihrer smaragdgrünen Schlange das Maul stopfen. So spitzt sie lediglich die Lippen. »Halten Sie Ihre Leute im Zaum, Premierminister, sonst erledige ich das.«

				»Ich bin Kommandierender General der Scharlachroten Garde, Silberne«, gibt die Frau giftig zurück, und ich sehe, wie Mare hinter ihr grinst. »Wenn Sie unsere Hilfe wollen, werden Sie uns ein wenig Respekt zollen müssen.«

				»Natürlich«, räumt Mutter gnädig ein. Ihre Edelsteine funkeln, während sie ihr Haupt senkt. »Respekt, wem Respekt gebührt.«

				Die Kommandantin schaut sie weiter finster an; sie kocht vor Wut. Mit Abscheu im Blick beäugt sie die Krone meiner Mutter.

				Mir kommt eine Idee und ich klatsche schnell in die Hände. Ein vertrautes Geräusch. Eine Aufforderung. Ein rotes Dienstmädchen aus dem Haus Samos betritt leise mit einem Glas Wein den Saal. Sie kennt ihre Anweisung und eilt zu mir, um mir den Wein anzubieten. Ich nehme den Kelch extrem langsam und mit übertriebenen Gesten in Empfang und lasse die rote Anführerin dabei keine Sekunde aus den Augen. Ich tippe mit den Fingern auf das geschliffene Glas, um meine Nervosität zu verbergen. Im schlimmsten Fall ziehe ich Vaters Wut auf mich. Im besten Fall …

				Ich lasse den gläsernen Kelch auf dem Boden zerschellen. Selbst ich zucke zusammen bei dem Geräusch und dem, was es bedeutet. Vater versucht, nicht darauf zu reagieren, aber er presst die Lippen aufeinander. Du solltest es besser wissen. Ich gebe nie kampflos auf.

				Das Dienstmädchen kniet sich, ohne zu zögern, hin, um die Scherben mit bloßen Händen zusammenzufegen. Und die grimmige Rote springt – ebenfalls ohne zu zögern – über ihren Tisch und versetzt damit alle in Aufregung. Silberne erheben sich ebenso abrupt wie Rote, und Mare löst sich von der Wand, um sich ihrer Freundin in den Weg zu stellen.

				Die rote Kommandantin überragt sie bei Weitem, doch Barrow weicht trotzdem nicht zurück.

				»Wie können wir so etwas akzeptieren?«, ruft die Frau und zeigt mit geballter Faust zu der Roten auf dem Boden. Der Blutgeruch verzehnfacht sich, als das Dienstmädchen sich an einer der Scherben die Hand aufschneidet. »Wie?«

				Alle im Raum scheinen sich dasselbe zu fragen. Zwischen den hitzigeren Gemütern auf beiden Seiten erhebt sich lautes Geschrei. Wir sind Angehörige silberner Häuser, die alten Adelsgeschlechtern entstammen, und gehen ein Bündnis mit Rebellen, Kriminellen, Dienern und Dieben ein. Fähigkeiten hin oder her – unsere Lebensweisen stehen in direktem Widerspruch zueinander. Wir haben nicht die gleichen Ziele. Der Ratssaal ist ein Pulverfass. Wenn ich Glück habe, explodiert es. Und befreit mich von der drohenden Heirat. Zerstört den Käfig, in den sie mich erneut sperren wollen.

				Über Mares Schulter hinweg schaut mich die Kommandantin höhnisch an; ihre blauen Augen sind wie Dolche. Wenn dieser Raum und meine Kleider nicht voller Metall wären, hätte ich vielleicht Angst. Ich starre zurück, bin durch und durch die silberne Prinzessin, die zu hassen man sie gelehrt hat. Das Dienstmädchen zu meinen Füßen beendet ihre Arbeit und huscht, die Scherben in ihren zerschnittenen Händen haltend, hinaus. Ich nehme mir vor, später Wren zu ihr zu schicken, damit sie sie heilt.

				»Das war nicht besonders geschickt«, flüstert Mutter mir ins Ohr. Sie tätschelt meinen Arm, und die Schlange gleitet über ihre Hand auf meine Haut. Sie fühlt sich feucht und kalt an.

				Ich beiße die Zähne zusammen, als ich sie spüre.

				»Wie können wir so etwas akzeptieren?«

				Die Stimme des Prinzen hallt über das Chaos hinweg und bringt zahlreiche andere erstaunt zum Schweigen, die rote Kommandantin eingeschlossen. Mare zerrt sie – nicht ohne Probleme – zurück zu ihrem Stuhl. Die anderen wenden sich dem verbannten Prinzen zu, der sich jetzt aufrichtet. Die letzten Monate haben ihm gutgetan. Der Kriegseinsatz passt zu ihm. Er wirkt dynamisch und voller Leben, selbst nachdem er auf den Mauern von Corvium dem Tod nur knapp entgangen ist. Auf ihrem Platz gestattet sich seine Großmutter die Andeutung eines Lächelns. Ich spüre, wie mir das Herz schwer wird. Dieser Blick gefällt mir nicht. Meine Finger krallen sich um die Armlehnen meines Throns, bohren sich in Holz statt in Haut.

				»Jeder Einzelne in diesem Raum weiß, dass wir einen Wendepunkt erreicht haben.« Cals Blick wandert zu Mare. Er zieht seine Stärke aus ihr. Wenn ich ein sentimentaler Mensch wäre, wäre ich vielleicht gerührt. Doch stattdessen denke ich an Elane, die im Rift-Haus in Sicherheit ist. Ptolemus braucht einen Erben und keiner von uns wollte, dass sie an der Schlacht teilnimmt. Trotzdem wünschte ich, sie wäre hier und würde neben mir sitzen. Ich wünschte, ich müsste das nicht allein durchstehen.

				Cal wurde in Staatskunst ausgebildet und er kann reden. Dennoch ist er nicht so begabt wie sein Bruder, was das angeht, und er gerät mehr als einmal ins Stolpern, während er durch den Raum tigert. Dummerweise scheint das aber niemanden zu stören. »Rote haben ihr Leben mehr oder weniger als Sklaven verbracht, ohne Einfluss auf ihr Los. Sei es in einem Slum, in einem unserer Paläste – oder im Matsch eines Dorfes am Fluss.« Mare läuft rot an. »Früher habe ich das geglaubt, was man mir beigebracht hat. Nämlich, dass diese Ordnung in Stein gemeißelt ist. Dass Rote minderwertig sind. Dass sich an ihrer Stellung nie etwas ändern kann und wird, nicht ohne Blutvergießen. Nicht ohne große Opfer. Ich habe geglaubt, dass das ein zu hoher Preis ist. Doch ich habe mich geirrt. Und denen unter Ihnen, die anderer Meinung sind« – er wirft mir einen wütenden Blick zu und ich zittere –, »die sich für etwas Besseres halten, die sich für Götter halten, sage ich: Sie irren sich. Und zwar nicht, weil es Menschen wie die Blitzwerferin gibt. Nicht, weil wir plötzlich feststellen, dass wir Verbündete brauchen, um meinen Bruder zu besiegen. Sondern einfach, weil Sie sich irren.

				Ich kam als Prinz auf die Welt. Ich hatte mehr Privilegien als jeder andere hier. Ich wuchs mit Dienern auf, die nach meiner Pfeife tanzen mussten, und mir wurde beigebracht, dass ihr Blut, wegen einer Farbe, weniger wert sei als meins. ›Rote sind dumm; Rote sind Ratten; Rote sind nicht dazu in der Lage, ihr eigenes Leben zu organisieren; Rote sind dazu da, uns zu dienen.‹ Wir alle haben diese Sätze gehört. Und sie sind Lügen. Bequeme Lügen, die uns das Leben erleichtern, die uns jede Scham nehmen und ihnen das Leben unerträglich machen.«

				Er bleibt neben seiner Großmutter stehen, groß und aufrecht. »Das darf nicht länger toleriert werden. Es darf einfach nicht sein. Unterschiede bedeuten nicht Unterlegenheit.«

				Armer, naiver Calore. Seine Großmutter nickt zustimmend, aber ich erinnere mich an ihren Besuch in meinem Haus und daran, was sie gesagt hat. Sie will ihren Enkelsohn auf dem Thron sehen, und sie will die alte Welt so, wie sie immer war.

				»Premierminister«, sagt Tiberias und gibt dem Montfort-Anführer ein Zeichen.

				Der Mann steht auf und räuspert sich. Er ist außergewöhnlich groß, aber spindeldürr. Er sieht aus wie ein bleicher Fisch und hat auch dieselbe ausdruckslose Miene. »König Volo, wir danken Euch für Eure Unterstützung bei der Verteidigung von Corvium. Aber hier und jetzt, vor den Augen unserer und Eurer Führung würde ich gern Eure Meinung zu dem hören, was Prinz Tiberias gerade gesagt hat.«

				»Wenn Sie eine Frage haben, Premierminister, dann fragen Sie«, grummelt Vater.

				Der Mann verzieht keine Miene, bleibt undurchschaubar. Ich habe den Eindruck, er verbirgt ebenso viele Geheimnisse und Ambitionen wie wir alle. Ich wünschte, ich könnte ihm die Daumenschrauben anlegen. »Rote und Silberne, Eure Majestät. Welche Farbe ist bei dieser Rebellion die, die sich erhebt?«

				Als mein Vater ausatmet, zuckt ein Muskel in seiner blassen Wange. Er fährt mit der Hand durch seinen spitzen Bart. »Beide, Premierminister. Dies ist ein Krieg für beide. Darauf haben Sie mein Wort. Ich schwöre bei den Häuptern meiner Kinder.«

				Na, vielen Dank, Vater. Den Preis würde die rote Kommandantin lächelnd einstreichen, wenn sich ihr die Gelegenheit böte.

				»Prinz Tiberias spricht etwas Wahres aus«, fährt Vater fort; er lügt, ohne rot zu werden. »Unsere Welt hat sich verändert. Wir müssen uns mit ihr verändern. Gemeinsame Feinde führen zu seltsamen Bündnissen, aber wir sind dennoch Verbündete.«

				Wie vorhin bei Salin spüre ich, dass sich eine Schlinge zuzieht. Diesmal liegt sie um meinen Hals und droht mich über dem Abgrund baumeln zu lassen. Wird sich so der Rest meines Lebens anfühlen? Ich möchte mächtig sein. Ich wurde für das hier ausgebildet, dafür habe ich gelitten. Und ich glaubte auch, dass ich es wollen würde. Aber die Freiheit hat zu süß geschmeckt. Ein Zipfel davon, und ich kann nicht mehr loslassen. Es tut mir leid, Elane. Es tut mir so leid.

				»Haben Sie noch andere Fragen, die Konditionen betreffend, Premierminister Davidson?«, drängt Vater. »Oder sollen wir jetzt mit den Planungen fortfahren, wie man den Tyrannen stürzen kann?«

				»Und welche Konditionen wären das?« Mares Stimme klingt verändert. Kein Wunder. Zuletzt habe ich sie als Gefangene erlebt, von Stiller-Steinen bis zur Unkenntlichkeit gedämpft. Ihre Funken sind mit Macht zurückgekehrt. Sie schaut zwischen Vater und ihrem Premierminister hin und her, wartet auf eine Antwort.

				Vater wirkt fast hämisch, als er zu einer Erklärung ansetzt, und ich halte den Atem an. Rette mich, Mare Barrow. Lass den Funkensturm niedergehen, von dem ich weiß, dass er in dir steckt. Verzaubere den Prinzen, wie du es immer tust.

				»Das Königreich der Riftzone wird souverän weiterbestehen, nachdem Maven vom Thron entfernt wurde. Die Könige aus Stahl werden über viele Generationen weiterregieren. Mit Zugeständnissen an die roten Bürger natürlich. Ich habe nicht die Absicht, einen Sklavenstaat nach dem Vorbild von Norta zu errichten.«

				Mare sieht alles andere als überzeugt aus, aber sie hält ihre Zunge im Zaum.

				»Norta wird natürlich einen eigenen König brauchen.«

				Ihre Augen weiten sich. Entsetzen packt sie; ihr Kopf schnellt zu Cal herum und sie schaut ihn fragend an. Er wirkt ebenso überrascht wie sie wütend. Im Gesicht der Blitzwerferin kann man leichter lesen als in einem Kinderbuch.

				Anabel erhebt sich von ihrem Platz und wirft sich stolz in die Brust. Sie strahlt über ihr ganzes faltiges Gesicht, als sie sich Cal zuwendet und eine Hand an seine Wange legt. Er ist zu geschockt, um darauf reagieren zu können. »Mein Enkelsohn ist der rechtmäßige König von Norta und der Thron gehört ihm.«

				»Premier …«, flüstert Mare und schaut nun den Anführer aus Montfort an. Sie bettelt geradezu. Trauer huscht über ihr Gesicht.

				»Montfort unterstützt die Inthronisierung von Ca–« Er unterbricht sich. Der Mann schaut überall hin, nur nicht zu Mare Barrow. »König Tiberias.«

				Eine Hitzewelle geht durch den Raum. Der Prinz ist wütend, und zwar sehr wütend. Und das Schlimmste kommt erst noch, das Schlimmste für uns alle. Wenn ich Glück habe, brennt er den ganzen Turm nieder.

				»Wir werden das Bündnis zwischen der Riftzone und dem rechtmäßigen König von Norta auf die übliche Weise festigen«, sagt Mutter und es macht ihr sichtlich Spaß, das Messer in der Wunde zu drehen. Es kostet mich all meine Kraft, jetzt nicht in Tränen auszubrechen.

				Jedem ist vollkommen klar, was ihre Worte implizieren. Cal stößt einen erstickten Schrei aus, ein Ton, der sehr ungebührlich ist für einen Prinzen, geschweige denn für einen König.

				»Die Königinnenkür hat also trotz allem eine königliche Braut hervorgebracht.« Mutter tätschelt meine Hand; ihre Finger fahren über die Stelle, an der mein Ehering stecken wird.

				Plötzlich fühlt sich die Luft im Saal erdrückend an und der Geruch von Blut stürmt auf alle meine Sinne ein. Ich kann an nichts anderes mehr denken und gebe mich dieser Ablenkung hin, lasse den scharfen Eisengeruch auf mich einströmen. Ich presse die Kiefer fest aufeinander, um all die Dinge nicht zu sagen, die ich sagen möchte. Sie kribbeln mir auf der Zunge, betteln darum, ausgesprochen zu werden. Ich will das nicht. Lasst mich nach Hause gehen. Jedes dieser Worte wäre ein Verrat an meinem Haus, meiner Familie, meinem Blut. Meine Zähne knirschen, meine Kieferknochen knacken. Ein verschlossener Käfig für mein Herz.

				Ich habe das Gefühl, in mir selbst gefangen zu sein.

				Bring ihn dazu, sich zu entscheiden, Mare. Bring ihn dazu, dass er mich ablehnt.

				Sie atmet schwer, ihr Brustkorb hebt und senkt sich in schnellem Rhythmus. Sie trägt, wie ich, zu viele Worte in sich, die sie hinausschreien möchte. Ich hoffe, sie sieht, wie gern ich mich weigern würde.

				»Niemand hat daran gedacht, mich zu fragen«, zischt der Prinz und schiebt seine Großmutter aus dem Weg. Seine Augen lodern. Er hat die Kunst perfektioniert, einem Dutzend Leuten auf einmal zornige Blicke zuzuwerfen. »Ihr wollt mich zum König machen – ohne meine Einwilligung einzuholen?«

				Anabel hat keine Angst vor Feuer und legt erneut ihre Hände an sein Gesicht. »Wir machen dich zu gar nichts. Wir helfen dir einfach nur, das zu sein, was du bist. Dein Vater ist für deine Krone gestorben. Willst du sie etwa wegwerfen? Für wen? Willst du dein Land etwa im Stich lassen? Für was?«

				Er antwortet nicht. Sag Nein. Sag Nein. Sag Nein.

				Aber ich sehe schon, wie sie an ihm zerrt, die Verlockung. Macht verführt uns alle, und sie macht uns blind. Cal ist nicht immun dagegen. Wenn überhaupt, ist er sogar besonders anfällig. Er hat sein ganzes Leben lang einen Thron vor Augen gehabt und sich auf den Tag vorbereitet, an dem er ihn besteigt. Ich weiß aus erster Hand, dass das keine Gewohnheit ist, die man leicht ablegen kann. Und ich weiß ebenso aus erster Hand, dass wenige Dinge verlockender sind als eine Krone. Ich denke wieder an Elane. Denkt er an Mare?

				»Ich brauche frische Luft«, flüstert er.

				Natürlich folgt Mare ihm nach draußen; sie zieht zitternde Funken hinter sich her.

				Beinahe bestelle ich mir ein weiteres Glas Wein. Aber ich halte mich zurück. Mare ist nicht hier, um die Kommandantin aufzuhalten, falls sie wieder ausrastet, und wenn ich mehr Alkohol trinke, wird mir noch schlechter, als mir ohnehin schon ist.

				»Lang lebe Tiberias VII.«, sagt Anabel.

				Der Ratssaal wiederholt ihre Worte. Ich bewege nur stumm die Lippen. Ich fühle mich vergiftet.

			

		


		
			
				

				EPILOG

				 

				 

				 

				Er reibt wütend seine Armbänder aneinander und lässt Funken über seine Handgelenke sprühen. Keiner von ihnen zündet oder wird zu einer Flamme. Funke für Funke tritt hervor, doch alle sind kalt und schwach verglichen mit meinen. Unnütz. Überflüssig. Ich folge ihm eine Wendeltreppe hinunter auf einen Balkon. Wenn man von dort einen schönen Ausblick hat, bemerke ich es nicht. Ich kann nicht weiter schauen als bis zu Cal. Alles in mir ist in Aufruhr.

				Hoffnung und Angst liefern sich eine Schlacht in meinem Innern. In Cal tobt derselbe Kampf, das erkenne ich an dem Flackern hinter seinen Augen. In der Bronze wütet ein Sturm, zwei Arten von Feuer lodern darin.

				»Du hast es versprochen«, sage ich leise, versuche ihn in Stücke zu reißen, ohne einen Muskel zu bewegen.

				Cal läuft aufgeregt hin und her, bevor er sich ans Balkongeländer lehnt. Sein Mund klappt auf und zu, er sucht nach Worten. Nach einer Erklärung. Er ist nicht Maven. Er ist kein Lügner, muss ich mich erinnern. Er will dir das nicht antun. Aber wird es ihn davon abhalten?

				»Ich hätte nie gedacht … Welcher vernünftig denkende Mensch konnte noch wollen, dass ich nach dem, was ich getan habe, König werde? Sag mir ehrlich, ob du geglaubt hast, es würde mich noch mal jemand auch nur in die Nähe eines Throns lassen«, sagt er. »Ich habe Silberne getötet, Mare, meine eigenen Leute.« Er legt den Kopf in seine flammenden Hände, reibt sich mit ihnen durchs Gesicht. Als wollte er sein Innerstes nach außen kehren.

				»Du hast auch Rote getötet. Ich dachte, du hättest gesagt, dass es keinen Unterschied gibt.«

				»Unterschiede schon, nur keine Unterlegenheit.«

				Ich fauche ihn wütend an. »Du hältst eine wunderbare Rede über Gleichheit, lässt aber dieses Ekel von Samos da drinnen sitzen und ein Königreich für sich beanspruchen, das genauso ist wie das, das wir beenden wollen. Lüg mich nicht an und erzähl mir, du hättest nichts von seinen Konditionen gewusst, von seiner neuen Krone …« Meine Stimme verklingt, bevor ich den Rest laut ausspreche – und ihn Wirklichkeit werden lasse.

				»Du weißt, dass ich keine Ahnung hatte.«

				»Gar keine?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hat deine Großmutter dir wirklich gar nichts erzählt? Hast du dir nichts davon erträumt?«

				Er schluckt schwer. Er kann seine tiefsten Sehnsüchte nicht verleugnen, also versucht er es erst gar nicht. »Es gibt nichts, was wir tun können, um Samos aufzuhalten. Noch nicht –«

				Ich schlage ihm ins Gesicht. Sein Kopf bewegt sich zur Seite und bleibt von mir abgewandt, während er zum Horizont schaut, den zu sehen ich mich weigere.

				Meine Stimme bricht. »Ich spreche nicht von Samos.«

				»Ich wusste es nicht«, sagt er leise in den Aschewind. Traurig glaube ich ihm. Das macht es schwieriger, wütend zu bleiben, und ohne Wut habe ich nur noch Angst und Kummer. »Ich wusste es wirklich nicht.«

				Heiße Tränen brennen salzige Spuren auf meine Wangen und ich hasse mich dafür, dass ich weine. Gerade erst habe ich wer weiß wie viele Menschen sterben sehen und viele von ihnen selbst getötet. Wie kann ich über das hier Tränen vergießen? Über einen Menschen, der direkt vor mir steht und noch atmet?

				Meine Stimme bebt. »Ist das die Stelle, an der ich dich bitte, dich für mich zu entscheiden?«

				Weil er eine Wahl hat. Er braucht nur Nein zu sagen. Oder Ja. Ein Wort entscheidet über unser beider Schicksal.

				Entscheide dich für mich. Entscheide dich für die Morgendämmerung. Er hat es damals nicht getan. Jetzt muss er es tun.

				Zitternd lege ich meine Hände an seine Wangen und drehe seinen Kopf zu mir, damit er mich anschaut. Als er es nicht kann, als seine bronzefarbenen Augen sich auf meine Lippen, meine Schulter, auf das in der warmen Luft entblößte Brandzeichen konzentrieren, zerbricht etwas in mir.

				»Ich muss sie nicht heiraten«, murmelt er. »Das ist Verhandlungssache.«

				»Nein, ist es nicht. Du weißt, dass es das nicht ist.« Ich lache kalt über sein absurdes Getue.

				Sein Blick verfinstert sich. »Und du weißt, was die Ehe für uns ist – für Silberne. Sie bedeutet nichts. Sie hat nichts mit dem zu tun, was wir empfinden und für wen wir es empfinden.«

				»Glaubst du wirklich, es ist die Heirat, auf die ich wütend bin?« In mir brodelt Zorn, heißer, wilder Zorn, den ich unmöglich ignorieren kann. »Glaubst du wirklich, es wäre mein Ziel, deine Königin zu werden oder die von irgendjemand sonst?«

				Warme Finger legen sich zitternd auf meine, umklammern sie fester, als ich zurückweiche. »Mare, bedenke doch, was ich vollbringen kann. Was für ein König ich werden kann.«

				»Warum muss überhaupt jemand König werden?«, frage ich langsam, mein Ton wird mit jedem Wort schärfer.

				Er hat keine Antwort darauf.

				Im Palast, während meiner Gefangenschaft, habe ich erfahren, dass Maven von seiner Mutter zu dem gemacht wurde, der er ist, zu dem Monster, als das er sich entpuppt hat. Nichts auf dieser Welt kann daran etwas ändern, kann ihn ändern. Aber Cal wurde ebenfalls geformt. Wir alle werden von jemandem geformt und wir alle haben einen stählernen Kern, den nichts und niemand verbiegen kann.

				Ich dachte, Cal wäre immun gegen die verderbliche Versuchung der Macht. Wie ich mich getäuscht habe.

				Er kam auf die Welt, um König zu werden. Dafür ist er gemacht. Danach soll er streben.

				»Tiberias.« Es ist das erste Mal, dass ich seinen richtigen Namen ausspreche. Er passt nicht zu ihm. Er passt nicht zu uns. Aber das ist der, der er ist. »Entscheide dich für mich.«

				Er schiebt seine Hände auf meine, spreizt seine Finger, weil meine auch gespreizt sind. Und als er das tut, schließe ich die Augen. Ich gestatte mir eine endlose Sekunde lang, mir einzuprägen, wie er sich anfühlt. Ich möchte brennen wie an jenem Tag in Piedmont, als wir vom Regen überrascht wurden. Ich möchte brennen.

				»Mare«, flüstert er. »Entscheide dich für mich.«

				Entscheide dich für eine Krone. Für den Käfig eines anderen Königs. Für den Verrat an allem, wofür du geblutet hast.

				Ich finde ebenfalls meinen stählernen Kern. Er ist klein, aber unangreifbar.

				»Ich liebe dich und ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.« Seine Worte klingen hohl aus meinem Mund. »Alles andere auf der Welt.«

				Meine Lider öffnen sich langsam, flackernd. Er findet den Mut, mir in die Augen zu sehen.

				»Bedenke, was wir zwei zusammen vollbringen könnten«, murmelt er und versucht, mich näher an sich zu ziehen. Meine Füße bleiben, wo sie sind. »Du weißt, was du mir bedeutest. Ohne dich habe ich niemanden. Ich bin allein. Mir ist nichts geblieben. Lass mich nicht allein.«

				Mein Atem beginnt zu flattern.

				Ich küsse ihn für alles, was sein könnte, was hätte sein können oder sein wird – zum letzten Mal. Seine Lippen fühlen sich seltsam kalt an, während wir beide zu Eis erstarren.

				»Du bist nicht allein.« Die Hoffnung in seinem Blick geht mir durch und durch. »Du hast deine Krone.«

				Ich dachte, ich wüsste, was ein gebrochenes Herz ist. Ich dachte, Maven hätte mir meins gebrochen. Als er aufgestanden ist und mich weiter am Boden hat knien lassen. Als er mir gesagt hat, dass alles, wofür ich ihn hielt, eine Lüge war. Aber damals glaubte ich, ihn zu lieben.

				Jetzt weiß ich, dass ich nicht wusste, was Liebe ist. Und wie sich ein gebrochenes Herz auch nur im Ansatz anfühlt.

				Vor dem Menschen zu stehen, der für dich alles auf der Welt ist, und gesagt zu bekommen, dass du nicht genug bist. Zu erfahren, dass er sich nicht für dich entscheidet. Dass du ein Schatten bist für den, der deine Sonne ist.

				»Mare, bitte.« Er bettelt wie ein Kind in seiner Verzweiflung. »Was hast du denn gedacht, wie das hier enden würde? Was hast du gedacht, was als Nächstes passieren würde?« Ich spüre seine Hitze, während ich nach und nach kalt werde. »Du musst das nicht tun.«

				Aber ich tue es.

				Ich wende mich ab, taub für seinen Protest. Und er versucht nicht, mich aufzuhalten. Er lässt mich gehen.

				Das Rauschen des Blutes übertönt alles bis auf die Gedanken, die durch meinen Kopf gellen. Es sind schreckliche Ideen, hasserfüllte Worte, versehrt und entstellt wie ein Vogel ohne Flügel. Sie schleppen sich vorüber, eins schlimmer als das andere. Nicht die Auserwählten eines Gottes, sondern die Verfluchten. Das ist es, was wir alle sind.

				Es ist ein Wunder, dass ich nicht die Wendeltreppe des Turms hinunterfalle – ein Wunder, dass ich es, ohne zusammenzubrechen, nach draußen schaffe. Die Sonne scheint hassenswert hell vom Himmel, ein harter Kontrast zu dem Abgrund in mir. Ich schiebe eine Hand tief in meine Uniformtasche und registriere kaum, dass mich etwas Spitzes pikst. Aber ich brauche nicht lange, bis ich begreife – der Ohrring. Der, den Cal mir geschenkt hat. Ich lache fast bei dem Gedanken. Noch ein gebrochenes Versprechen. Noch ein Calore-Verrat.

				Mich packt ein brennendes Verlangen, einfach wegzulaufen. Ich will zu Kilorn, zu Gisa. Ich will, dass Shade auftaucht und mir sagt, dass das hier nur ein Traum ist. Ich stelle mir vor, dass sie bei mir sind und mich mit ihren Worten und offenen Armen trösten.

				Eine andere Stimme übertönt sie. Sie verbrennt meine Eingeweide.

				Cal befolgt Befehle, aber er ist unfähig, Entscheidungen zu treffen.

				Ich seufze bei dem Gedanken an Mavens Worte. Cal hat eine Entscheidung getroffen. Und im tiefsten Innern überrascht sie mich auch nicht. Der Prinz ist, wie er immer war. Im Herzen ein guter Mensch, aber nicht bereit zu handeln. Nicht bereit, sich wirklich zu ändern. Die Krone ist in seinem Herzen, und Herzen ändern sich nicht.

				Farley findet mich in einer Gasse, wo ich mit leerem Blick eine Wand anstarre. Meine Tränen sind längst getrocknet. Ausnahmsweise zögert sie, ihre Unerschrockenheit gehört der Vergangenheit an. Stattdessen nähert sie sich mit fast zärtlicher Langsamkeit, streckt eine Hand aus und berührt mich an der Schulter.

				»Ich wusste nichts davon, ich habe es mit dir zusammen erfahren«, murmelt sie. »Ich schwöre.«

				Der Mensch, den sie geliebt hat, ist tot, wurde ihr von einem anderen geraubt. Meiner hat sich dafür entschieden zu gehen. Hat das, was ich hasse, dem vorgezogen, was ich bin. Ich frage mich, was mehr wehtut.

				Bevor ich mir gestatte, mich an sie zu lehnen und mich von ihr trösten zu lassen, fällt mir auf, dass noch jemand in der Nähe steht.

				»Ich wusste es«, sagt Premier Davidson. Es klingt wie eine Entschuldigung. Zuerst kommt wieder Wut in mir hoch, aber es ist nicht seine Schuld. Cal musste ja nicht einwilligen. Cal musste mich nicht gehen lassen.

				Cal musste nicht so gierig in eine Falle springen, die ihm schön schmackhaft gemacht wurde.

				»Teile und herrsche«, flüstere ich, als mir Davidsons Worte wieder einfallen. Der Nebel des Herzschmerzes lichtet sich so weit, dass ich verstehe. Montfort und die Scharlachrote Garde würden niemals einen silbernen König unterstützen, nicht aufrichtig. Nicht, ohne dass andere Motive dabei im Spiel sind.

				Davidson nickt. »Das ist die einzige Möglichkeit, sie zu schlagen.«

				Samos, Calore, Cygnet. Die Riftzone, Norta, die Lakelands. Alle von Gier getrieben, alle bereit, sich gegenseitig in Stücke zu reißen, für eine Krone, die bereits Stückwerk ist. Alle Teil von Montforts eigenem Plan. Ich zwinge mich, tief einzuatmen, versuche mich zu fangen. Versuche Cal zu vergessen und Maven, versuche mich auf den Weg zu konzentrieren, der vor uns liegt. Wohin er führt, weiß ich nicht.

				Irgendwo in der Ferne, irgendwo in meinen Knochen grollt ein Donner.

				Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen.
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				Mein Dank gilt der Armee von Menschen, die meine Bücher möglich gemacht haben und noch machen. Meiner Lektorin Kristen und dem gesamten Lektoratsteam, der HarperTeen und HarperCollins-Familie, Gina, den beiden Elizabeths (sowohl Ward als auch Lynch), Margot, der besten Cover-Designerin der Welt, Sarah Kaufman und dem Designteam. Unseren ausländischen Verlegern und Agenten, dem Filmteam bei Universal, Sara, Elizabeth, Jay, Gennifer und natürlich dem Kraftzentrum New Leaf Literary. Suzie, die immer auf meiner Seite ist. Pouya, Kathleen, Mia, Jo, Jackie, Jaida, Hilary, Chris, Danielle und Sara, die dafür sorgen, dass ich vernünftig bleibe, und mit tollen Anmerkungen dazu beigetragen haben, Goldener Käfig in Form zu bringen. New Leaf strebt einfach immer nach vorn. Und ich danke noch einmal Suzie, weil ich ihr gar nicht genug danken kann.

				Ich danke der ebenso großartigen Armee, die aus meinen Freunden und meiner Familie besteht. Meinen Eltern, Lou und Heather, die immer noch der Grund für all das sind und der Antrieb hinter allem, was ich bin. Meinem Bruder Andy, der inzwischen erwachsener ist als ich. Meinen Großeltern, Tanten, Onkeln und Cousins und Cousinen, und – mit großer Liebe – auch Kim und Michelle, die fast so etwas wie Schwestern für mich sind. Danke an alle Freunde aus meinem alten Zuhause, an Natalie, Alex, Katrina, Kim, Lauren und weiteren. Danke an alle Freunde aus meinem neuen Zuhause, an Bayan, Angela, Erin, Jenn, Ginger, Jordan, was ja fast ganz Culver City ist, und an alle, die am PMCC Sunday in den Schaukelstühlen landen, wer auch immer das ist. Danke an meine Mitbewohner im Slytherin-Gemeinschaftsraum, Jen und Morgan, und der fehlenden Mitbewohnerin Tori, auf die immer ein Schlafsofa wartet.

				Das hier ist möglicherweise ein angeberischer Absatz, aber ich habe während des letzten Jahres viele echte Freunde gefunden und bin so sehr durch die Begegnungen mit anderen Autoren gewachsen. Wir haben einen seltsamen Beruf, den ich ohne euch gar nicht machen könnte, Leute. Ich möchte nicht versäumen, einige von euch namentlich zu erwähnen, um euch zu beschämen und zu danken. An erster Stelle Emma Theriault. Merkt euch diesen Namen. Ihre Unterstützung war über die Jahre von unschätzbarem Wert. Mein Dank gilt, in loser Reihenfolge, Adam Silvera, Renee Ahdieh, Leigh Bardugo, Jenny Han, Veronica Roth, Soman Chainani, Brendan Reichs, Dhonielle Clayton, Maurene Goo, Sarah Enni, Kara Thomas, Danielle Paige und der gesamten YALL-Familie. Margie Stohl, der Mutter, die nie aufgibt. Sabaa Tahir, der ersten Person, mit der ich mich in dieser Branche überhaupt angefreundet habe und die weiterhin ein Licht in der Dunkelheit bleibt, die sich um uns herum auftut. Meine tiefste Liebe und Bewunderung gilt Susan Dennard, die nicht nur ein vorbildlicher Mensch ist, sondern eine überaus talentierte Autorin mit einmaliger Kenntnis unseres Gewerbes. Und natürlich danke ich Alex Bracken, die zu viele SMS-Tiraden von mir erträgt, um sie noch zählen zu können, in Star Wars ebenso bewandert ist wie in amerikanischer Geschichte, den niedlichsten Child-Emperor-Dog der Welt hat und eine wahrhaft treue, liebenswerte, zielorientierte, intelligente Freundin ist, und zufällig auch noch eine fantastische Autorin. Ich glaube, jetzt gehen mir die Adjektive aus.

				Ich bin damit gesegnet, dass ich Leser habe, und es ist selbstverständlich, dass ich meinen tief empfundenen Dank auf jeden einzelnen von euch ausweite. Um J. K. zu zitieren: »Eine Geschichte erwacht erst dann zum Leben, wenn sie jemand hören will.« Danke, dass ihr zuhört. Und vielen Dank auch an die gesamte YA-Community. Ihr wart ein Licht in den dunkeln Wellen des Jahres 2016.

				Beim letzten Mal habe ich mich bei der Pizza bedankt und dabei bleibe ich. Ich danke auch den Nationalparks und dem Nationalpark-Service, der die natürliche Schönheit des Landes, das ich liebe, hegt und pflegt. Herzlichen Glückwunsch zum 100. Geburtstag! Wer mehr erfahren, ehrenamtlich mitarbeiten oder spenden will, gehe auf www.nps.gov/getinvolved. Unsere natürlichen Schätze müssen für künftige Generationen bewahrt werden.

				Danke an Hillary Rodham Clinton, Bernie Sanders, Elizabeth Warren, Präsident Barack Obama, First Lady Michelle Obama und all jene, die daran arbeiten, die Rechte von Frauen, Minderheiten, muslimischen Amerikanern, Flüchtlingen und LGBTQ+ Amerikanern zu verteidigen. Danke an Mitt Romney für seine standhafte Opposition gegen Demagogie und seinen patriotischen Dienst, den er den Vereinigten Staaten erwiesen hat. Danke an John McCain für seinen fortgesetzten Kampf gegen Folter und für seine Jahre im Militärdienst und seine Verteidigung von Angehörigen des Militärs. Danke an Charlie Barker, den Gouverneur von Massachusetts, dass er sich für eine vernünftige Reform des Waffengesetzes und für Frauenrechte einsetzt sowie für Gleichberechtigung in der Eheschließung. Und für den Fall, dass einer der Genannten eine Kehrtwende macht: Dieser Dank wurde im November 2016 geschrieben.

				Danke an die Khans und alle Gold-Star-Familien in unserem Land. Danke an alle Angehörigen unseres Militärs, alle Veteranen und alle Familien der Soldaten, die den Vereinigten Staaten mit Opfern dienen, die die meisten von uns sich nicht vorstellen können. Und danke an alle Lehrer und Erzieher in unserem Land. Ihr seid die Hände, die die Zukunft formen.

				Danke an die Schotten, die gegen Abspaltung und Angst gestimmt haben. Danke an die gewählten Vertreter von Kalifornien, die ihre Wählerschaft weiter verteidigen werden. Danke an Lin-Manuel Miranda und die Besetzung von Hamilton, die unserem Land mit ihrer bleibenden Kunst einen großen Dienst erwiesen haben. Ihr seid unfassbar.

				Danke an jeden, der eine Machtposition innehat und gegen Ungerechtigkeit, Tyrannei und Hass in den Vereinigten Staaten und auf der ganzen Welt spricht und Widerstand leistet. Danke an alle, die zuhören und hinschauen und ihre Augen offen halten.
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				Eins

				Wer im Wald überleben will, muss stark sein wie die Bäume, hat Papa immer gesagt. Die Erinnerung ist ein Flüstern im Vergleich zu dem Aufruhr, den mein knurrender Magen verursacht.

				Ich versuche, nicht an meinen Vater oder meine zitternden Beine zu denken, während ich mit einem abgebrochenen Zweig meine Stiefelabdrücke in der staubigen Erde verwische. Jede Faser meines ausgehungerten Körpers schreit danach, anzuhalten und gleich hier am Pfad, der durch den Endlosen Wald führt, zu jagen. Nur die Aussicht, dabei erwischt zu werden, treibt mich vorwärts – über Steine und durch Matsch, stolpernd, mit schweren Stiefeln.

				Schwach, wie ich bin, schaffe ich es nie und nimmer durchs schroffe Malam-Gebirge bis zu der Tiefebene, an der König Aodrens Jagdgrund endet. Das ist ein Fußmarsch von zwei Tagen. Zwei lange, zermürbende Tage. Vor meinen Augen flimmert es. Bei allen Senfkörnern, ich brauche etwas zu essen. Papas alter Übungsplatz muss reichen. Dort wird mich die Königsgarde, die über die Residenzstadt Brentyn wacht, sicher nicht aufspüren. Die abgelegene, nur über eine schmale Felsenklamm zugängliche Lichtung kennt niemand außer Cohen, Papas einstigem Lehrling, und mir. Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, und damit ist die Sache entschieden. Auf zum Übungsgelände.

				Die Sonne steht schon fast im Zenit, als ich auf die Lichtung taumle. Herbsüßer Kiefernduft belebt die Luft. Vor dem Hintergrund der dunklen Nadelbäume leuchtet das Laub der Pappeln am nahen See golden und rotbraun, wie Glut. Der Anblick ist mir wohlig vertraut.

				Obwohl ich vor Hunger fast ohnmächtig werde und zum Jagen hier bin, kann ich nicht anders, als zu unserem Baum zu gehen und die eingeschnitzten Namen mit dem Finger nachzufahren: Tessa & Cohen.

				In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß.

				Cohen ist letztes Jahr weggezogen, um für den König zu arbeiten, und Papa ist vor zwei Monaten getötet worden. Seither habe ich die erdrückende Einsamkeit so gut es ging von mir ferngehalten und den Gedanken daran immer nur kurz zugelassen. Doch heute springt mich das Gefühl von Isolation geradezu an; es ist wie ein Schlag ins Gesicht.

				Ich wische mir eine verstohlene Träne ab und lege einen Pfeil in meinen Bogen ein.

				Mein Körper ist kaum mehr als ein Gerippe, so dünn bin ich geworden. Gegen meine Blässe kann ich nicht viel ausrichten, aber ein Eichhörnchen oder ein Auerhuhn wird meinen Hunger stillen. Und mir etwas Kraft zurückgeben. Später erlege ich dann ein größeres Tier. Der Winter steht vor der Tür, und ich brauche unbedingt eine ordentliche Beute, die ich gegen ein Dach über dem Kopf eintauschen kann. Jetzt, da die Trauerzeit vorüber ist, wird die Königsgarde mein Land – nein, Papas Land – schon bald beschlagnahmen.

				In ein paar Tagen werden knüppelschwingende Mistkerle an die Tür hämmern und sich mein Häuschen unter den Nagel reißen. Ich ziehe an der Bogensehne, um den Druck zu prüfen. Ich muss etwas erwischen. Egal was. Auch wenn ich damit gegen das Gesetz verstoße. In Malam gebietet es die Tradition, dass sich Trauernde zwei Monate lang zu Hause einschließen, und ich habe mich daran gehalten, obwohl ich fast verhungert wäre. Denn niemand hat mir nach Papas Tod etwas zu essen gebracht. Nie auch nur eine freundliche Geste für mich, Tessa Flannery, Tochter einer Shaerdanerin und somit eine Geächtete.

				Ein Jahr vor meiner Geburt ließ der Prinzregent die Grenze zwischen Malam und Shaerdan schließen. Seither scheint ganz Malam unter Gedächtnisverlust zu leiden; niemand erinnert sich, was das Nachbarland uns Gutes gebracht hat. Einst florierten wir durch den Handel mit Shaerdan und verließen uns auf die Heilsalben der Animisten. Heute scheuen wir ihre sonderbare Magie. Wir fürchten uns vor ihren rätselhaften Fähigkeiten.

				Schnaubend verdränge ich meine Wut und konzentriere mich auf die Jagd.

				In diesem Moment entdecke ich den Hufabdruck eines Elchs, zwei spitz zulaufende Halbkreise. Die Feuchtigkeit, die sich im Tritt angesammelt hat, verrät mir, dass er erst kürzlich hier durchgekommen ist. Die Aussicht auf eine so reiche Beute lässt meinen Puls schneller schlagen. Starr wie ein Baum stehe ich da und horche auf die Bewegung des Elchs. Vögel zwitschern, Blätter rauschen. Alles ganz gewöhnliche Geräusche im Endlosen Wald. Doch irgendetwas stimmt nicht. Was es auch ist, es zerrt an mir und jagt mit unsichtbarem Finger einen Schauer über meinen Nacken.

				Ich bin nicht allein.

				Mein Blick zuckt von den Ästen zu den Büschen und hoch zum Himmel. Nichts. Ich wirble herum, überzeugt, der Königsgarde in ihren roten Umhängen gegenüberzustehen, doch ich sehe nur Kiefern. Ich beiße mir auf die Lippe. Streife mir blassblonde Haarsträhnen aus dem Gesicht.

				Wer könnte es sonst sein? Niemand würde es wagen, im Revier des Königs auf die Jagd zu gehen. Jagen ist nur dort erlaubt, wo der Endlose Wald an das Lehnsgebiet von Lord Devlin angrenzt. Das sind zwei Tage in westlicher Richtung bis zu den Tannen der Blutroten Haine oder dreieinhalb Tage in Richtung Süden. Wenn man Glück hat, wird Wilderei mit der Peitsche oder der Folterbank bestraft. Meistens steht darauf der Tod.

				Ich umklammere meinen Bogen und zwinge mich, nach Spuren eines Eindringlings zu suchen: abgebrochene Zweige, Abdrücke in der Erde. Es ist frustrierend, von dem Elch abzulassen, aber Sicherheit geht immer vor – Papas erste Lektion.

				Eine Stunde lang durchforste ich das Unterholz, bis das sonderbare Gefühl verschwindet. Was fast unheimlicher ist, denn meine Instinkte haben mich noch nie getäuscht. Vielleicht bin ich übernervös, weil ich ohne Papa jage. Vielleicht macht mich die Einsamkeit –

				Einige Längen voraus regt sich ein Schatten.

				Mit einem Satz ducke ich mich hinter einen verfaulten Baumstamm. Meine Finger krümmen sich um den abgenutzten Griff des Bogens und lockern sich wieder. Strecken. Loslassen. Papa würde mich ohrfeigen, wenn er sähe, wie schreckhaft ich bin. Nicht die Kontrolle verlieren, würde er sagen. Fokus ist ebenso eine Waffe wie dein Bogen.

				Ich atme einmal tief durch und gebe mir einen Ruck. Dann löse ich mich von dem modrigen Holz und spähe dahinter hervor.

				Was auch immer ich erwartet habe, ein Zwölfender-Elchbulle war es jedenfalls nicht. Langsam schreitet er auf die Lichtung hinaus, ein König des Waldes. Stolze Schultern, kräftige Lenden. Ich brauche einen Moment, bis ich mich erinnere, dass dieser Elch mein Überleben bedeutet. Von meiner Position aus ist der Schusswinkel ungünstig. Einen Fingerbreit zu hoch oder zu niedrig und ich treffe Knochen oder Knorpel und verwunde das Tier schwer, aber nicht tödlich. Wenn ich verschieße, ist es Quälerei.

				Ich schieße. Der Pfeil bohrt sich tief in die Brust des Elchs und durchstößt die lebenswichtigen Organe in einem einzigen tödlichen Treffer. Der Elch zuckt, will losgaloppieren und taumelt ein paar Schritte weit, bevor sich seine Augen ins Weiße verdrehen. Dumpf kracht er auf die mit Kiefernnadeln bedeckte Erde.

				Ich starre das Tier blind an. Lasse den Bogenarm sinken. Ein Anflug von Traurigkeit, eine Ahnung von Unwürdigkeit durchfährt mich, während Vögel aus dem Geäst aufflattern. Absurd für eine Jägerin, ich weiß. Das heisere, abgehackte Keuchen des Elchs hallt von den Bäumen wider, und ich flüstere tonlose, beruhigende Worte, bis er sich in den Tod fügt. Das bisschen Leben, das noch in ihm pulsiert, hält sich tapfer wie ein verwundeter Soldat, der sich mit letzter Kraft vom Schlachtfeld kämpft, ohne jede Hoffnung auf Rettung.

				Mein Jägerinstinkt sagt mir jedes Mal genau, wann der letzte Funke erlischt. Dieses Feingespür, über das du verfügst, ist eine Gabe, die nur die allerbesten Jäger entwickeln, hat Papa oft gesagt. Nur: Wie kann es eine Gabe sein, wenn ich es immer bloß als Fluch empfunden habe? Ich gebe dem Elch mit einem Kehlschnitt einen schnellen Tod.

				Meine Hand schließt sich so fest um die verschlungene Gravierung auf Papas Dolch, dass meine Knöchel so bleich werden wie der Griff aus Elfenbein. Ich stoße die Klinge in den Bauch des Tiers, um mit dem Aufbrechen und Zerlegen zu beginnen. Tu, was zu tun ist. Fell durchschneiden. Haut aufschlitzen. Eingeweide rausholen.

				Wenig später hängt ein Teil des Elchfleischs zum Trocknen in den Bäumen, während andere Stücke über einem kleinen Feuer braten. So hat Papa vor zehn Jahren mein erstes selbst erlegtes Wild zubereitet. Er lachte, als ich einen Bissen probierte und das Gesicht verzog, weil das Fleisch so streng schmeckte. Es gibt nichts Besseres als dieses Mahl, sagte er. Weil du es geschossen hast. Jetzt weiß ich, dass du es wieder tun kannst. Mit Lob war er sparsamer als mit Lektionen. Wenn er eines aussprach, hütete ich jedes Wort wie einen Schatz.

				Ich kaue den letzten sehnigen Bissen und hole eine verschlissene Decke aus meiner Tasche. Der Mantel der Nacht legt sich um den Wald. Kalte Luft stiehlt sich durch das Gewebe der Decke und zwickt mich in die Arme. Trotzdem ist das mein schönster Abend seit Papas Tod. Satt und zufrieden bereite ich mir ein Lager aus Kiefernnadeln. Wenn er doch nur sehen könnte, wie ich allein für mich sorge.

				Wenige Augenblicke später bin ich eingeschlafen.

				Ich stehe im Freien. Hinter mir hat die Nacht die groben Mauersteine und das strohgedeckte Dach unseres Häuschens blauschwarz verfärbt. Ein Kribbeln durchläuft mich.

				Sterne sprenkeln den Himmel wie verschüttetes Salz auf einem gut geölten Tisch. Mein Haar, das ich gewöhnlich zu einem Zopf flechte, fällt mir offen über die Schultern, ein weißblonder Schleier, der im Mondlicht silbern schimmert.

				Dort, wo unsere Weide in den Endlosen Wald übergeht, bewegt sich etwas. Die Gestalt eines jungen Mannes.

				Ich kneife die Augen zusammen und dann lächle ich. Seit dem Unglück war er nicht mehr hier – doch jetzt ist er die halbe Wegstunde aus Brentyn gekommen, um uns zu besuchen. Mein Herz rast, als ich allen Mut zusammennehme und meine Schritte in das Dunkel lenke, in dem er wartet, bis mich die Schatten verschlingen. Dort durchbricht sein flüsternder Atem die Stille.

				Haar wie regensatte Erde nach einem Sturm. Glühende braune Augen. Ein Gesicht, das zu schön ist für die grimmige Narbe, die seine Wange verunstaltet. Schuldgefühle überwältigen mich, während es mir in den Fingern juckt, das glänzende rote Mal nachzufahren. Ich will ihn berühren, ihm sagen, was ich für ihn empfinde. Dass mein Herz ihm gehört.

				Doch alles, was mir über die Lippen kommt, ist: »Cohen, es tut mir leid.«

				Das Heulen des Windes weckt mich auf. Cohen verblasst hinter den grau umschatteten Baumstämmen und den Kiefernzweigen, die wie Gespenster über mir wogen. Ich schlinge die Arme um meine Knie und ziehe mir die schäbige Wolldecke noch enger um die Schultern. Die geträumte Erinnerung hat mich in tiefe Verwirrung gestürzt, und ich muss zweimal tief ein- und ausatmen, um zu mir zu kommen und meinen Puls zu beruhigen.

				Als ich zwölf war, nahm mich Papa nicht mehr mit, wenn er für König Aodren auf Kopfgeldjagd ging. Ich blieb allein zu Hause, wo die Stille an mir nagte. Ich malte mir aus, die knarzenden Dielen oder meine eigenen Atemzüge seien Stimmen, die mir in der Nacht Gesellschaft leisteten. Lächerlich, aber es half mir beim Einschlafen.

				Diese alten Tricks werden mir heute nichts bringen. Nicht wenn Cohens Gesicht noch in der Dunkelheit schwebt. Seine Narbe sehe ich immer zuerst – eine Verletzung, die er sich vor seinem Weggang zugezogen hat. Sie beginnt knapp unter dem Auge und reicht bis zu seinem kräftigen Kiefer, auf dem ein spärlicher brauner Flaum wächst. Als wir uns zuletzt sahen, war er achtzehn und noch zu jungenhaft für einen richtigen Bart. Mittlerweile ist er zwanzig, etwas über zwei Jahre älter als ich, da ist das vielleicht anders.

				Die Vorstellung von einem älteren, raueren Cohen gefällt mir. Mehr, als ich zugeben sollte.

				Ein Jahr und drei Monate sind vergangen, seit Cohen seine Lehre abgeschlossen hat und am Königshof aufgenommen wurde, wo man ihm den Titel übertrug, den auch mein Vater, mein Großvater und alle männlichen Flannerys vor ihnen innehatten. Als einer der zwei Kopfgeldjäger des Königs ist er berechtigt, Malams Lehnsgebiete zu passieren und die Grenzen zu überschreiten. Davon kann ich nicht einmal träumen. Ich werde nie die Gelegenheit bekommen, Malam zu verlassen.

				Als Cohen ohne ein Wort des Abschieds fortging, hoffte ich, dass er uns später besuchen würde. Doch er kam nicht wieder, nicht einmal zu Papas Totenwache.

				Ich drücke mir die Handballen in die Stirn, um die Gedanken an ihn zu verscheuchen. Vergeblich. Cohen hat in den letzten fünf Jahren zu viel Platz in meinem Herzen und meinem Denken eingenommen, als dass ich ihn so leicht loswerden könnte. Wie immer beschäftigt mich seine lange Abwesenheit. Vielleicht ist er deswegen nie zurückgekommen, weil ihm klar war, dass es für uns keine Zukunft geben kann.

				Als Kopfgeldjäger des Königs steht Cohen über den einfachen Bürgern Malams. Himmelweit über mir. Wie Papa wird er für seine Stellung bei Hofe großes Ansehen genießen. Er wird dem Adel gleichgestellt sein und ein Stück Land bekommen. Und er wird sich die Tochter eines Lords zur Frau wählen können, wenn er das will.

				Was mich angeht, so ist die Ehe mit einem Adeligen, oder überhaupt eine Heirat, ungefähr so wahrscheinlich, als würde der König höchstpersönlich um meine Hand anhalten. Bei dem Gedanken schnaube ich laut.

				Alles, was mit Papas Ehrentitel einherging, sein Haus und sein Land, fallen zurück an den König, da Papa abgesehen von mir keine lebenden Verwandten hat. Und ich bin keine rechtmäßige Erbin. Meine Eltern waren zwar verheiratet, aber sie hatten den Bund in Shaerdan geschlossen, und das Gesetz erkennt nur Ehen an, die von einem malamischen Priester vollzogen wurden. Bevor sie das nachholen konnten, beschuldigte man meine Mutter, Geheimnisse an Shaerdan verraten zu haben, und tötete sie. In den Augen des Gesetzes bin ich ein uneheliches Kind. Für die meisten Leute in Malam bin ich eine Shaerdanerin. Und für manche, für die Klatschmäuler von Brentyn, bin ich die Tochter einer Verräterin.

				Doch nichts davon macht mir etwas aus, denn ich bin und bleibe eine Flannery, wie mein Vater, und ich komme sehr gut allein zurecht.

				Bei Sonnenaufgang gehe ich zu dem glasklaren See und wasche mir das Gesicht. Kühle Morgenluft füllt meine Lungen und kribbelt auf meiner Haut. Erst als ich mich mit meiner Tunika abgetrocknet habe, bemerke ich etwas Auffälliges im Uferschlamm. Frische Stiefelabdrücke. Der Größe nach zu urteilen von einem Mann.

				Ich fahre hoch und spähe fieberhaft in alle Richtungen. Wie am Vortag liegt die Lichtung völlig unberührt da. Nichts als Nadelbäume und das blau schimmernde Wasser unter dem wolkenlosen Himmel. Und doch gibt es jetzt keinen Zweifel mehr.

				Ich bin nicht allein.

			

		


		
			
				

				Zwei

				In Windeseile raffe ich meine Sachen zusammen, packe in Stofffetzen gewickelte Fleischstücke zu meinem Bogen und dem Dolch. Einen ganzen Berg von Elchteilen muss ich zurücklassen, weil in meiner Tasche kein Platz mehr ist. Ich fluche in mich hinein. Aber ich kann einfach nicht alles tragen. Und noch einmal zurückzukommen wäre auch zu gefährlich.

				Ich werfe einen Blick zum See. Zu den Stiefelabdrücken.

				Ein Pfeil der Angst durchbohrt mich.

				Sollen die Überreste eben die Waldtiere fressen, die Glücklichen. Rasch ziehe ich einen grauen Wollrock über meine Hose, zupfe meine Tunika zurecht und gürte sie in der Taille, wie es die meisten Städterinnen tun. Dann hänge ich mir die schwere Tasche um und verlasse mit einem letzten prüfenden Blick auf das Geäst und Unterholz ringsum die Lichtung.

				Herbstkühle liegt in der Luft, als ich die Gebirgshänge hinabeile.

				Wie ein steinerner Wächter erhebt sich die königliche Kathedrale von Brentyn vor mir. Die Spitzen ihrer efeuumrankten Türme ragen in den Himmel. Durch die bunten Glasfenster dringen schwermütige Gambenklänge. Ein seltsamer Kontrast zu den Geräuschen, die mir vom Markt entgegenschlagen: Stimmengewirr, die Rufe der Händler, quietschende Karren, gurrende Tauben. Ich halte mich im Schatten der Kathedrale versteckt und glätte meinen Zopf. Wie immer, wenn ich in die Stadt komme, bin ich unruhig und angespannt. Heute jedoch, mit der Erinnerung an die Stiefelabdrücke und mit dem gewilderten Fleisch in der Tasche, fühlt sich meine übliche Nervosität an wie ein Anfall von Schüttelfrost.

				Am anderen Ende des Platzes hat etwas die Aufmerksamkeit der Marktbesucher erregt. Von überall her laufen die Leute herbei und drängeln wie Schweine im Stall, wenn ihnen das Futter hingeworfen wird. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und recke den Hals. Als ich sehe, was den Aufruhr verursacht, dreht sich mir der Magen um.

				Eine Frau steht am Pranger, Handgelenke und Hals eingeklemmt zwischen den Holzbrettern. An ihren aufgeplatzten Lippen klebt getrocknetes Blut. Ihr tränenüberströmtes, schlammverschmiertes Gesicht ist qualvoll verzerrt, während sie ihr Gewicht von einem schmutzigen, geschwollenen Fuß auf den anderen verlagert. Um sie herum ist ein Ring aus Erde aufgeschüttet – ein Ritual, das, so glaubt man, einem Animisten die Macht raubt.

				Eine Farce, mehr nicht. Wenn eine Frau Wasser aus einem Brunnen holt, den alle für trocken hielten, ist sie gleich eine Animistin. Wenn sie von einem Gewitter überrascht wird und sich dabei keinen Schnupfen einfängt, ist es schwarze Magie. Alle echten Animisten sind schon vor zwanzig Jahren während der Großen Säuberung nach Shaerdan geflohen, wo ihre Magie ihren Ursprung hat.

				Animistische Magie ist heimtückisches Teufelswerk, eine Geißel, die Shaerdan über uns gebracht hat … Alle, die davon befallen sind, müssen unschädlich gemacht und ihre schwarzen Kräfte ausgelöscht werden. Ich habe das Säuberungsedikt gelesen, es steckte in Papas Büchern. Das Edikt war zwar nicht der Auslöser für Malams und Shaerdans gegenseitigen Hass, doch es besiegelte ihn endgültig. In Shaerdan werden Animisten geachtet.

				Für die Frau kann man nichts tun. Die Garde wird über ihr Schicksal entscheiden. Dennoch fällt es mir schwer, den Blick abzuwenden und nicht der eigennützigen Sorge nachzugeben, dass nun, nach Papas Tod, auch ich beschuldigt werden könnte.

				Ich umklammere den Riemen der Tasche, die Fingernägel tief in die Handflächen gebohrt, und nehme zum wiederholten Mal die Menge in Augenschein. Mäntel aus Leder, erdfarbene Tuniken, schwarze Hosensäume, raschelnde Röcke. Niemand trägt das königliche Rot. Die Wachhunde von der Garde sind weder beim Pranger noch irgendwo auf dem Markt unterwegs. Einstweilen überlassen sie es den Bewohnern der Stadt, die Frau zu quälen und zu erniedrigen.

				Während ich den Markt umrunde, baumelt mir die Tasche von der Schulter, als wäre sie mit Federn statt mit Elchfleisch gefüllt. Fragen sind das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Ich habe jedes Recht, auf dem Markt Geschäfte zu machen, doch niemand will mit der kleinen Shaerdanerin gesehen werden. Es gibt für mich nur eine Möglichkeit, meine Ware zu verkaufen: Händler Tulach. Nur er hat sich je darauf eingelassen, mit mir zu handeln, wenn Papa nicht dabei war.

				Eine Kinderschar springt wild um einen Holzklotz herum. Die Kleinen quietschen vor Lachen und singen eins der Lieder, die beim Sonnwendfest den Tanz um den Maibaum begleiten. Als ich ihrem Spiel ausweiche, frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, so viele Freunde zu haben. Ihr wollt nicht mit Tessa handeln? Dann verkaufe ich unser Wild anderswo, sagte Cohen einmal zu einem Händler und ließ sich nie wieder mit dem Mann ein. Cohen war mein Freund. Mehr brauchte ich nicht.

				Tulachs Zelt ist voller Kunden, die Winterdecken und Wollzeug bewundern.

				»Abschaum.«

				Das Wort ist kaum vernehmbar, aber der giftige Ton, in dem es ausgesprochen wird, lässt mich trotzdem aufhorchen. Ich schaue hoch und entdecke zwei Städterinnen in bodenlangen braunen Wollkleidern. Sie tragen Körbe voller Wurzelknollen und Mohrrüben am Arm. Eine der beiden ist alt, mit einem Gesicht wie verknittertes Pergament, die andere jung und wohlgenährt, fast zu wohlgenährt. Ich muss an meine zwei Monate lange einsame Trauer denken und schon bei der Erinnerung knurrt mir der Magen. Unter den Blicken der Frauen fahre ich mit der freien Hand verlegen über meinen schäbigen Rock.

				Die Ältere rümpft die Nase. »Drecksstück. Wie ihre Mutter.«

				Ich versteife mich. Papa hat immer gesagt, ich solle ihre Worte nicht an mich heranlassen. Worte können nicht verletzen.

				Außerdem könnte man von der Frau dasselbe sagen, bei dieser zerwühlten Mähne, die aussieht, als würde ein ganzer Spatzenschwarm darin nisten. Ich darf nicht reagieren. Tu, als wären sie Luft. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und zwinge mich, in die Ecke des Zelts zu gehen, wo die Lederbahnen mich vor dem Markt und den beiden Giftschlangen verbergen. Hören kann ich sie leider trotzdem.

				»So was wie die sollte nicht hier rumlaufen dürfen.«

				»Die Grenze ist ein Segen der Götter.«

				Gemurmelte Zustimmung, dann: »Hast du gewusst, dass ihre Mutter sich dem Erzverräter anschließen wollte?«

				Ich verdrehe die Augen bei diesem haarsträubenden Gerücht und den Schauermärchen, die unweigerlich folgen – über die Mordgier des Erzverräters, die wilden Horden, die er um sich schart, über seinen Plan, Malam zu erobern. Immer der gleiche Tratsch.

				Malam lebt vom Tratsch; in jeder Stadt blökende Schafe. Am liebsten würde ich den Frauen Papas abfälligen Spruch an den Kopf werfen. Denn niemand weiß wirklich, wo Millner Barret, der Erzverräter, sich aufhält oder was er inzwischen tut. Früher war er Hauptmann der Königsgarde. Dann widersetzte er sich der Säuberung und der Grenzschließung, bis er schließlich seine eigenen Männer niedermetzelte und floh. Diese Schande wird niemals vergessen werden. Zumindest nicht, solange er nicht gefasst ist.

				Als sie weg sind, löse ich meine Finger von der Kante, die ich umklammert hielt, und breite die Lederstücke und Wollstoffe vor mir wieder ordentlich auf dem Tisch aus. Tulach stellt sich in meine Nähe, aber seine Aufmerksamkeit bleibt bei den vorbeispazierenden Kunden. Er will nicht, dass uns andere beim Handeln sehen.

				»Du warst länger nicht hier.« Tulach deutet ein Nicken an, indem er leicht das Kinn senkt.

				Er weiß, dass ich in Trauer war, also sage ich nichts weiter dazu. »Ich muss ein Geschäft abschließen. Ich habe Elchbullenfleisch für Euch. Einen Zwölfender. Ganz frisch …«

				»Wo hast du ihn erlegt?« Er fährt zu mir herum, seine rabenschwarzen Zöpfe peitschen über den breiten Rücken. »Ach lass, ich will es gar nicht wissen.« Sein Blick springt zurück zu den Passanten. »Was verlangst du?« Er starrt weiter nach draußen, während er auf meine Antwort wartet.

				»Bekannte von Euch haben eine Herberge in Fennit«, sage ich und bemühe mich verzweifelt, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich brauche eine Unterkunft für den Winter.«

				Tulach wirft mir einen fragenden Blick zu.

				Die königlichen Erbvorschriften muss er doch kennen. Ich sehe ihn stumm an, aber als er nichts sagt, erkläre ich hastig: »Der König wird mein Haus bald beschlagnahmen.«

				Tulach wendet sich ab und verschränkt seine braunen Arme. »Das kann ich nicht riskieren. Nicht jetzt, wo Krieg droht. Der Garde entgeht nichts. Blutrünstige Wölfe sind das, alle miteinander.« Er senkt die Stimme. »Das Gesetz war dir all die Jahre bekannt. Du hast doch sicher noch andere Möglichkeiten.«

				Panik schnürt mir die Brust ab, ich bekomme kaum Luft.

				Papa sagte, ich hätte ein Talent dafür, zu erkennen, ob jemand ehrlich ist oder nicht. So etwas wie eine körperliche Intuition. Wenn jemand die Wahrheit sagt, spüre ich eine Wärme, die vom Bauch bis in den Brustkorb aufsteigt. Sehr nützlich, zumal es auch für Lügen funktioniert, nur dass sich Unehrlichkeit eisig anfühlt und mir die Kälte in alle Glieder fährt. Bei Tulachs Worten wird mir ganz warm. Sein Nein ist ernst gemeint.

				Die Tischkante bohrt sich in meine Hüfte, als ich mich vorbeuge. »Bitte«, sage ich und schlucke meinen Stolz hinunter. »Die anderen Händler machen keine Geschäfte mit mir. Und dass mein Vater ermordet wird, konnte ich ja nicht kommen sehen.« Die Worte schmecken wie Asche.

				Er stellt sich stur. »Wenn ich mit deinem gewilderten Fleisch erwischt werde, lande ich im Kerker. Oder Schlimmeres. Für den Kampf gegen Shaerdan rekrutieren sie inzwischen Jungen, die sind gerade mal vierzehn. Ich darf meine Familie nicht in Gefahr bringen. Nimm deine Ware und geh.«

				Tulachs verschlossener Blick und die Wärme der Wahrheit, die in mir aufsteigt, machen meine letzte Hoffnung zunichte. Ich beiße die Zähne zusammen, schultere meine Tasche und stürze aus dem Zelt. Wie soll ich jetzt eine Unterkunft finden?

				Die anderen Händler wollen nichts mit mir zu tun haben. Sie schauen weg, sobald ich in ihre Nähe komme. Kehren mir den Rücken zu. Genau wie an jenem Tag, als ich zum ersten Mal ohne Papa zum Markt ging.

				Seht Ihr denn nicht, dass wir hier sind, um Euch einen Handel anzubieten? Cohens Worte damals waren hart wie Stahl.

				Ich handle nicht mit Shaerdanern, giftete der Mann.

				Cohen stellte sich vor mich. Wenn sie eine Shaerdanerin ist, dann seid Ihr ein Hornochse.

				Es dauerte einen Moment, bis der Händler die Beleidigung registrierte. Da waren wir schon weggerannt. Die Bemerkung des Mannes tat weh, doch Cohens Beistand linderte den Schmerz.

				Wäre er doch jetzt bei mir.

				Ich will den Markt gerade verlassen, als der alte Lyman, der in schmutzigen Lumpen auf der Kirchentreppe kauert, seine Bettelschale hebt und aus rissigen Lippen eine Bitte in meine Richtung krächzt. Ich weiß nicht, warum ich stehen bleibe.

				Wenn Cohen mich in die Stadt begleitete, gab er den Armen immer ein paar Münzen. Wenn ich in ihrer Lage wäre, würde ich auch hoffen, dass jemand mir Freundlichkeit erweist, sagte er im Brustton der Überzeugung, obwohl ein Mann wie er – der auserwählte Lehrling des königlichen Kopfgeldjägers – niemals ein solches Schicksal erleiden würde. Doch so war Cohen – immer großzügig. Sogar denen gegenüber, die als wertlos galten.

				Ich habe nichts, was ich dem alten Lyman geben könnte, und komme mir töricht vor, stehen geblieben zu sein. Ich schüttle den Kopf, leicht verlegen, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen.

				»Is nett vonnir. ’n Lächln is auch was wert«, nuschelt er aus zahnlosem Mund.

				Bevor ich es mir anders überlegen kann, lasse ich meine Tasche von der Schulter gleiten und hole nach einem prüfenden Blick auf das Markttreiben ein Stück Elchfleisch heraus. Es ist klein. Mehr kann ich nicht erübrigen. Ich drücke ihm das Fleisch in die schmutzige Hand und murmle eine Entschuldigung, dass es so wenig ist.

				Seine andere Hand legt sich auf meine und hält sie mit zitternden, schlammverkrusteten Fingern behutsam fest. »Die sin hinner dir her, Kleine. Die Garde is schon unnerwegs. Mach schnell.«

				Es dauert einen Moment, bis die Warnung bei mir ankommt. Ich reiße meine Hand los, murmle einen Dank und haste nach Hause.

				Ich bin fast bei meinem Häuschen etwas außerhalb der Stadt angekommen, als hinter mir ein Schnauben und Wiehern ertönt. In der Ferne donnern Hufe über den kiesbedeckten Weg.

				Hektisch halte ich nach einem Versteck für meine Tasche Ausschau. Das am Wegrand angehäufte Laub ist nicht ideal, aber ich habe keine andere Wahl. Verzweiflung kriecht in mir hoch, während ich mein Bündel unter den Blättern vergrabe und mir die Stelle gut einpräge, bevor ich zurück auf die Straße hechte.

				Wo soll ich wohnen, wenn sie mein Heim beschlagnahmen?

				Staub wirbelt auf, als die Reiter sich nähern. Da erst fällt mir ein, dass ich Papas Dolch in der Tasche mit dem Fleisch gelassen habe. Ich werfe einen Blick in Richtung Blätterhaufen und überlege, ob ich es wagen kann, mir die Waffe zu holen, doch es ist schon zu spät. Sechs Männer in roten Mänteln mit grauen Streifen und dem Wappen des Königs – ein Kreis mit einem Hirschkopf in der Mitte – kommen in Sicht.

				Ich schiebe meinen Rock tiefer in die Taille und zupfe mir abgebrochene Zweige aus den Haaren. Als der Trupp mich fast erreicht hat, teilt er sich auf und umstellt mich, drei Reiter zu meiner linken, drei zu meiner rechten Seite. Ich mache einen kleinen Knicks, wie es bei der Begrüßung von Adeligen und den Wachen der Königsgarde üblich ist.

				Ein Mann mit grimmigem, wettergegerbtem Gesicht zügelt seine Stute so dicht vor mir, dass mir ihr heißer, nach Heu riechender Atem ins Gesicht schlägt. Ich unterdrücke ein Husten, straffe die Schultern und halte mich gerade wie ein Baum. Der Mann muss der Anführer sein, denn er hat die meisten Streifen auf der Schulter. Fünf an der Zahl.

				»Tessa Flannery.« Eine Feststellung, keine Frage. »Wo warst du?«

				»Spazieren.« Ich sehe stur geradeaus, obwohl mein Blick am liebsten zu dem Laub am Wegrand wandern würde.

				»Ach ja?«

				Bei seiner Skepsis wird mir unbehaglich. Ich bin ohnehin oft um Worte verlegen, und diesmal fühlt es sich an wie ein Todesurteil, während ich krampfhaft nach einer glaubwürdigen Antwort suche.

				»Vielleicht könntest du uns erklären, was das ist.« Er weist mit dem Kinn zum Wegrand, wo einer der Männer vom Pferd gestiegen ist und meine Tasche aus dem Versteck holt. Nein! Angst durchfährt mich.

				Ich bezwinge den Impuls, ihm das Bündel zu entreißen und loszurennen. Stattdessen gebe ich mich ahnungslos. »Ich … ich weiß es nicht.«

				»Die Tasche trägt das Zeichen deines Vaters.« Der Anführer kneift die Lippen zusammen, so dass sie fast unter dem sorgfältig gestutzten, grau durchzogenen Bart verschwinden.

				Wenn sie das Fleisch sehen, werden sie mir vorwerfen, dass ich gewildert habe. »Seid Ihr wegen meines Vaters Land hier?«, frage ich, um sie abzulenken. Lieber verliere ich mein Heim als mein Leben.

				»Nicht frech werden, Kleine«, sagt eine der Wachen böse grinsend, »das ist der Hauptmann, mit dem du da redest.«

				Der Hauptmann der Garde? Das erklärt den verächtlichen Ton und die finstere Miene. Er untersteht direkt dem König. Warum haben sie keine einfachen Gardewachen geschickt?

				Auf ein Zeichen des Hauptmanns hin leert der Mann mit meiner Tasche deren Inhalt auf die Straße, und die Fleischstücke, mein Bogen und mein Dolch purzeln heraus. Ich werde blass und starre verzweifelt auf die getrockneten Elchstreifen.

				»Wir sind wegen der Besitztümer deines Vaters gekommen. Aber offenbar hast du im Jagdgrund des Königs gewildert.« Die Stimme des Hauptmanns ist kühl und erschreckend ruhig. Seine Finger trommeln einen schier endlosen Moment lang auf den Schwertgriff, bevor er weiterspricht. »Nehmt sie in Gewahrsam.«

				Grobe Hände greifen nach mir, erwischen aber nur den Ärmel meines Hemds, als ich mich wegducke. Der Stoff reißt, und dann fliegen Fäuste und Ellbogen, ihre, meine – ich denke nicht darüber nach. Alles, was zählt, ist Papas Dolch, ich muss ihn unbedingt zu fassen kriegen. Irgendwie schaffe ich es, mich von den Wachen loszureißen. Ich erreiche die Stelle, wo das Fleisch und meine Waffen liegen. Fege die eingewickelten Portionen zur Seite. Ertaste die vertraute Rundung aus Elfenbein und –

				Ich werde hart zu Boden gestoßen. Erde und Kies knirschen mir zwischen den Zähnen. Jemand zerrt mir die Arme auf den Rücken, dann bekomme ich einen so heftigen Tritt, dass mir die Luft wegbleibt. Hustend und keuchend spucke ich Blut und Speichel und Staub. Der Hauptmann hebt meinen Dolch vom Boden auf.

				»Nein!«

				Er packt mich am Zopf und reißt meinen Kopf herum. »Hör auf, sonst mache ich gleich hier kurzen Prozess mit dir. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Gesetzesbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. Und auf Wilderei steht der Galgen.«

				An der elenden Hitze in meinem Bauch erkenne ich, dass er es ernst meint.

				Wie eine schlaffe Puppe lasse ich mir von einem bärenstarken jungen Kerl, der nicht viel älter sein kann als ich, Handschellen anlegen und mich auf ein Pferd hieven. Dann schwingt er sich hinter mir in den Sattel und umschlingt mich mit eisernem Griff. Jetzt, da die Garde tatsächlich gekommen ist und die Wilderei meine Lage unendlich viel schlimmer gemacht hat, fühle ich mich wie gelähmt vor Mutlosigkeit, während der Trupp zurück zur königlichen Burg galoppiert. Sie haben mir alles entrissen, was mir geblieben ist. Meine Waffen, meine Beute und mein Land. Mir bleibt nur noch das nackte Leben. Und mein Verbrechen wiegt so schwer, dass die Königsgarde mir zweifellos auch das schon bald nehmen wird.

			

		


		
			
				

				Drei

				Eine Stunde nachdem die Garde mich erwischt hat, taucht Schloss Neart vor uns auf. Die Burg krallt sich wie ein riesenhaftes Ungetüm in die Gebirgshänge, die hinter Brentyn aufragen. Sechs Arme – Spitztürme und ziegelrot gedeckte Wehranlagen – wachsen zum Himmel empor. Säulengänge verstecken sich wie eine Vielzahl von Beinen unter einem zehn Mann hohen, von Zinnen gesäumten Steinrock. Obwohl ich Schloss Neart schon ein paarmal gesehen habe, als ich mit Papa unterwegs war, schüchtert mich der eindrucksvolle Anblick ein. Ich bin eine Ameise, die zerquetscht werden wird.

				Die Brücke am Eingang der Burg wölbt sich über eine tiefe, zerklüftete Schlucht. Ein Dutzend Steinsäulen tragen die hölzernen Planken, die beim Überqueren bedrohlich ächzen, eine Erinnerung an den tödlichen Abgrund, der unter uns klafft. Würde uns vom anderen Ende nicht der fürchterliche Gestank von Exkrementen entgegenschlagen, es wäre eine Erleichterung, wieder festen Boden zu erreichen. Der Geruch der Gülle, die dort in den Burggraben gekippt wird, verfolgt uns noch bis zum Wachhaus und in den Innenhof hinein.

				Sobald wir uns auf dem Burggelände befinden, wird der Griff meines Wächters noch fester und er presst mich an seinen Körper, der Mistkerl. Als könnte ich in Handschellen und ohne Waffen fliehen. Im Hof angelangt zügelt er sein Pferd, das daraufhin neben den anderen stehen bleibt. Um die Hufe wirbelt Staub auf. Erst jetzt lässt mir der Grobian ein wenig Raum zum Atmen.

				In den Ställen herrscht rege Betriebsamkeit. Knechte kümmern sich um schwere Zugpferde und kräftige Schlachtrösser. Mein Bewacher sitzt ab und zieht mich so ruckartig mit hinunter, dass ich auf die Knie falle. Schmerz zuckt mir durch die Beine. Der Mann packt mich mit seinen Pranken in den Achselhöhlen, wuchtet mich hoch und brummt etwas, das sich wie ’tschuldigung anhört. Doch das kann nicht sein. Ein Mitglied der Königsgarde würde sich niemals entschuldigen. Besonders nicht bei mir.

				Der Hauptmann bellt einen Befehl und ein Stallknecht erscheint, um die Pferde zu versorgen. Ich werde von Gardewachen in die Mitte genommen. Einer schubst mich vorwärts und ich stolpere durch Schlamm und Pferdemist, weg vom Eingangstor, weg von der Freiheit.

				Aus der Schmiedewerkstatt wabert Hitze und schlägt uns ins Gesicht, während wir auf eine weitere hohe Mauer und ein anderes Tor zumarschieren. Es besteht aus zwei gewaltigen Holzflügeln unter einem steinernen Bogen. Weiter bin ich noch nie gekommen. Nur wenige dürfen den inneren Mauerring passieren. Dass ich ihn einmal von Wachen begleitet durchschreiten würde, hätte ich mir nie träumen lassen.

				Die Hitze aus der Schmiede dörrt meine Kehle aus. Laufe ich gerade meinem Tod entgegen? Bei den erdrückenden Beweisen, die sie haben, werden sie mich bestimmt hängen. Meine Füße sind so schwer, als steckten sie in eisernen Stiefeln.

				Das Bogentor führt geradewegs auf den zentralen Innenhof der königlichen Residenz. Dort hat sich eine Menschenmenge versammelt, Lords und Ladys aller Adelshäuser. Verwirrt blicke ich mich um. So viele Leute, und alle in feinem Pelz und schillernder Seide, in Schnabelschuhen, die Männer mit steifen Hüten, die Frauen mit spitzenbesetzten Schleiern. So ganz anders als ich mit meinen schmutzigen Fetzen. Warum bringt mich der Hauptmann ausgerechnet hierher? Die Wachen stoßen mich an der Rückseite des Hofs entlang zu einem kunstvoll verzierten Bogengang. Während wir im Schatten der Säulen dahinmarschieren, kann ich die feine Gesellschaft immer noch sehen.

				Obwohl Papa den Rang eines Adeligen genoss, hatte er kein Lehnsgut und somit auch keine Einkünfte durch die Abgaben von Vasallen. Den Prunk, den diese Menschen hier zur Schau stellen, hätte er sich nie leisten können. Doch selbst ihr teurer Putz verblasst neben den mit Juwelen besetzten Kleidern und der goldenen Krone des jungen Mannes, der auf der Steintreppe am anderen Ende des Hofes steht. Ich erschrecke, als mir klar wird, dass diese glänzende Erscheinung König Aodren ist, der Herrscher von Malam. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen, da er die Burg nur selten verlässt. Seine Jugend, sein goldenes Haar und sein gewinnendes Aussehen sind beliebtes Stadtgespräch. Jetzt sehe ich, dass der Tratsch der Marktweiber nicht ganz aus der Luft gegriffen ist.

				Als die Wachen mit mir in einen anderen Gang einbiegen, werfe ich einen letzten neugierigen Blick auf König Aodren – und auf den Mann neben ihm. Lord Jamis, der engste Berater des Königs, war Prinzregent, bis Aodren mit achtzehn die Führung des Landes übernahm. Er hält eine Rede, aus der Wortfetzen wie zu den Waffen gerufen, Grenze und Shaerdan zu mir dringen. Strenge Züge, nachtschwarzes, von Silberfäden durchzogenes Haar und glühende, tiefdunkle Augen zeichnen den Obersten Lord aus. Der König hingegen ist groß und schmal, mit blasser Haut und verhangenem, gleichgültigem Blick.

				Bei allen Senfkörnern, einen beeindruckenden Herrscher haben wir da. Ärger und Frust wallen in mir auf. Diesem Bürschchen, das nur wenige Jahre älter ist als ich, hat es in seinem Leben noch nie an irgendetwas gefehlt. Er wurde nie geächtet. War nie allein. Musste nie Hunger leiden. Und offenbar hat er es auch nicht nötig, zu seinem Volk zu sprechen. Warum war Papa diesem verwöhnten Kerl so treu ergeben?

				Ich verweile nicht lange bei diesem Gedanken, denn meine Eskorte ist nun vor einer massiven, mit Riegeln und Schlössern bewehrten Holztür angekommen. Entsetzen fährt mir in alle Glieder, als ich begreife, dass diese Pforte in das Innerste Verlies führt, das berüchtigte Gefängnis des Königreichs. Die Beine werden mir so weich, dass der Hauptmann mich vorwärtszerren muss, während ein Wächter die Tür entriegelt und aufschiebt. Ein Koloss von einem Mann, ebenso breit wie hoch, kommt zum Vorschein. An dem Ledergürtel um seinen mächtigen Leib klirrt ein Schlüsselbund.

				»Ah, bringt ihr mir Frischfleisch?« Der plumpe Scherz und das freudlose Feixen des Riesen rauben mir das letzte Restchen Fassung. Ich merke gar nicht, dass ich zurückweiche, bis sich die Hand des Hauptmanns in meinen Arm gräbt.

				Er stößt mich über die Schwelle. »Sie gehört dir, bis das Urteil gesprochen wird.«

				Die Tür fällt ins Schloss, der Riegel wird vorgeschoben und ich bin mit dem Kerkermeister im Halbdunkel gefangen.
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Ein Meer aus Tinte und Gold
(Das Buch von Kelanna 1)
158N 075 3 he6 02805 1

Seit Sefias Vater ermordet wurde, kampft sie mit ifrer Tante Nin ums Uberle-
ben. Aber Gann wird Nin enttiihrt und die einzige Spur zu lhr Ist ein Buch: eln
scheinbar nutzloser Gegenstand in inem Land, in dem fast niemand um die
Existenz des geschriebencn Wortes wei. Dach kaum berihrt Sefia das
makellose Papier, spirt sie eine magische Verbundenheit und lernt die Zeichen
zu deuten. Sle fUhren sle nicht nur auf elne gef2hrliche Relse, sondarm auch
an dic Seite cines stummen Jungen, der selbst voller Geheimnisse steckt.
Gemeinsam wollen sie Nin finden — und den Tod von Sefias Vater rachen
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Buch zu Ende? Hier sind die nachsten!

Erin Summeril
Auf immer gejagt
(Kénigreich der Wlder 1)
15BM 578

Im Wald kennt Tessa sich aus, er ist ihr Zuhause. Im Dorf jedoch wird sie nur
geduldot, ohwohl ihr Vater Saul der Kopfgeldjager des Ksnigs ist. Denn ifre
Mutter beherrschte Magie, und die ist in Malam verboten. Als Saul getotet
wird, hat die junge Fanrtenizserin nur eine Chance auf ein sicheres Leben

Sie muss im Auftrag des Konigs den angeblichen Morder jagen - Cohen, der
Gehilfe ihres Vaters. Der Junge, den sie heimlich liebt! Tessas besondere Gabe
sagt ihr, dass Conen schuldig iet. Aber ihr Herz spricht eine andere Sprache,






